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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch

  


  
    Die Legende um die Magier vom Kreis der Acht war für Lena nie mehr als ein altes Schauermärchen. Doch warum taucht die Geschichte dann plötzlich in dem Notizbuch auf, in dem auch das geheimnisvolle Pflanzenprojekt ihrer Großmutter festgehalten ist? Während Lena vergeblich versucht, das Pflanzenprojekt fertigzustellen und dem Rätsel auf die Spur zu kommen, begegnet sie auf einem nächtlichen Ausflug in den Wald dem mysteriösen Cay. Er scheint sich genau wie sie gut mit Pflanzen auszukennen, und als er ihr seine Hilfe anbietet, kann Lena nicht widerstehen – weder seiner düsteren Anziehung noch der Aussicht, endlich hinter die alte Legende zu blicken. Doch Cays Gesellschaft wird nicht nur für Lenas Seele zur Gefahr und bald muss sie sich der Tatsache stellen, dass die Überlieferung mehr Wahrheit bergen könnte, als sie je für möglich gehalten hat.

  


  
    

  


  
    Die Autorin

  


  
    Alana Falk lebt mit ihrem Mann in München und arbeitet als Übersetzerin. Ihr Debütroman »Die blutroten Schuhe« erschien im Oktober 2013 im Machandel Verlag. Liebesgeschichten in allen Formen, mit oder ohne Fantasy, faszinieren die Autorin besonders. Schon als Teenager dachte sie sich eine Herzschmerzgeschichte nach der anderen aus, schrieb sie jedoch nie auf. Erst mit 28 begann sie ernsthaft mit dem Schreiben.

  


  
    Zu ihrer Trilogie, die ab Sommer 2014 bei Bookshouse erscheint, inspirierte sie unter anderem ein verlassenes, schmiedeeisernes Tor mitten in der Wildnis.
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    Für meinen Mann, meinen Halt in der Unendlichkeit.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    


    Die Toten hatten die beste Aussicht von allen. Natürlich konnten sie den wunderbaren Blick ins Tal nicht mehr genießen. Dafür waren die Besucherzahlen des Friedhofes rekordverdächtig.

  


  
    Kein Wunder. Oben in Hohengreifenstein verstellten einem alte Bäume oder windschiefe Fachwerkhäuser die Sicht. Der Friedhof jedoch krallte sich unterhalb der Stadt terrassenförmig an den steilen Berghang und von seinen schmalen Wegen aus konnte man das grandiose Panorama ungehindert betrachten.


    Lena drehte den Wasserhahn zu, packte die volle Gießkanne mit beiden Händen und schlängelte sich mühsam zwischen den Wanderern hindurch, die jetzt im September die Umgebung bevölkerten. »Aussichtsschmarotzer«, grummelte sie. Gut für den Tourismus, aber schlecht für ihre Stimmung. Genauso wie die Hitzewelle, die unangemeldet über die kleine Stadt hergefallen war und dafür sorgte, dass Lenas Jeans unangenehm an ihrer Haut klebte.


    Beim Grab angekommen wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und begann vorsichtig mit dem Gießen.


    »Unkraut, von wegen. Rausreißen. Könnte ihr so passen«, schimpfte sie vor sich hin. Zwar musste sie ihrer Mutter recht geben, dass das Grab etwas merkwürdig aussah, seit sie den pelzigen Andorn, der oft mit einer Brennnessel verwechselt wurde, und das langstielige Salomonssiegel mit den vertrockneten schwarzen Beeren zwischen Stiefmütterchen und Buchsbaum gesetzt hatte. Aber es waren nützliche Heilpflanzen, die das Grab nach altem Hexenglauben vor Unheil schützen sollten. Lena glaubte nicht an so etwas, aber sie war sicher, dass es ihrer Großmutter gefallen hätte.


    Zum Glück verstand sie sich gut mit dem Grabpfleger. Sie trafen sich oft, wenn sie Gromis Grab besuchte, und es war leicht gewesen, ihn zu überreden, die Pflanzen stehen zu lassen. Vor allem, weil ihre Mutter ohnehin nie herkam. Sie würde nicht merken, dass ihre Anweisungen ignoriert worden waren.


    Lena stellte die leere Gießkanne ab und kniete sich vor das Grab. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingerspitzen die versilberten Worte auf dem Grabstein nach, als könnte sie durch die Berührung endlich die Bedeutung der Inschrift erfassen.


    Verloren im Licht, geborgen in der Dunkelheit.


    Sie schnaubte, als sie daran dachte, wie ihre Mutter die Worte interpretierte. Frieden im Tod, Trost für die Trauernden. Das übliche Blabla. Lena glaubte nicht, dass das alles war. Worte und die darin versteckte Bedeutung waren neben den Heilpflanzen die große Leidenschaft ihrer Großmutter gewesen. Leider waren all ihre Versuche, Lena für den tieferen Sinn zwischen den Zeilen zu begeistern, kläglich gescheitert. Ihr Gehirn war für subtile Andeutungen und versteckte Rätsel einfach nicht gemacht.


    Sie griff in ihren Rucksack und holte ein in dunkelbraunes Leder gebundenes Büchlein heraus. Es war etwas größer als ihre Hand und wurde von einer Schleife aus rosa Spitze zusammengehalten, die sie jetzt löste, um ein wenig in dem Büchlein herumzublättern.


    Aus den gelblichen Seiten stieg noch immer der vertraute Geruch nach Salbei und Lavendel auf und sie sah ihre Gromi wieder vor sich, wie sie mit dem Buch in der Hand vor einer Pflanze stand. »Hübsch, aber unbrauchbar«, hätte sie vielleicht gesagt. Oder »Hässlich, aber nützlich.«


    Lenas Mund verzog sich zu einem Lächeln und sie berührte den rosa Schal, den sie anstelle eines Haarbands trug. Ihre Gromi auf einer Lichtung im Wald, die kleine silberne Schere in den erdverkrusteten Händen und den rosa Schal um den Hals, das war ihre früheste Kindheitserinnerung.


    Sie hielt das Buch vor den Grabstein, als wäre er das faltige Gesicht ihrer Großmutter. »Du machst es mir ganz schön schwer. Ich glaube langsam, manche dieser Pflanzen existieren gar nicht.«


    Manchmal befürchtete sie, dass das Büchlein der letzte Versuch ihrer Großmutter war, ihr doch noch beizubringen, wie man Texte enträtselte. Das wäre tragisch, denn dann würde sie die restlichen Pflanzen nie finden.


    »Aber ich gebe nicht auf. Du kennst mich. Ich suche weiter, so wie du es wolltest.«


    Schon wieder Tränen. Sie atmete tief durch und wischte sie weg. Das Gesicht ihrer Mutter mit dem üblichen genervten Zug um den Mund erschien vor ihrem inneren Auge. Ein halbes Jahr ist es her und du weinst immer noch. Du musst endlich loslassen. Das ist nicht gesund. Die übliche Ansprache eben.


    Sogar Mike, ihr bester Freund, runzelte nur noch sorgenvoll die Stirn, wenn sie davon anfing. Warum gab es keinen Knopf, den man drücken konnte, um die Gefühle einfach auszuschalten? Oder wenigstens die verständnislosen Kommentare der anderen?


    Sie seufzte und legte das Buch zurück in ihren Rucksack. Er enthielt die Utensilien zum Pflanzensammeln, die sie immer mit sich herumschleppte. Eine winzige silberne Schere, besonders scharf geschliffen, und einen kleinen Beutel. Nur für den Fall, dass sie ein interessantes Kraut fand. Natürlich waren auch noch ihre Schulsachen darin, allen voran das dicke Chemiebuch, das sie gebraucht im Internet erstanden hatte. Mikes entsetztes Gesicht, als er das Buch zum ersten Mal gesehen hatte, brachte sie jetzt noch zum Lachen. Seitdem zog er sie immer damit auf, dass das normale Schulbuch ihr zu dünn war.


    Die Glocken des Kirchturms schlugen vier Mal und rissen sie aus ihren Gedanken. »Mist, ich komme zu spät.« Sie stand auf und klopfte sich die Jeans ab, dann wandte sie sich noch einmal zum Grab. »Bis bald, Gromi.« Sie warf sich ihren Rucksack auf den Rücken und machte sich an den steilen Aufstieg zum Ausgang des Friedhofs. Immer im Slalom um die Wanderer herum bis zu der schmiedeeisernen Pforte, die auf die Hauptstraße unterhalb von Hohengreifenstein führte. Hier draußen war es erstaunlich leer in Anbetracht dessen, dass der Friedhof wirkte, als hätte gerade ein Reiseunternehmen zehn Busse mit Touristen angekarrt. Lena betrat die Straße. Die Allgemeinheit war stolz auf den weltkulturerbeverdächtigen Zustand des Kopfsteinpflasters, vor allem der Bürgermeister, der sich für alles begeistern konnte, was alt, schief und nahezu unbenutzbar war. Die riesigen Spalten zwischen den glatt geschliffenen Steinen waren für Radfahrer allerdings eine Todesfalle, weswegen Lena für gewöhnlich ihr Fahrrad hier unten stehen ließ. Sie warf einen Blick auf die andere Straßenseite, wo es an einem Baum lehnte und ihr fiel auf, dass sie vergessen hatte, es abzuschließen. Wieder einmal. Sie ging hinüber und griff nach dem Schloss, das im Fahrradkorb lag, um das Versäumnis nachzuholen.


    Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Ihr Nacken kribbelte und auf ihren Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut. Es fühlte sich an, als würde sie beobachtet. Sie sah sich um. Stand da jemand zwischen den Birken? Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie die Umgebung ab. Nichts. Vielleicht nur ein Windhauch.


    Trotzdem warf sie auf dem Weg ins Zentrum der kleinen Stadt immer wieder einen Blick über die Schulter. Erst, als sie beinahe mit jemandem zusammenstieß, sah sie nach vorn.


    »Na Kräuterhexe, hast du wieder am Grab deiner Großmutter rumgeheult?« Eine Stimme, die sie leider nur zu gut kannte, zerschnitt die schwüle Luft. Luise.


    Obwohl es Lena egal sein sollte, was Luise dachte, versetzten ihr die Worte einen Stich. Sie atmete einmal tief durch. Sie wollte sich nicht provozieren lassen und außerdem war sie spät dran. »Lass gut sein«, murmelte sie und wollte sich an Luise vorbeischieben.


    Doch diese machte sich extra breit und setzte ihr arrogantestes Gesicht auf. »Ich hab gehört, du willst auch das Chemiestipendium für die Uni in München haben. Schlag dir das aus dem Kopf. Das hole ich mir.«


    Einen Moment war sie sprachlos. Warum wollte Luise das Stipendium? Ihr Vater hatte Geld wie Heu, sie hatte das gar nicht nötig.


    »Du hast dich auch beworben?«, fragte sie gepresst.


    »Natürlich. Muss man doch nutzen, wenn der Professor extra an unsere Schule kommt, um einen Intensivkurs für die Bewerber abzuhalten. Außerdem wäre so ein kleines Taschengeld schon nett, und dann gibt es ja noch die Sonderbehandlung für die Stipendiaten, zusätzliche Seminare, Kontakte zu wichtigen Leuten und so weiter.«


    Ein kleines Taschengeld? Lena wäre am liebsten vor Zorn explodiert. Für sie war das kleine Taschengeld lebenswichtig, um das Studium und die teure Lebenshaltung in München überhaupt finanzieren zu können. Einen Nebenjob würde sie wahrscheinlich trotzdem noch brauchen.


    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, denn Luise wollte nichts anderes, als sie zur Weißglut zu treiben, und diese Genugtuung wollte sie ihr nicht gönnen.


    »Das werden wir ja dann sehen«, sagte sie kühl. »Gehst du jetzt aus dem Weg oder zwingst du mich, die Straßenseite zu wechseln?«


    Luise schnaubte. »Na gut, ich will ja nicht allzu lange mit dir gesehen werden. So wie du rumläufst.« Sie sah abschätzig von Lenas abgewetzten Turnschuhen über ihre alte Jeans auf das schlichte T-Shirt und blieb dann mit dem Blick an Lenas Frisur hängen. Luise kicherte. »Das ist echt schick. Die Haare zu einem Krähennest zusammengerafft, und damit die Fransen nicht in die Augen hängen, hast du dir ein altes Band um den Kopf gebunden. Ich hab schon Wetten angenommen, wie lange es noch dauert, bis das abfault.«


    Lena seufzte innerlich. Jedes Mal das Gleiche. Sie war eben eher der pragmatische Typ, sie fühlte sich in Jeans und T-Shirt einfach am wohlsten.


    Gerade wollte sie erwidern, dass Luise auch nicht unbedingt eine Stilikone sei mit ihrem Businessoutfit, das sie fünfzehn Jahre älter wirken ließ, als im Hintergrund die Kirchturmuhr einmal schlug. Lena fluchte leise. Schon Viertel nach vier. »So wertvoll deine Modetipps auch sind, ich muss leider los.« Sie ging an Luise vorbei und rannte los. Mike war einiges von ihr gewohnt, aber irgendwann hatte selbst er das Warten satt.


    Zum Glück war es nicht weit. Sie lief ein paar Schritte die Straße hinauf, durch das alte Stadttor und hinein in die Fußgängerzone, wo sie mit Mike verabredet war. Schon von Weitem sah sie ihm an, dass er ziemlich genervt war. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, was ihm allerdings auch nicht zu einer breiteren Statur verhalf, und sein rechter Fuß, der in einem seiner ausgeflippten Chucks steckte, wippte auf und ab.


    »Entschuldige!« Außer Atem umarmte sie ihn.


    »Schon gut«, brummte er. »Das bin ich ja schon gewohnt.«


    Sie verzog das Gesicht. »Diesmal kann ich wirklich nichts dafür. Nicht so viel wie sonst jedenfalls.«


    Mike seufzte und verdrehte die Augen. »Also erzähl mir schon deine Ausrede.«


    »Hey.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist keine Ausrede. Es war ein hinterhältiger Angriff.«


    »Ein Angriff? Entführung von Außerirdischen oder was?« Er musterte sie mit gerunzelter Stirn, als könnte er ihr ansehen, ob sie endgültig durchgedreht war.


    »Das wäre bestimmt angenehmer gewesen.« Sie lachte. »Nein. Luise hat mich abgefangen und mich ihren typischen Charme spüren lassen.«


    »Das klingt nicht gut. Dann doch lieber die Außerirdischen.«


    »Ja. Normalerweise bin ich inzwischen abgehärtet, wenn es um Luise geht, aber diesmal …«


    »Was war denn?«


    Lena spürte den Ärger wieder in sich aufsteigen. »Sie hat sich für das Stipendium beworben.«


    »Was will die denn mit dem Stipendium?«


    »Es gibt wohl eine besondere Betreuung für die Stipendiaten, man kann Kontakte knüpfen, wird vielleicht zu interessanten Veranstaltungen eingeladen und so. Das will sie sich natürlich nicht entgehen lassen.«


    »Kann sie das Stipendium denn überhaupt bekommen? Wo ihre Familie doch im Geld schwimmt?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich habe nicht vor, es darauf ankommen zu lassen.«


    Mike grinste und klopfte ihr auf die Schulter. »Siehst du, das ist die richtige Einstellung. Du lässt sie in diesem Kurs ordentlich Staub schlucken …«


    »O nein!« Sie stöhnte auf. »Der Kurs. Da ist sie ja dann auch dabei, daran hab ich noch gar nicht gedacht. Und darauf hatte ich mich so gefreut.«


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ach komm, das wird bestimmt trotzdem … äh …« Er suchte nach Worten.


    »Spannend, aufregend, interessant?«


    »Wenn du meinst. Alles nichts, was ich mit Chemie verbinden würde, aber gut. Jeder, wie er mag.«


    »Eben. Ich mag dich ja auch, obwohl ich weiß, dass du mit Chemie nichts anfangen kannst.« Sie spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten und die schlechte Laune langsam verflog.


    »Zu gütig.« Mike verzog das Gesicht.


    Grinsend hakte sie sich bei ihm unter und sie schlenderten die Fußgängerzone entlang. Schiefe, in Pastellfarben gestrichene Fachwerkhäuser reihten sich aneinander. In den Erdgeschossen hatten sich Geschäfte angesiedelt. Ein Supermarkt, in dem man für Milch, Nudeln und Salat drei verschiedene Stockwerke aufsuchen musste, eine Drogerie, die sich über die Erdgeschosse von zwei Häusern erstreckte und trotzdem so winzig war, dass man durch manche Gänge nur seitwärts hindurchpasste. Abgesehen davon gab es vor allem kleine, verwinkelte Läden, in denen man herrlich stöbern konnte. Sie sah zum »Drudenfuß« hinüber, ihrem Lieblingsladen, der allerlei Zubehör für die ambitionierte Hexe von heute führte. Sie zeigte darauf.


    »Ich will kurz reingehen, kommst du mit?«


    Mike verdrehte die Augen, nickte aber. »Für dich tue ich fast alles.«


    »Es wird wohlwollend vermerkt.«


    Ein Windspiel klingelte, als Lena die Ladentür öffnete. Sofort umhüllte sie der typische Duft nach Kräutern und Räucherkerzen, den sie so gern mochte.


    Mike zog die Nase kraus. »Ich kann mich einfach nicht an diesen Geruch gewöhnen«, flüsterte er.


    »Ich liebe ihn. So verheißungsvoll.« Im Halbdunkel des winzigen Ladens glitzerten ihr unzählige Dinge entgegen; verschwommene Punkte, bis ihre Augen sich an das merkwürdige Zwielicht gewöhnt hatten. Goldene Ohrringe in Schlangenform, Ketten mit Anhängern, die angeblich vor Flüchen schützten. Amulette mit geheimnisvollen Runen und gefährlich aussehende Dolche für das effektvolle Ritual bei Mondenschein. Natürlich war das alles Krimskrams, den eigentlich niemand brauchte, und der ganz sicher keine magischen Kräfte hatte. Trotzdem liebte sie es, darin herumzustöbern.


    Sie strich vorsichtig über einen chinesischen Drachen, der in die Klinge eines Dolches eingeätzt worden war.


    »Uh, den brauchen wir dringend für morgen Abend.« Mike war hinter sie getreten. »Ist der auch richtig scharf? Ich mache Sushi.«


    Lena kicherte. »Lass das nicht Constanza hören. Ihr Prachtstück, entweiht durch einen profanen Fisch.« Sie legte die Stirn in Falten. »Du wirst den Drachen erzürnen, der der Klinge innewohnt!«


    Mike zuckte die Achseln. »Solange er nicht mein Sushi frisst, kann ich damit leben.«


    Lena legte den Dolch wieder an seinen Platz und ging dann zum Kräuterregal. Es war das Herzstück des Ladens und der Grund, warum sie so gern hierherkam. Sie nahm das eine oder andere Tütchen aus dem Fach und schnupperte daran. Es war wirklich ein Jammer, dass sie die Kräuter nicht verwenden konnte, zumindest nicht für etwas anderes als Tee. Ihre Großmutter hatte ihr eingeschärft, wie unglaublich wichtig es war, dass sie die Pflanzen aus dem Büchlein selbst sammelte. Genau zum richtigen Zeitpunkt, mit genau dem richtigen Werkzeug.


    Bedauernd legte sie die Päckchen ins Regal zurück und sah sich nach Mike um. Er wusste hier wohl nicht viel mit sich anzufangen, denn er stand vor einem Spiegel mit verschnörkeltem Goldrahmen und zupfte lustlos an seinen Haaren herum. Eigentlich waren sie hellblond, aber seit er sie immer mit Gel in Form brachte, sahen sie viel dunkler aus. Sie trat hinter ihn und riskierte ebenfalls einen Blick. »So schlimm, wie Luise behauptet, ist es doch gar nicht, oder?«


    Er ließ seine Frisur links liegen und drehte sich zu ihr um. »Lass dich doch von dieser dummen Kuh nicht so verunsichern. Du bist blond und blauäugig, was willst du denn noch?«


    »Straßenköterblond, und das blau ist mehr grau. Aber danke für den Versuch.«


    »Bitte, immer gern. Können wir dann gehen?«


    »Gleich. Ich will noch was nachschauen.«


    Lena ging zu dem kleinen Tresen, auf dem eine vorsintflutliche Registrierkasse stand, ließ sich auf die Knie nieder und stöberte in dem kleinen Bücherregal, das in den Sockel eingelassen war. Ein paar der Bücher zog sie heraus, aber leider gab es nichts Neues. Nicht, dass sie wirklich erwartet hätte, hier ein Buch zu finden, das ihr mit den seltsamen Pflanzen ihrer Großmutter helfen konnte.


    Das Klingeln von unzähligen Glöckchen und das Rascheln von Stoff zogen Lenas Aufmerksamkeit auf sich. Sie erhob sich und sah Constanza die Treppe herunterkommen – fast schien sie zu schweben. Sehr wirkungsvoll, wie der Rest ihrer Erscheinung. Lena lächelte.


    Constanza war eine sehr anziehende Frau mittleren Alters, mit blonden Locken und leuchtenden grünen Augen. Überall an ihr hingen Kettchen und Amulette, sodass sie aussah wie ein lebender Schmuckständer. Sie trug ein mittelalterlich anmutendes Miederkleid, das ihre eigentlich füllige Taille so sehr einschnürte, dass Lena schon vom bloßen Anblick Atemnot bekam.


    »Lena, wie nett, das ’d auch mal wieder reinschaust!«


    Lena lächelte. Es war schön, sich hier immer willkommen zu fühlen, obwohl sie selten etwas kaufte.


    »Hast schon was gefunden?«


    Lena schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


    »Suchst denn was Bestimmtes?«


    Lena nickte. »Ich brauche dringend ein Buch über magische Kräuter.«


    »Ich hab schon was über Hexenkräuter, hast da unten g’schaut?«


    »Ja, da war nichts dabei.«


    Constanza schüttelte bedauernd den Kopf. »Sonst hab ich leider nix. Vielleicht nächstes Mal.«


    »Ja, bestimmt«, sagte Lena. Sie sah sich noch ein wenig um, dann ging sie zur Tür. »Bis bald, Constanza.« Mike seufzte erleichtert und folgte ihr.


    Constanza winkte ihr zum Abschied.


    Sie streiften noch eine Weile in der Stadt herum und sahen sich in ein paar Läden um. Als sie den Elektroladen verließen, in dem Mike ein neues Gaming-Headset erstanden hatte, schlug der Kirchturm gerade sechs Uhr.


    Lena blieb vor der Tür stehen und wandte sich zu Mike um. »Wenn du nicht noch was Bestimmtes vorhast, dann verabschiede ich mich wieder.« Sie deutete auf ihren Rucksack.


    »Jetzt schon? Kannst du nicht mal einen Tag ohne deine Bücher auskommen?« Mike verzog enttäuscht das Gesicht. »Ich dachte, du kommst heute mal mit ins Gipfelstürmer.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muss dringend nach Hause. Außerdem kann ich diese vollgestopften Bars nicht leiden. Triff du dich mal mit deinen Kumpels und halte Ausschau nach netten Mädels. Wir sehen uns dann morgen, okay?«


    Mike seufzte. »Klar, was bleibt mir schon anderes übrig. Ich fänd’s halt nett, wenn du mal mitkommen würdest.«


    »Ich weiß, aber du hast bestimmt auch ohne mich deinen Spaß.« Sie umarmte ihn und stellte verwundert fest, dass sie sich dazu ein wenig auf die Zehenspitzen stellen musste. Wann war er ihr über den Kopf gewachsen?


    »Bis morgen dann«, sagte Mike und ging in Richtung der Bar davon.


    Lena sah ihm mit einem flauen Gefühl in der Magengegend nach. Es war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen, dass sie so selten Zeit für Mike hatte. Schließlich war er ihr bester Freund, aber die Schule war ihr einfach wichtig und dann gab es da ja auch noch das Stipendium und die Pflanzensammlung ihrer Großmutter, die sie unbedingt fertigstellen musste. Da blieb nicht mehr viel Zeit für Mike und schon gar nicht für irgendwelche Bars.


    Die Sonne stand schon etwas tiefer, aber es war immer noch sehr warm. Die Fußgängerzone war voller Menschen, die in Straßencafés saßen oder vor dem Feierabend noch schnell ein paar Einkäufe erledigten.


    Lena packte ihren Rucksack und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Fahrrad. Plötzlich blieb sie stehen. Da war es wieder, dieses Kribbeln im Nacken, als würde sie beobachtet. Sicher nur Einbildung. Trotzdem warf sie kurz einen Blick über die Schulter. Sie erstarrte. Langsam drehte sie sich um.


    Einige Meter entfernt stand ein junger Mann, vielleicht Mitte zwanzig, und sah Lena unverwandt an. Er war nicht im eigentlichen Sinne gut aussehend, dafür war sein Gesicht zu markant und die Nase ein wenig zu groß. Trotzdem wirkte er sehr anziehend mit den schwarzen Haaren, die ihm in die Stirn fielen, und ebenso schwarzen Augenbrauen, zwischen denen eine grüblerische Falte stand. Aber es waren seine dunklen Augen, die sie faszinierten. Sie glitzerten wie die Oberfläche eines zugefrorenen Sees, bereit, jeden in die Tiefe zu reißen, der es wagte, das Eis zu betreten.


    Lena wusste nicht, wie lange sie so dastand und ihn ansah. Um sie herum drehte sich die Welt in rasendem Tempo weiter, aber hier, im Auge der Zeit, wo alles still stand, gab es nur sie und ihn.


    Dann lächelte er. Eigentlich war es nicht mehr, als ein leichtes Hochziehen der Mundwinkel, aber es ließ Lenas Herz schneller schlagen. Unwillkürlich machte sie ein paar Schritte in seine Richtung. Was sie tun wollte, wenn sie vor ihm stand, wusste sie nicht. Sicher würde sie kein Wort herausbringen.


    Als er bemerkte, dass sie näher kam, hob er spöttisch eine Augenbraue. Ebenso gut hätte er sie mit kaltem Wasser überschütten können. Lena fiel aus ihrer Zeitblase und landete hart in der dahinrasenden Wirklichkeit. Machte er sich etwa lustig über sie?


    Sie warf ihm ihren eisigsten Blick zu, drehte sich um und stolzierte davon. Er konnte ihr gestohlen bleiben. Trotzdem spürte sie seinen Blick noch immer auf sich, als sie bei ihrem Fahrrad angekommen war.
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    Einige Minuten später spukte der Blick des Fremden immer noch in Lenas Kopf herum wie ein Geist aus einem schlechten Film. Warum, wusste sie nicht so genau. Eigentlich spielte es auch keine Rolle, denn sie würde ihn wahrscheinlich sowieso nicht wiedersehen und das konnte ihr nur recht sein.

  


  
    Das Fahrrad ratterte, als sie in den Feldweg einbog, um eine Abkürzung zu nehmen. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause. Wenn sie das Stipendium gewinnen wollte, wartete eine Menge Arbeit auf sie.


    Ihr wurde heiß und die schwüle Luft drückte auf ihre Lungen, aber sie trat noch fester in die Pedale. Ihre Arme zitterten von der Anstrengung, das Rad auf dem steinigen Weg in der Spur zu halten. Sie kniff die Augen zusammen und fixierte den Weg, als plötzlich etwas Kleines, leuchtend Gelbes vor ihren Augen vorbeizischte. Überrascht schrie sie auf und trat in die Rücktrittbremse. Die Reifen blockierten, Steine flogen durch die Luft. Das Fahrrad schlitterte ein paar Meter, bevor es quietschend zum Stehen kam.


    »Was war das denn?«, keuchte sie und blickte sich nach allen Seiten um. Nichts. Sie atmete tief durch und setzte den Fuß aufs Pedal, um weiterzufahren, als am nahen Waldrand etwas Gelbes aufblitzte. Sie fuhr sich über die Augen und starrte angestrengt auf die Stelle. Da war es wieder. Sie stellte das Fahrrad ab und ging langsam über die schmale Wiese auf die Bäume zu.


    Da, es blitzte. Jetzt war sie ganz nah dran. Zwischen den vorderen Bäumen schwebte eine kleine Kugel aus Licht unruhig auf und ab. Lena blieb stehen und starrte das Ding an.


    »Was bist du?«, flüsterte sie mehr zu sich. Ein leichter Sommerwind ließ die Zweige rascheln und trug ein zartes Klingeln wie von winzigen Glöckchen mit sich. War das etwa ein Lachen? Sie blickte nach rechts und links, aber da war niemand. Wieder das Klingeln. Diesmal war es deutlich.


    Es kam von der Lichtkugel.


    »Das kann doch nicht sein.« Sie kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen, und ging auf das Licht zu. Gerade konnte sie noch ein winziges Gesicht erkennen, bevor die Kugel plötzlich davon flitzte und sie sie aus den Augen verlor. Sie wartete eine Weile, aber das Ding tauchte nicht wieder auf.


    »Jetzt bilde ich mir schon Irrlichter ein.« Sie schüttelte den Kopf und wollte sich gerade umdrehen, um zum Fahrrad zurückzugehen, als plötzlich an ihrem linken Ohr erneut das Glöckchenklingeln erklang. Unwillkürlich hob sie die Hand und schlug danach, aber das Wesen war schon wieder ein Stück vor ihr in den Wald geflogen.


    Lachte es sie etwa aus? Bist du bescheuert? Es gibt keine Irrlichter. Das ist sicher irgendwas anderes. Etwas, für das es eine logische Erklärung gibt. Wieder das schadenfrohe Klingeln. Etwas, das dich wirklich und wahrhaftig auslacht. Oder jemand. Ja, vielleicht spielte ihr jemand einen Streich. Lena ballte die Fäuste.


    »Na warte, dich krieg ich.« Sie rannte der Lichtkugel hinterher, zwischen dichter werdenden Büschen und hohen Bäumen hindurch, weitab vom Weg.


    Jedes Mal, wenn sie die Lichtkugel fast erreicht hatte, und meinte, das kleine, spöttische Gesicht erkennen zu können, fegte sie wie der Blitz davon, immer tiefer in den Wald hinein.


    »Ich will dich doch nur mal kurz ansehen«, rief sie dem Wesen hinterher. Wieder das Glockenklingeln. Wütend ballte sie die Fäuste. Sie wusste, dass sie umkehren sollte, aber ihre Neugier ließ es nicht zu. Sie musste einfach wissen, was es war, und dass es eine logische Erklärung dafür gab.


    Sie legte einen Zahn zu. Es ging jetzt durch dichtes Unterholz. Ohne Rücksicht auf Verluste brach sie durch harte Äste und widerspenstige Büsche. Sie schrie auf, als ein stechender Schmerz durch ihren linken Arm schoss. Schwer atmend blieb sie stehen und betrachtete ihren Arm. Inzwischen war es dunkel und sie konnte nur mit Mühe den langen, tiefen Kratzer erkennen, der sich von ihrem Handgelenk bis fast zum Ellenbogen zog.


    »Mist.« Der Kratzer brannte höllisch und natürlich hatte sie nichts dabei, um ihn auszuwaschen.


    Das erneute Klingeln des Irrlichts schien Lena zu verhöhnen. Sie zitterte vor Wut.


    »Du Miststück. Na warte.«


    Das Irrlicht schwebte nur wenige Meter vor ihr auf Augenhöhe. Diesmal würde sie es erwischen. Sie schlich ein paar Schritte auf das Ding zu und stand dann ganz still. Sie spannte die Muskeln an und wartete, bis das Licht ganz still in der Luft schwebte. Dann schnellte sie nach vorn, riss den Arm hoch und schloss die Finger – um nichts. Ihre Füße hatten keinen Halt mehr, sie stolperte über eine Wurzel und schlug mit voller Wucht auf den Boden. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen und ließ rote Punkte vor ihren Augen tanzen.


    Mühsam atmete sie ein und wartete, bis sich nicht mehr alles um sie drehte. Sie kam auf alle viere und bemerkte, dass sie gar nicht auf dem nadligen Waldboden gelandet war, sondern in kniehohem Gras. Sie rappelte sich auf, klopfte sich den Dreck von den Kleidern und sah sich um.


    Vor ihr lag im silbrigen Mondschein eine kleine Lichtung. Mondschein? Wie lange war sie diesem verdammten Irrlicht nachgelaufen?


    Eigentlich war an der überschaubaren Wiese nichts Besonderes, aber irgendetwas zog sie magisch an. Magie. Sie verzog den Mund. So was gab es doch gar nicht. Sie ging ein paar Schritte auf die Wiese, den Blick immer nach vorn gerichtet, auf der Suche nach etwas, von dem sie nicht genau wusste, was es war.


    Bis sie es vor sich sah.


    Im Zentrum der Lichtung, zwischen all dem Gras kaum zu sehen, wuchs eine wunderschöne, kleine Pflanze.


    Lena ging darauf zu, um sie sich anzusehen.


    Zarte Blätter rankten sich wie silbrige Haarsträhnen um einen langen geraden Stängel. Sie sahen wunderbar weich aus und unwiderstehlich zerbrechlich. Normalerweise berührte sie keine Pflanzen, die sie nicht kannte, doch diese sah so unschuldig aus. Sie wollte die zarten Blätter unbedingt zwischen ihren Fingern spüren. Sicher konnte es nicht schaden. Als sie den Arm hob, bemerkte sie, dass der Kratzer leicht blutete, aber das war nicht wichtig. Das Einzige, was sie daran störte, war, dass ein paar Blutstropfen die hübsche Pflanze verunzieren könnten. Langsam bewegte sie ihre Hand auf die silbrigen Blätter zu. Ihre Fingerkuppen kribbelten in freudiger Erwartung. Reckten sich die glitzernden Strähnen ihr entgegen?


    »Das würde ich lieber nicht tun.«


    Lena sprang auf und stolperte ein Stück zurück. Mit rasendem Herzen drehte sie sich zu der Stimme um. Eine dunkle Stimme, wie rauer Samt. Am Waldrand, nicht weit von ihr, stand ein Mann. Seine Silhouette enthüllte lange Beine und breite Schultern.


    »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt.« Und gestört. Sie wandte ihm demonstrativ den Rücken zu und hoffte, dass er verschwinden würde. Sie wollte in Ruhe die Pflanze betrachten.


    Sein leises Lachen ließ es nicht zu. Es klang angenehm und brachte etwas in ihr zum Klingen. »Das tut mir leid.«


    Sie wandte sich halb zu ihm um und sah, dass er aus dem Schatten der Bäume getreten war. Während er auf sie zukam, fiel ihr auf, dass er die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt hatte und die obersten Knöpfe offen standen. Wahrscheinlich war ihm auch zu heiß, genau wie ihr. Kein Wunder, in der langen dunklen Jeans.


    Sie blieb stehen und fragte sich, ob sie damit etwas sehr Dummes tat. Schließlich konnte sie nicht wissen, wer er war und was er vorhatte. Aber sie spürte einfach, dass von ihm keine Gefahr ausging. Da war etwas in seiner Stimme. Etwas, das ihr das Gefühl gab, dass sie in Sicherheit war.


    Schließlich stand er vor ihr. Sie sah zu ihm auf und ihr Herz machte einen Satz. »Du.«


    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Diesmal wirkte es nicht wie ein kalter Guss. »Ja, ich.«


    »Na, das ist ein Zufall.« Ein nervöses Lachen stieg in ihr auf.


    Der Fremde sah sie unbewegt an, kein Zeichen des Erkennens. Sie seufzte. Natürlich nicht.


    »Vorhin in der Stadt, wir haben …«, sagte sie. Ja, was eigentlich? Einen Blick getauscht, der jetzt noch auf meiner Seele brennt? Lächerlich.


    »Ich erinnere mich. Sehr gut sogar.« Seine Augen glitzerten wie Eis und blockierten jeden Versuch, seine Gefühle darin zu lesen. Es hätte abweisend wirken sollen. Stattdessen wirkte es auf sie so anziehend wie eine verbotene Tür, die man nicht öffnen durfte.


    »Du bist verletzt.« Er griff nach ihrer Hand und hob den Arm ans Licht, um die Wunde zu begutachten. Schließlich strich er vorsichtig darüber, vom Handgelenk bis zur Ellenbeuge. Es war eine federleichte, zärtliche Berührung. So unschuldig und doch so intim, dass Lena vergaß zu atmen. Seine Finger weckten ein sanftes Kribbeln in ihrer Haut, das sich bis in ihren Bauch fortsetzte und sie dazu brachte, sich nach mehr zu sehnen. Sie starrte ihn an, unfähig, sich zu bewegen.


    Was war nur mit ihr los? Warum reagierte sie so stark auf ihn? Schon vorhin in der Stadt und jetzt noch mehr. Was hatte er an sich, das sie so faszinierte? Es war nicht ihre Art, sich so schnell in irgendetwas hineinzusteigern. Sie sah nicht verträumt irgendeinem Kerl nach, der sowieso nichts von ihr wollte. Schon gar nicht, wenn sie ihm gerade erst begegnet war.


    Schnell entzog sie ihm ihre Hand und versteckte sie hinter ihrem Rücken. Das leise Bedauern, das sich in ihr breitmachte, ignorierte sie. Das hier musste ein Ende haben.


    »Ach, das ist nichts. Nur ein Kratzer von einem Ast.«


    »Wirklich? Ich könnte …«


    »Nein, schon gut.« Sie biss sich auf die Lippen. »Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist wirklich nur ein Kratzer und ich muss unbedingt nach Hause.« Und zwar, bevor du mich noch mehr verwirren kannst.


    Sie drehte sich schon halb zum Gehen um, aber dann fiel ihr noch etwas ein. »Was passiert, wenn man die Pflanze anfasst?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Man bekommt … Rauschzustände, schon von einer Berührung«, antwortete er.


    »Dann habe ich wohl Glück gehabt.«


    Sie drehte sich wieder zu ihm und lächelte ihn dankbar an. Es war ein Reflex und ein großer Fehler. Sie war ihm jetzt so nah, dass sie sogar im blassen Mondlicht die Farbe seiner Augen erkennen konnte. Dunkelgrün.


    Sie vergaß beinahe, zu atmen. Nur ein klein wenig näher noch, dann könnte sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren. Auf ihren Lippen.


    Sie fluchte innerlich. Woher kamen bloß solche Gedanken? Sie kannte ihn doch überhaupt nicht. Schnell senkte sie den Kopf und steckte verlegen eine Hand in die Hosentasche. Etwas Kaltes berührte ihre Finger – ihr Handy. Erleichtert schloss sie die Finger darum, holte es heraus und ging zu der Pflanze hinüber, um ein Foto zu machen. Wahrscheinlich würde man darauf kaum etwas erkennen können, aber es war einen Versuch wert. Die Blätter waren zu schön. Ob sie sich so weich anfühlten, wie sie aussahen? Nur einmal anfassen, ganz kurz. Was sollte schon passieren? Sie hielt den Atem an und streckte die Hand aus. Schon glaubte sie, die weichen Strähnen zu spüren, als plötzlich ein Schatten auf die Pflanze fiel.


    Der Fremde packte sie am Arm und zog sie von der Pflanze weg. Seine Hand brannte wie Feuer auf ihrem Unterarm. Erst, als sie ein ganzes Stück von der Pflanze entfernt waren, lockerte er seinen Griff. Ungläubig starrte sie die Pflanze an, die immer noch eine merkwürdige Anziehung auf sie ausübte.


    »Sie hat mich angelockt«, flüsterte sie. »Das Irrlicht hat mich hergeführt und dann hat sie mich angelockt.«


    Ja, so war es gewesen, sie war sich ganz sicher. Aber das konnte doch nicht sein.


    Die Stimme des Fremden ließ sie aus den Gedanken hochfahren. »Wie bitte? Ein Irrlicht?«


    Sie zuckte die Achseln. Er würde sie für verrückt halten, aber was machte das schon? »Ich glaube eigentlich auch nicht an so was, aber da war ein Irrlicht, ich bin mir ganz sicher.« Sollte er sie doch auslachen.


    Er lachte nicht, er lächelte nicht einmal. »Ein Irrlicht?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das war sicher nur ein Glühwürmchen, davon gibt es hier einige.«


    »Ein Glühwürmchen, das kichert?« Sie schnaubte.


    Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Wahrscheinlich glaubte er ihr kein Wort.


    »Es ist da vorn lang.« Sie zeigte auf die Stelle zwischen den Bäumen, wo die Lichtkugel verschwunden war.


    Der Fremde warf einen Blick in die Richtung, in die sie zeigte. Er war plötzlich merkwürdig unruhig, so als müsste er unbedingt weg. Trotzdem blieb er bei ihr stehen. »Soll ich dich ein Stück begleiten?«


    Damit zu dem Blick und der Berührung auch noch Worte dazukamen, die sie nicht so schnell würde vergessen können? »Bloß nicht!«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. Sofort tat es ihr leid. Er musste ja denken, dass sie ihn zum Davonlaufen fand. Dabei war das Gegenteil der Fall, das war ja das Problem.


    »Ähm … ich meine … nicht nötig. Ich hab mein Handy, das lotst mich zurück.«


    »Wirklich? Ich habe nämlich noch etwas zu erledigen.« Er blickte unschlüssig auf den Waldrand, dann wieder zu ihr. »Aber vielleicht sollte ich dich doch besser zurückbringen.«


    Sie schüttelte vehement den Kopf. Länger in seiner Gesellschaft zu bleiben, würde nur zu noch mehr unsinnigen Gedanken führen. Gedanken, die sie von dem ablenken würden, was wirklich wichtig war. »Nein, schon gut, ich finde den Weg.«


    Er sah sie prüfend an, als würde er überlegen, ob er sie gefahrlos durch den Wald laufen lassen konnte. Schließlich nickte er. »Lass dich nicht wieder ablenken, das ist gefährlich«, sagte er sanft. Er ließ sie stehen und verschmolz kurz darauf auf der anderen Seite der Lichtung mit den Schatten der Bäume.


    Mit einem dumpfen Gefühl in der Brust sah sie ihm nach. Da, es ging schon los. Sie bedauerte, ihn weggeschickt zu haben. Einen Moment lang überlegte sie sogar, ihn zurückzurufen. Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander, damit ihr ja kein Ton entwischte. Es war besser so.


    Sie atmete tief ein und tippte auf ihrem Handy herum. Es war ziemlich alt, von einem Touchscreen konnte sie nur träumen. Immerhin hatte es schon ein paar nützliche Funktionen. Erst speicherte sie die GPS-Koordinaten der Lichtung. Sie musste dringend noch mal herkommen und diese merkwürdige Pflanze bei Tageslicht begutachten. Vielleicht gab es hier auch noch andere interessante Kräuter.


    Dann öffnete sie die Umgebungskarte und steuerte mit den Tasten das Kreuz an die Stelle, an der sie das Fahrrad vermutete. Nach einer Weile erschien auf dem Display ein Pfeil, der sie zurückführen würde.


    »Tja, du hinterhältige Glühbirne«, murmelte sie. »Du hast wohl gedacht, du kannst mich in die Irre führen. Aber die moderne Technik … gut, die bereits etwas veraltete Technik, macht dir einen Strich durch die Rechnung.«


    Natürlich bekam sie keine Antwort.
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    Leise schloss Lena die Eingangstür des kleinen Reihenhauses hinter sich. Darauf bedacht, ja keinen Laut zu machen, um ihre Mutter nicht zu wecken, streifte sie im Flur die Schuhe ab und schlich zur Treppe. Es nutzte nichts.

  


  
    »Lena.« Die glockenreine Stimme ihrer Mutter hallte durch den Flur. Hatte sie etwa auf sie gewartet? »Du bist spät dran. Ist alles in Ordnung?«


    Langsam drehte sie sich um. Ihre Mutter stand in der Tür des Arbeitszimmers, die langen, flammend roten Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten und um ihre Schultern hing das obligatorische Maßband. Sie war Schneiderin. Dass ihre Mutter als Einzige in der Familie rote Haare hatte, war immer ein großes Rätsel gewesen. Es gab vor allem blonde, aber auch braunhaarige Vorfahren, deswegen hatte ihre Mutter als Kind fest geglaubt, adoptiert worden zu sein.


    »Ja, alles bestens. Ich hätte Bescheid sagen sollen, dass ich später komme, tut mir leid.«


    Ihre Mutter nickte. »Warst du etwa noch mit den anderen weg?« In der Stimme ihrer Mutter lag ein Hauch von Überraschung. Fast etwas wie Freude.


    Lena seufzte. »Nein.«


    »Wo warst du dann? Etwa beim Grab?« Die Freude war wie weggewischt und um den Mund ihrer Mutter lag jetzt ein harter Zug.


    »Ja.« Innerlich wappnete sie sich für die übliche Diskussion.


    Ihre Mutter presste die Lippen zusammen. »Aha.« Ein Wort nur, aber darin lag mehr Missbilligung als in einem ganzen Satz. »Ich weiß, dass ich dir keine Vorschriften mehr machen kann, aber den ganzen Abend am Grab sitzen, das ist doch …«


    »Nicht den ganzen Abend«, unterbrach Lena sie in der Hoffnung, dem üblichen Vortrag noch entgehen zu können. Vielleicht auch dem Streit, der immer darauf folgte. »Ich hab im Wald die Zeit vergessen. Ich hab eine neue Pflanze entdeckt, die ich noch nicht kannte, und …«


    Ihre Mutter verdrehte die Augen. »Hätte ich mir denken können. Immer diese verdammten Pflanzen. Hast du denn nichts anderes im Kopf?«


    Lena atmete tief durch. Ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben, wurde immer schwerer. »Ich will eben Großmutters Sammlung fertig machen. Ihr liegt so viel daran.«


    »Lag. Sie ist tot«, sagte ihre Mutter kalt.


    Wut machte sich in Lena breit. Musste sie so grausam sein? Plötzlich wollte sie sich unbedingt mit ihrer Mutter streiten. So war es immer, wenn das Gespräch auf ihre Großmutter kam. »Sie war deine Mutter, wie kannst du sie so schnell vergessen? Als ob es dir egal wäre, dass sie nicht mehr da ist.«


    »Nein. Es ist mir nicht egal und ich habe sie ganz sicher nicht vergessen. Ich will nur nicht, dass du deine Zeit mit etwas Sinnlosem verschwendest. Das mit den Pflanzen machst du doch nur ihr zuliebe und nicht, weil es dich wirklich interessiert.«


    Der Zorn trieb Lena Tränen in die Augen. »Nur, weil du nie hören wolltest, was sie zu sagen hat, heißt das nicht, dass ich es auch langweilig finde.« Ihr Magen krampfte sich zusammen. Es war alles so falsch. Warum konnte ihre Mutter sie nicht in den Arm nehmen? Warum artete es immer in Streit aus? Vielleicht sollte sie es einfach selbst tun. Aufhören und ihre Mutter in den Arm nehmen, aber ihre Arme hingen wie Sandsäcke an ihren Seiten und ließen sich nicht bewegen. Es war so schwer, den Anfang zu machen. »Sind wir fertig? Ich muss noch lernen.«


    »Lernen, ja richtig. Da gab es ja doch noch etwas anderes in deinem Leben außer den Pflanzen. Die Schule.« Ihre Mutter verzog abfällig den Mund.


    »Sei doch froh. Oder soll ich lieber den ganzen Tag irgendwo rumhängen und die Schule schwänzen?«


    »Sei nicht theatralisch. Natürlich nicht. Ich meine nur, dass es dir auch ganz guttäte, ein paar Freunde zu haben, ein Leben außerhalb der Schule, ein bisschen Normalität.«


    Lena schüttelte den Kopf. Normalität? Sie wollte keine Normalität. Das bedeutet vergessen und das kann ich einfach nicht. So etwas sagte sie natürlich nicht laut. Schon lange nicht mehr. »Ich kann eben nicht weitermachen, als wäre nichts passiert, so wie du.«


    Ihre Mutter funkelte sie an. Dann atmete sie tief durch und fuhr sich erschöpft über die Augen. »Das bringt doch nichts. Versuch, nächstes Mal anzurufen, dass du später kommst. Du weißt, ich mache mir sonst Sorgen«, sagte sie schroff.


    Lena verbiss sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Was bringt das? Wenn ich anrufe, bist du ja meistens nicht da und dein Handy ist immer aus.


    Sie schwieg, weil die Worte ihrer Mutter ein Friedensangebot waren. Ich mache mir Sorgen war die Art ihrer Mutter, Ich hab dich lieb zu sagen. Jedenfalls vermutete Lena das. In ihrer Familie war niemand gut darin, über Gefühle zu sprechen. Sogar ihre liebevolle, fürsorgliche Großmutter hatte ihre Zuneigung nie mit Worten ausgedrückt. Stattdessen hatte sie Lena viel Zeit gewidmet, beim Kräutersammeln, Geschichtenerzählen und Zuhören. Ihre Kehle wurde eng. Das war jetzt vorbei und das Dreimäderl-Haus, wie Gromi es immer genannt hatte, gab es nicht mehr. Sie musste sich endlich damit abfinden. Wenn da nur nicht diese Angst gewesen wäre. Die Angst, eines Tages aufzuwachen und nicht mehr zu wissen, wie ihre Großmutter ausgesehen oder wie ihre Stimme geklungen hatte.


    Ihre Finger wanderten wie von selbst zu dem Tuch in ihren Haaren und strichen sanft darüber. Ihre Mutter bemerkte die Geste und verdrehte die Augen, aber ausnahmsweise sagte sie nichts. Auch das wertete Lena als Friedensangebot. Sie zwang ihre Lippen zu einem Lächeln und ihre Stimme zu einem freundlichen Ton. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, antwortete ihre Mutter. Es klang ebenso niedergeschlagen, wie Lena sich fühlte.


    Müde schleppte sie sich die enge Treppe in den ersten Stock hinauf. Oben angekommen fiel ihr Blick auf die Tür zum Zimmer ihrer Großmutter. Ihre Brust schmerzte vor Sehnsucht. Wie gern wäre sie hineingegangen, aber es war abgeschlossen, seit ihre Großmutter gestorben war.


    In ihrem Zimmer stellte Lena den Rucksack neben den alten, abgenutzten Schreibtisch und sank auf den Stuhl. Eine Weile saß sie einfach nur da und überließ sich dem dumpfen Schmerz in der Magengegend, den sie nach einem Streit immer mit sich herumtrug. Ihre Gedanken kreisten um die immer gleichen Worte. Streit, Trauer, Schule, Freunde, Leben, Tod, Normalität. Sie konnte einfach keinen roten Faden finden.


    Ziellos schweifte ihr Blick durch das kleine Zimmer, vollgestopft mit Regalen voller Bücher, und blieb schließlich an einem Schränkchen zwischen den beiden Fenstern hängen. Mechanisch stand sie auf, ging hinüber und öffnete die beiden Türen. Gläser, Tütchen und Phiolen lagen darin, sorgsam etikettiert und geordnet. Sie betrachtete ihre umfangreiche Sammlung an Kräutern und Pflanzen und spürte, wie Betäubung und Zweifel langsam von ihr wichen. Das hier war ihr roter Faden. Der Wunsch ihrer Großmutter. Es war richtig, ihn zu erfüllen, da war sie sich sicher.


    »Ich habe Gromi mein Versprechen gegeben. Außerdem bin ich schon so weit gekommen.« Nein. Aufgeben kam nicht infrage.


    Entschlossen ging sie zu ihrem Schreibtisch zurück und holte das Büchlein aus ihrem Rucksack. Das weiche Leder fühlte sich tröstlich an. Sie löste die Schleife und schlug willkürlich eine Seite auf. Darauf war das Bild einer Pflanze zu sehen, umgeben von Notizen in Gromis altertümlicher Handschrift. Diese Pflanze hatte sie bereits gefunden und auch alle anderen, die mit einem Bild und Notizen versehen waren. Sie öffnete das Buch an einer anderen Stelle. Diesmal war es kein Eintrag über Pflanzen.


    Die drei Magier stand da in verschnörkelten Buchstaben. Dieses Märchen hatte Gromi ihr immer wieder erzählt, seit sie denken konnte. Sie wischte sich über die Augen, die schon wieder feucht wurden. Sie konnte fast Gromis Stimme hören, sah sich als kleines Mädchen auf ihrem Schoß sitzen.


    »Sie waren abgrundtief böse und furchtbar mächtig. Wohin sie auch kamen, verbreiteten sie Angst und Schrecken. Niemand hatte ihnen etwas entgegenzusetzen.«


    »Doch, Gromi, der Kreis der Acht.«


    »Natürlich, Lena, du hast recht. Acht Magier, gute Magier. Nur waren sie zu schwach, um die bösen Magier zu vernichten.«


    »Ja, aber sie haben sie davongejagt.«


    »Genau. Bis heute sorgen sie dafür, dass den Menschen nichts passiert.«


    »Glaubst du das echt?«


    »O ja. Ganz bestimmt.«


    So ähnlich war es immer gewesen. Ein Lächeln schlich sich auf Lenas Gesicht. Gromi hatte bis zum Schluss versucht, ihr weiszumachen, dass sie wirklich an all das glaubte.


    Sie blätterte weiter und seufzte. Nach dem Märchen kamen nur noch leere Seiten. Fast leere. Eine Überschrift stand auf jeder Seite. Zwei Worte, das war alles. Kein Bild, keine Beschreibung, keine Notizen. Lena vermutete, dass es sich um Namen von Pflanzen handelte, die sie nicht kannte. Bisher hatte sie noch nicht einmal davon gehört und niemand konnte ihr etwas dazu sagen. Wo sie danach suchen sollte, wusste sie auch nicht. Ganz am Ende des Buches hatte sie die Namen alle untereinander aufgelistet, aber das hatte sie ihrem Ziel auch nicht näher gebracht. Im Internet brachten sie keine sinnvollen Suchergebnisse und alle Bücher, die sie zurate zog, enthielten nur die üblichen Hexenkräuter.


    Der Fremde von der Lichtung fiel ihr ein. Vielleicht hätte er ja etwas darüber gewusst? Zumindest mit der seltsamen Pflanze auf der Lichtung hatte er sich ziemlich gut ausgekannt.


    Ihr Nacken kribbelte bei der Erinnerung an den Blick aus seinen grünen Augen. Das Gefühl war so real, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt und sich umsah. Natürlich entdeckte sie nichts. Nicht hier in ihrem Zimmer. Sie stand auf, um aus dem Fenster zu sehen.


    Nur wenige Laternen erleuchteten die kleine Straße vor dem Haus. Die meisten Lampen waren schon ausgebrannt, seit Lena sich erinnern konnte.


    Trotzdem sah sie die Bewegung.


    Ein Schatten, der mit der Dunkelheit verschmolz. Ihr Mund wurde trocken. Wurde sie doch beobachtet? Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Nichts rührte sich. Sie atmete tief durch. Keine Panik. Du hast es dir nur eingebildet. Deine Nerven spielen dir einen Streich, weil du so müde bist, dass du kaum noch aufrecht stehen kannst.


    Mit einem letzten misstrauischen Blick aus dem Fenster wandte sie sich ab und löste das Tuch aus ihren Haaren. Sie ging zu ihrem Nachttisch, wo ein Kästchen von der Größe eines Lexikons stand, und legte ihren Finger auf das kleine, runde Schloss, das in das dunkle Holz eingelassen war. Ein Klicken war zu hören, der Deckel sprang ein paar Millimeter auf. Sie hatte es längst aufgegeben, sich zu fragen, wie der Mechanismus funktionierte. Wahrscheinlich war es die Körperwärme, die das Schloss aufspringen ließ. Ziemlich sinnlos, dann überhaupt ein Schloss anzubringen, denn so konnte es ja jeder öffnen, der nicht gerade ohne Handschuhe bei minus fünfzehn Grad draußen herumgelaufen war.


    Sie hob den Deckel an, faltete das Tuch und legte es sorgsam hinein. Das Kästchen war ein Geschenk von Gromi gewesen und hatte damals die silberne Schere zum Kräuterschneiden, den kleinen Samtbeutel für die abgeschnittenen Pflanzen und Gromis Büchlein enthalten. Inzwischen trug sie die Sachen immer bei sich, daher blieb das Kästchen meist leer.

  


  
    Sie zog ihre Kleider aus und warf sie in den Wäschekorb. Luises Bemerkungen fielen ihr wieder ein. Die Jeans sah wirklich ganz schön abgenutzt aus. Normalerweise war sie nicht der Typ, der sich um so etwas scherte, aber ein kleiner verräterischer Teil in ihr fragte sich, wie sie wohl auf den Fremden gewirkt hatte und ob er sich für sie interessierte. Seine Berührung war so vertraulich gewesen, dass sie es fast glauben konnte.


    Sie verzog das Gesicht. »Na prima, es geht schon los. Ich stehe hier rum und mache mir völlig unnötige Gedanken wegen irgendeines Kerls, den ich nicht mal kenne.« Selbst wenn er sich für sie interessierte, für so etwas war einfach kein Platz in ihrem Leben.


    Entschlossen schob sie alle Gedanken an ihn fort. Sie hatte noch zu tun. Morgen ging der Intensivkurs für Chemie los und sie wollte vorbereitet sein. Also setzte sie sich über ihre Bücher, obwohl ihr fast die Augen zufielen, und versuchte zu lernen. Aber nur allzu bald wanderten ihre Gedanken zu grünen Augen, schwarzen Haaren und einer spöttisch hochgezogenen Augenbraue.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    


    »Hey, Lena!« Mike stand auf der breiten Steintreppe, die zum Portal des alten Schulgebäudes hinaufführte.

  


  
    Wie konnte er morgens nur so ekelhaft fröhlich sein?


    »Morgen«, nuschelte Lena, während sie sich die Stufen hinaufquälte.


    »Wow, da spricht die pure Lebensfreude!« Mike grinste.


    »Ach, geh doch weg«, erwiderte sie, aber ihre Mundwinkel zuckten. Es war wirklich schwer, sich Mikes guter Laune zu entziehen.


    »Mal wieder Morgenmuffeltag, was?«


    Aus dem Zucken ihrer Mundwinkel wurde ein schwaches Lächeln. »Hab wieder zu lange über den Büchern gehockt.«


    »Und? Hast du endlich das ganze Chemiebuch auswendig gelernt?«


    Lena stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Nein, daran arbeite ich noch. Aber dafür hab ich was zu erzählen.«


    »Ach?«


    »O ja.« Sie machte ein todernstes Gesicht. »Ich habe eine neue Stelle zum Pflanzensammeln entdeckt.«


    Mikes Lächeln verblasste. »So, eine neue Pflanzenstelle. Ja, das ist natürlich …« Er verstummte, auf der Suche nach passenden Worten.


    Lena kicherte. »… noch lange nicht alles. Es kommt noch besser.«


    »Kann ich kaum glauben«, murmelte er.


    Noch einmal knuffte sie ihn. »Mach nur weiter so, dann hast du bald einen großen blauen Fleck.«


    Während sie langsam den langen Gang zur großen Treppe entlanggingen, erzählte sie Mike, was am Abend zuvor passiert war. Dabei gab sie sich Mühe, so beiläufig wie möglich über den Fremden zu reden. Ihre alberne Schwärmerei wollte sie nicht preisgeben, nicht einmal vor Mike. Als sie bei der Stelle mit dem Irrlicht angekommen war, stockte sie kurz. Sollte sie das wirklich erzählen? Aber dann rief sie sich zur Ordnung. Mike war ihr bester Freund, sie konnte ihm alles anvertrauen.


    Auf dem ersten Treppenabsatz blieb sie stehen. Andere Schüler schimpften ungehalten und drängten sich an ihnen vorbei in den ersten Stock. Lena zog Mike aus dem Strom in eine Ecke.


    »Halt mich jetzt nicht für verrückt, okay? Ich bin durch den Wald gefahren und plötzlich war da ein Irrlicht. Es hat mich zu einer Pflanze geführt, die wollte, dass ich sie anfasse, damit sie mich vergiften kann.« Lena krampfte die Hände in den Träger ihres Rucksacks. Ob er ihr glauben würde?


    Mike erwiderte nichts, er runzelte nur die Stirn.


    Sie sah ihm in die Augen, als könnte er darin sehen, was sie erlebt hatte. »Ich schwör’s dir, Mike. Auf das Periodensystem.«


    »Ach komm, das hast du doch geträumt«, sagte er schließlich.


    »Nein, wirklich nicht.«


    Sein Lachen klang unsicher. »Lena, du bist meine beste Freundin, aber alles nehme ich dir trotzdem nicht ab.«


    »Ich weiß selbst, wie bescheuert das klingt. Trotzdem war es so.«


    Mike schnaubte. »Und dann kam ein Ritter in schimmernder Rüstung und hat der schrecklichen Pflanze mit seinem Schwert den Garaus gemacht.«


    Lena hob drohend den Ellenbogen. »Denk an den blauen Fleck.«


    Mike grinste und wich ein Stück zurück. »Also kein Ritter?«


    Ein Bild sprang ungebeten in Lenas Kopf. Der Fremde in Ritterrüstung auf einem schwarzen Pferd. Gar nicht schlecht, die Vorstellung. Irgendwie … sexy. Lena verdrehte die Augen. Ging das schon wieder los?


    »Nicht wirklich, nein. Es war der Mann aus der Stadt. Er ist einfach aufgetaucht und er hatte eine Jeans an, keine Rüstung.«


    Mike riss die Augen auf. »Ich fass es nicht. Meinst du, er hat dich verfolgt, oder so was?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, vielleicht. Auf jeden Fall hat er verhindert, dass ich diese seltsame Pflanze anfasse. Er wusste, dass sie giftig ist.« Sie verstummte und grübelte, ob sie nicht doch versuchen sollte, ihn aufzuspüren. Dann könnte sie ihn fragen, woher er so viel über eine Pflanze wusste, die sie noch nie in irgendeinem Buch gesehen hatte.


    »Lena?«


    Mikes Stimme drängte sich zwischen ihre Gedanken. »Wie bitte? Hast du mich was gefragt?«


    Er verdrehte die Augen. »Ich würde gern noch das Ende erfahren. Hat der Typ dich hinter einen Busch geschleift oder was ist passiert?«


    Sie hob abwehrend die Hände. »Quatsch, so war das nicht. Er hat meine Verletzung angeschaut und …«


    »Was? Du bist verletzt? Das sagst du erst jetzt?«


    »Nicht schlimm, ich spüre es kaum noch.«


    »Zeig mal.«


    Sie sah Mike an, während sie den Ärmel zurückzog. »Hier, sieht fies aus, ist aber nicht so schlimm.«


    »Das ist der falsche Arm«, sagte Mike trocken.


    »Was? Nein, ganz sicher nicht!« Lena verzog empört das Gesicht. »Ich werde doch wissen …« Sie stockte, als ihr Blick auf ihren Arm fiel. Der Kratzer war noch zu sehen, aber nur gerade so, als dunkle Linie auf ihrer Haut.


    Mike schüttelte den Kopf. »Das ist bestimmt nicht von gestern.«


    »Aber … doch, das muss es sein, vorher hatte ich da nichts.«


    Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Aber dann kam ihr etwas in den Sinn. Seine Fingerspitzen auf ihrer Haut, wie sie ganz sanft über ihren Arm strichen. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, läutete die Glocke zum Unterricht. »Mist, keine Zeit mehr«, murmelte sie.


    »Lena, langsam mach ich mir echt Sorgen um deinen Geisteszustand.« Auf Mikes Gesicht lag derselbe Ausdruck, den er aufsetzte, wenn sie von ihrer Großmutter redete.


    »Also glaubst du mir nicht?« Sie sah ihn herausfordernd an.


    Mike zuckte die Achseln. »Sorry, aber das ist einfach zu verrückt.«


    »Ich weiß. Aber es war so. Das Irrlicht war da und auch der Fremde mit seinen interessanten Augen …« Sie biss sich auf die Lippe.


    Langsam breitete sich ein Grinsen auf Mikes Gesicht aus. »Aha, jetzt ist alles klar. Hättest du das nicht gleich sagen können? Dann ist ja alles gut.«


    »Wie meinst du das denn jetzt?«


    »Verliebte haben eben Halluzinationen und reden wirres Zeug, dafür muss man sich nicht schämen.« Dann drehte er sich um und rannte die restlichen Stufen hoch, bevor sie etwas erwidern konnte.


    »Nur, weil mir seine Augen gefallen, bin ich doch nicht verliebt«, rief sie ihm nach.


    Mike grinste nur noch breiter. »Wir reden in der Mittagspause, dann will ich alles wissen.« Weg war er.


    Wütend starrte Lena ihm hinterher. »Der spinnt doch«, murmelte sie und machte sich an den Aufstieg in den zweiten Stock. Hier gab es keine Klassenzimmer, sondern nur Lager und einige Räume für die praktische Arbeit, unter anderem der Chemiesaal, den sie jetzt ansteuerte. Der alte Dielenboden knarzte, als sie den Gang entlang lief, der heute gar kein Ende nehmen wollte. Die Morgensonne fiel warm durch die riesigen Fenster auf Lenas nackte Unterarme und ließ erahnen, dass die Hitzewelle noch eine Weile anhalten würde. Als die Schulglocke ein zweites Mal klingelte, zuckte sie zusammen. Erschrocken rannte sie die letzten Meter zur Tür des Chemiesaals und riss sie auf.


    Bankreihen, die angeordnet waren wie eine überdimensionale Treppe, beherrschten den Raum. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die anderen acht Kursteilnehmer es sich schon in den unteren beiden Reihen bequem gemacht hatten. Natürlich, sie war mal wieder die Letzte.


    »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte eine tiefe Stimme. Ein paar ihrer Mitschüler kicherten.


    Das Blut stieg ihr ins Gesicht. »Entschuldigung.«


    Sie wandte sich dem Sprecher zu. Es war ein älterer Mann mit graublonden Haaren. Er war drahtig und etwas größer als sie. Sein Outfit aus schwarzer Hose und blauem Hemd mit grauer Krawatte erstaunte sie. Irgendwie hatte sie sich den Chemieprofessor als exzentrischen Cordjackenträger mit gepunkteter Fliege vorgestellt.


    »Soll ich Sie zu Ihrem Platz führen oder schaffen Sie das allein?«, fragte er ungeduldig und warf ihr einen verärgerten Blick zu. Na großartig, da hatte sie sich ja gleich gut eingeführt. Ohne darauf zu achten, wer dort saß, stürzte sie zu einem der Plätze in der zweiten Reihe und setzte sich hin. Ein großer Fehler, wie sich herausstellte, als sie den Blick hob und in Luises hämisch grinsendes Gesicht blickte. Lena stöhnte innerlich.


    »Nett von dir, dass du dich gleich von Anfang an unbeliebt machst«, flüsterte Luise. »Das macht’s mir leichter.«


    Verärgert verzog Lena das Gesicht, verkniff sich aber eine Erwiderung, um nicht schon wieder aufzufallen. Sie richtete den Blick starr nach vorn. Heute würde sie sich keinen Schnitzer mehr erlauben.


    »Nun denn.« Der Professor sah kurz auf sein Klemmbrett. »Leonora Weber.«


    Lena zuckte zusammen. Sie war es nicht gewohnt, ihren ganzen Namen zu hören. Niemand benutzte ihn, und wenn, dann nicht für lange. Bis zu ihrem ersten Schultag hatte sie gar nicht gewusst, dass sie eigentlich Leonora hieß.


    »Sicher ist es Ihnen lieber, wenn ich das abkürze? Wie nennt man Sie? Leo? Lena? Nora?«


    Sie seufzte und nickte ergeben. »Lena.« Warum glaubten eigentlich alle, dass sie ihren Namen nicht mochte? Es hätte ihr gefallen, so angesprochen zu werden. Die anderen Mädchen hatten früher immer davon geträumt, dass ein Prinz kam und sie mit auf sein Schloss nahm. Nachdem Lena erfahren hatte, wie ihr ganzer Name lautete, hatte sie eine Weile lang immer nur davon geträumt, dass ihr Prinz sie Leonora nannte.


    Mike hatte das ziemlich lustig gefunden und sich dann die Erlaubnis geholt, sie weiter Lena zu nennen. Um Missverständnissen vorzubeugen, wie er sagte. Ein winziges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.


    »Der Intensivkurs für das Stipendium wird vier Wochen dauern«, riss die Stimme des Professors sie aus ihren Gedanken. »Ich werde jede Woche zwei Seminare im Rahmen der Chemiestunden abhalten, über die am Ende ein Test geschrieben wird. Dazu kommen die praktischen Übungen am Nachmittag.« Er ließ seinen Blick über die zwei Sitzreihen mit Schülern schweifen. »Am Ende entscheiden aber nicht nur die Prüfungsergebnisse. Ein guter Wissenschaftler zeichnet sich auch durch andere Dinge aus. Disziplin, Motivation, Interesse und sorgsames Arbeitsverhalten. Auch Kreativität spielt eine große Rolle.«


    Lena sog alles in sich auf. Der Professor war so ganz anders als ihre Lehrer. Man merkte ihm die Leidenschaft für sein Fachgebiet tatsächlich an. Sie konnte ihn sich gut in einem weißen Kittel vorstellen, wie er an einem Versuch arbeitete. Es war sicher faszinierend, ihm dabei über die Schulter zu sehen. Aber da war noch mehr. Er hatte eine Art zu reden, die ihr das Gefühl gab, dass er sie nicht für uninteressierte Schüler hielt, sondern für zukünftige Kollegen. Lena konnte es kaum erwarten, von ihm zu lernen und ihm all die Fragen zu stellen, für die ihr Chemielehrer entweder keine Zeit oder nicht das nötige Fachwissen hatte.


    »Aus Zeitgründen werde ich nur die theoretischen Seminare abhalten. Die praktischen Übungen werden Sie unter der Leitung eines meiner besten Studenten absolvieren.«


    Lena musste ein enttäuschtes Stöhnen unterdrücken. Auch Luise verzog das Gesicht. Sie hatte wohl ebenfalls erwartet, dass der Professor den Kurs persönlich leiten würde.


    Der Professor lächelte. »Ich versichere Ihnen, dass er äußerst fachkundig und versiert ist, und sicher mehr Geduld mit Ihnen hat als ich. Was aber nicht bedeutet, dass Sie schludern dürfen. Denken Sie an die Abschlussbeurteilung.« Er warf einen mahnenden Blick in die Runde. »Bevor wir mit dem ersten Seminar beginnen, möchte ich Ihnen meinen jungen Kollegen vorstellen.« Er sah nach oben zur letzten Reihe und hob auffordernd die Hand. »Bitte, Herr Magnus.«


    Was denn, da oben saß noch jemand? Darauf hatte sie vorhin in der Eile gar nicht geachtet. Neugierig drehte sie sich um und riss erstaunt die Augen auf.


    Ein junger Mann in einer dunkelblauen Jeans und einem langärmligen schwarzen Hemd schritt die Treppe zwischen den Bankreihen herunter. Er hatte schwarze Haare und grüne Augen.


    Augen, die sie überall wiedererkannt hätte.


    Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, drehte sie hastig den Kopf zurück zur Tafel. Sie konnte vor Aufregung kaum atmen. Ausgerechnet er war der Student, der die Versuche leiten würde?


    Er ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, und drehte sich erst um, als er vor dem Lehrerpult angekommen war. Sein Blick wanderte über die erwartungsvollen Gesichter der Schüler, blieb aber nicht an Lena hängen. Nichts deutete darauf hin, dass er sie wiedererkannt hatte.


    »Mein Name ist Cay.« Er sprach es aus wie den zweiten Teil von Okay. »Ich finde, wir sollten uns duzen. Immerhin bin ich kein Lehrer und außerdem kaum älter als ihr.«


    Während die Klasse zustimmend murmelte, ließ Lena sich den Namen auf der Zunge zergehen. Cay. Ein merkwürdiger Name. Sie bemerkte, dass ein paar der anderen Mädchen ihn ganz unverhohlen musterten. Sogar Luise starrte ihn an. Er schien es gar nicht zu bemerken. Während er erklärte, wie der praktische Teil des Kurses ablaufen würde, riskierte auch Lena einen Blick.


    Er war durchschnittlich groß, hatte breite Schultern, sah aber auch nicht aus, als würde er ständig im Fitnessstudio trainieren. Die schwarzen Haare fielen ihm locker in die Stirn, im Nacken waren sie kurz. Ihr Blick blieb kurz an seinen langen Beinen hängen und wanderte dann zurück zu seinem Gesicht und zu seinen Augen, die amüsiert glitzerten. Sie sank etwas tiefer in ihren Stuhl. Er hatte ihren Blick bemerkt. Wie unfassbar peinlich.


    Jetzt sprach er sie auch noch an. »Leonora, richtig?«


    Sie nickte.


    »Wäre es dir recht, das zu übernehmen?«


    Obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es ging, nickte sie hastig. Alles. Hauptsache, er erwähnte ihren Blick nicht vor den anderen.


    Seine Mundwinkel zuckten. Er hatte bemerkt, dass sie nicht zugehört hatte und ihre Lage schamlos ausgenutzt. »Gut. Wir besprechen das nach dem Seminar.«


    Sie nickte ergeben. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Luise verärgert den Mund verzog. Offensichtlich hätte sie die Aufgabe gern selbst übernommen, was auch immer es war.


    Als Cay geendet hatte, ging er wieder an ihr vorbei zu seinem Platz und der Professor begann mit dem Seminar. Normalerweise hätten seine Ausführungen Lena völlig gefesselt. Jetzt fragte sie sich ständig, wie es sein konnte, dass dieser Cay ausgerechnet hier war und ob er sich tatsächlich nicht an sie erinnerte. Immer wieder verlor sie den Faden, und als das Seminar zu Ende war, betrachtete sie seufzend ihre lückenhaften Aufzeichnungen. Warum ließ sie zu, dass er sie so ablenkte? Wütend, vor allem auf sich, stand sie auf und wollte den Saal verlassen.


    »Warte.«


    Sie schloss die Augen, atmete tief durch und blieb stehen. Dann drehte sie sich langsam um. Richtig, sie hatte ja zugestimmt, ihm bei irgendwas zu helfen. Er stand vor ihr, fast so nah wie auf der Lichtung.


    »Leonora.« Seine dunkle Stimme liebkoste jeden Buchstaben ihres Namens und jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


    Reiß dich zusammen, verdammt.


    »Ja?« Es klang ziemlich schnippisch.


    Da war sie wieder, die hochgezogene Augenbraue. »Ist alles in Ordnung?«


    Nein, nichts war in Ordnung. Sollte er doch woanders die Kurse halten und dort die Mädchen ablenken. Nicht hier, nicht sie. »Ja, alles bestens.«


    Er sah sie zweifelnd an, fragte aber nicht weiter. »Ich möchte dich bitten, morgen etwas früher zu kommen und mir mit dem Versuchsaufbau zu helfen.«


    Erleichtert atmete sie auf. Das war alles? Sie nickte knapp und wandte sich zur Tür. Erst, als sie auf den Flur trat, wurde ihr klar, was das bedeutete.


    Sie würde mit Cay allein sein.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    Hitze schlug Lena entgegen, als sie den Glaskasten betrat, wie die Schüler den Speisesaal nannten. Kein Wunder, denn alle Wände und das Dach des nachträglich an das Schulgebäude angebauten Speisesaals bestanden aus Glas. Sie enthüllten ein beeindruckendes Panorama aus hohen Bergen und einem weiten Tal, an dem Lenas Blick auch jetzt kurz hängen blieb. Das entschädigte fast dafür, dass man sich im Sommer wie ein Schnitzel in der Pfanne fühlte und im Winter mit Schal und Mütze essen musste.

  


  
    Lena reckte den Hals. Auf den ersten Blick konnte sie Mike zwischen den ganzen anderen Schülern nicht entdecken. Sie ging zur Essensausgabe, wo die Köchin ihr etwas Undefinierbares auf den Teller klatschte. Der Speiseplan nannte es Käsespätzle, aber der behauptete viel, wenn der Tag lang war.


    Langsam ging sie mit dem Tablett zwischen den langen Tischreihen hindurch. Wo steckte Mike nur? Hatte sie ihn vorhin doch übersehen?


    »Na, wie war es?«


    Sie zuckte zusammen. Fast wäre ihr das Tablett entglitten. Wütend drehte sie sich um.


    »Spinnst du, mich so zu erschrecken?«, fauchte sie Mike an, der ebenfalls mit einem Tablett hinter ihr stand und frech grinste.


    »Ich schaff es noch, dass du das mal fallen lässt.« Immer noch breit grinsend ging er zu einem freien Tisch.


    »Nur, weil es hier immer so laut ist, dass ich dich nicht kommen höre.«


    Während sie Mike folgte, sah sie auf ihren Teller und verzog angewidert das Gesicht.


    »Das trifft wohl nicht deinen Geschmack, Leonora?« Sie hörte eine dunkle Stimme vor sich.


    Lena machte einen erschrockenen Satz. Diesmal gab es keine Rettung für das Tablett. Es rutschte ihr aus den Händen und schlug mit einem lauten Knall auf den Boden. Etwas splitterte, ein paar Schüler, die in der Nähe saßen, klatschten.


    Lena stöhnte innerlich. Dann sah sie von der Bescherung auf. Vor ihr stand Cay und blickte interessiert auf die Scherben, zwischen denen die sogenannten Käsespätzle klebten.


    »Ist vielleicht besser so«, sagte er trocken. Dann sah er sie an. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht um dein … Mittagessen bringen.«


    Lena erwachte aus ihrer Schockstarre. »Ach, das macht nichts, ich hatte sowieso keinen Appetit.«


    »Das wundert mich nicht.« In seinen Augen blitzte der Schalk.


    Das Essen ist ausnahmsweise nicht schuld daran, sondern du, dachte Lena. Der Ärger über seine Anwesenheit im Kurs und ihre lächerliche Reaktion darauf waren ihr auf den Magen geschlagen. »Äh, ja, die Küche ist nicht gerade sterneverdächtig«, sagte sie schwach.


    »Das sehe ich. Ich frage mich, ob ich der Direktorin zweifelhafte Absichten unterstellen soll, weil sie den Professor und mich gebeten hat, zum Essen zu bleiben.«


    Lena unterdrückt ein Lächeln. »Ach, darum bist du noch hier.«


    »Hast du etwas dagegen einzuwenden?« Er zwinkerte fröhlich.


    Ja!, hätte sie am liebsten laut gesagt. Reicht es denn nicht, dass du mir den Kurs verdorben hast? Musst du mir jetzt auch noch das Essen verderben? Gut, das war vielleicht etwas ungerecht. Das Essen hatte ganz allein die Köchin verdorben.


    »Das ist ein freies Land, ich kann wohl kaum etwas daran ändern«, sagte sie. Erschrocken sah sie auf. So abweisend hatte es nicht klingen sollen. Hoffentlich nahm er es ihr nicht übel. Tatsächlich lachte er nicht mehr, aber er wirkte auch nicht verärgert. Es sah eher … besorgt aus. Merkwürdig.


    »Entschuldigung, so hab ich das nicht gemeint.« Nicht ganz so jedenfalls.


    Er deutete ein Nicken an. »Schon gut, mach dir keine Gedanken.«


    Sie schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln, das er nicht erwiderte. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


    Lena räusperte sich. »Ich gehe jetzt besser, mein Freund wartet.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. War er etwa doch verärgert?


    »Ähm, ja gut, also dann bis morgen.« Völlig verwirrt drehte Lena sich um und ging zu dem Tisch, an dem Mike sich niedergelassen hatte. Als sie sich hinsetzte, sah sie, dass Cay immer noch da stand und ihr hinterherstarrte.


    Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu.


    »Man könnte glauben, der will dich umbringen. Die anderen gucken alle schon.« Mike runzelte die Stirn. »Was war denn das?«


    »Das war ich, die sich gerade das Stipendium versaut hat«, stöhnte Lena und vergrub ihr Gesicht in den Handflächen.


    »Was hat der denn mit dem Stipendium zu tun?« Mike klang jetzt so verwirrt, wie sie sich fühlte.


    »Er leitet den Kurs.«


    »Was? Das ist der Professor? Na, da werden sie aber demnächst einen ganz schönen Zulauf an weiblichen Chemie-Studenten haben. Schlau eingefädelt.«


    Lena schnaubte. »Blödsinn, das ist doch nicht der Professor. Das ist einer seiner Studenten und er leitet hier an der Schule die praktischen Versuche.«


    »Ach so. Und wie hast du es geschafft, dass er dir solche mörderischen Blicke zuwirft?«


    »Immer noch?« Sie drehte sich vorsichtig um. Er war nicht mehr da. Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen und entdeckte ihn am Lehrertisch neben dem Professor, der sich angeregt mit der Direktorin unterhielt. Cay saß daneben, nach hinten gelehnt. Es sah nicht aus, als würde ihn die Unterhaltung sehr interessieren. Essen hatte er sich auch nicht geholt.


    Sie drehte sich wieder zu Mike um und zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Erst würdigt er mich keines Blickes. Erkannt hat er mich wahrscheinlich auch nicht. Dann will er plötzlich mit mir reden und dann schaut er mich an, als wollte er mich umbringen.« Sie verzog verzweifelt das Gesicht. »Und der soll mich am Ende beurteilen? Da kann ich das Stipendium gleich vergessen.«


    Mike ließ das Besteck sinken. »Sorry, aber da komme ich jetzt wirklich nicht mehr mit. Kanntest du ihn schon vorher oder wie?«


    Lena nahm das Gesicht aus den Händen und schaute ihn an. Er wusste es ja noch gar nicht. »Mike.« Sie beugte sich zu ihm. »Er war das gestern, auf der Lichtung im Wald, und er war es auch, der mich gestern in Hohengreifenstein so angesehen hat.«


    Mike verschluckte sich an seinem Saft. Er musste so heftig husten, dass sein Gesicht rot anlief, was ihm einige belustigte Blicke der Mitschüler einbrachte. »Wie bitte?«


    Lena nickte. »Was für ein unglaublicher Zufall, oder?«


    Mike verengte die Augen. »Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hat er dich ja doch verfolgt. Vielleicht wollte er schon mal gucken, was du so machst und ob du genug lernst. Ein Streber-Stalker«, sagte Mike mit tiefer Gruselstimme.


    Lena überlief es kalt. »Hör auf, darüber kann ich jetzt echt nicht lachen.« Vor allem, wenn sie daran dachte, dass sie sich wirklich beobachtet gefühlt hatte.


    »Also, ich rekapituliere. Er ist der Mann von der Lichtung, in den du dich sofort unsterblich verliebt hast. Er leitet die Kurse. Er soll dich bewerten. Lena, jetzt hast du echt ein Problem.«


    Ihre Wangen wurden heiß. »Blödsinn. Der ist uralt und außerdem leitet er den Kurs, von dem will ich doch nichts«, sagte Lena etwas zu vehement.


    »Wieso alt? Der ist doch höchstens fünfundzwanzig oder so.« Er warf einen Kontrollblick in Richtung Lehrertisch.


    »Fünfundzwanzig ist alt, wenn man selbst gerade mal achtzehn ist, oder nicht?«, fauchte sie.


    Mike hob beschwichtigend die Hände. »Ruhig Blut. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


    Sofort tat es ihr leid. Mike konnte ja nicht wissen, wie nahe er der Wahrheit kam. Dennoch, von Verliebtheit konnte natürlich keine Rede sein und unsterblich schon gar nicht. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


    Mike stocherte in seinem Essen. »Hab ich das richtig gehört, dass er dich Leonora nennt?«, fragte er beiläufig.


    Sie erstarrte. Natürlich, es stimmte. Cay hatte nicht die Abkürzung benutzt, sondern ihren richtigen Namen. Mehrmals. Leonora. Sie erschauderte. Niemand hatte je zuvor ihren Namen so gesagt. So als würde ihm jeder Buchstabe etwas bedeuten. So, als würde sie ihm … nein. Solche Gedanken waren absolut lächerlich und kontraproduktiv. Sie atmete tief durch. »Das hat nichts zu bedeuten.«


    »Oh, aber es könnte doch ein Zeichen sein.« Mike verfiel in seine beste Wahrsagerstimme.


    »Nein, ist es nicht. Nur ein blöder Zufall. Außerdem bin ich bei ihm sowieso schon unten durch.«


    »So schnell?«


    »Na ja …« Sie druckste ein wenig herum. »Ich hab ihn mir während des Seminars genau angesehen, ich hatte ja bisher keine richtige Gelegenheit, mit Licht und so.« Ihre Wangen wurden heiß. »Und er hat es gemerkt. Du glaubst nicht, wie peinlich das war. Jetzt hält er mich bestimmt für eine dumme Gans, die ihm nachstellt.«


    Mike grinste. »Vielleicht stimmt das ja auch, wenn du ihn schon abcheckst.«


    »Hey!« Lena warf Mike den bösesten Blick zu, den sie auf Lager hatte. »Ich habe ihn sicher nicht ‚abgecheckt‘. Ich habe ihn mir nur angeschaut. Ist das verboten?«


    »Nein, aber du wirst hart daran arbeiten müssen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Falls du das überhaupt willst.« Er machte ein unschuldiges Gesicht.


    »Natürlich will ich das. Dieser Kurs ist alles, wofür ich in letzter Zeit gearbeitet habe und ich will nicht, dass irgendwas dazwischen kommt. Selbst wenn er nicht der Kursleiter wäre, hätte ich gar keine Zeit für so was. Außerdem … denk doch mal nur, da würde was laufen und das käme hinterher heraus. Die würden mir das Stipendium doch sofort wieder wegnehmen.« Sie atmete tief durch. »Falls ich es überhaupt bekomme.«


    Mike kratzte mit der Gabel im Teller herum, was die sogenannten Käsespätzle nicht gerade appetitlicher machte. »Wieso solltest du es denn nicht bekommen? Wenn es jemand verdient, dann du.«


    Einen Moment war sie gerührt von seiner Loyalität. Nur konnte er das leider gar nicht beurteilen. Er wusste ja nicht, wie gut die anderen waren. Außerdem gab es da jetzt ja noch diese andere Kleinigkeit. »Weil er mich ablenkt. Meine Notizen von heute sind total unvollständig und daran ist nur er schuld. Dann hat er mich auch noch dazu verdonnert, mit ihm die Versuche aufzubauen. Allein. Nur er und ich«, sagte sie verzweifelt.


    Mike schob den Teller von sich und grinste Lena an. »Na also, ich glaube, der will auch was von dir.«


    »Hörst du mir eigentlich überhaupt zu?« Sie trommelte mit einer Hand auf den Tisch. »Ich will nichts von ihm.«


    »Ach, und warum lenkt er dich dann so ab?«


    »Das ist rein körperlich, ich meine, schau ihn dir doch an.« Sie deutete zum Lehrertisch.


    Mike drehte sich kurz um, als ob er Cay tatsächlich mustern würde. »Na ja, nicht so mein Fall.« Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit. »Ich mag es etwas … weiblicher.«


    Lena stupste ihn mit dem Fuß am Schienbein. »Was mache ich jetzt?«


    »Vielleicht noch deine Sauerei wegputzen?« Mike warf einen vielsagenden Blick auf die Überreste von Lenas Essen, die immer noch auf dem Boden lagen. »Die Köchin schaut schon ganz böse. Komm, ich helfe dir. Ich bin eh fertig.«


    Gemeinsam gingen sie zur Küche. Grummelnd reichte die Köchin ihnen einen Eimer und einen Lappen. »Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr«, sagte sie. Lena ignorierte den Tadel und griff nach den Sachen.


    »Wenn du wirklich nicht mit ihm allein sein willst, dann könntest du einfach zu spät kommen, oder gar nicht hingehen«, sagte Mike, während sie die Scherben in den Eimer räumten.


    »Ich weiß nicht. Am Ende ist er dann sauer, das kann ich mir wirklich nicht leisten.« Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Nein, ich fürchte, da muss ich durch.« Vielleicht gewöhne ich mich ja an seine Gegenwart. Vielleicht lässt seine Anziehung auf mich bald nach. Vielleicht … stürzt der Mond auf die Erde.


    Stumm beseitigten sie die Essensreste und wischten mit dem Lappen die letzten Spuren vom Boden.


    »Kommst du nachher noch mit zu mir?«, fragte Mike, während sie den Eimer zur Küche zurückbrachten.


    Lena schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, aber …«


    Er unterbrach sie. »Du musst lernen. Ich weiß schon.« Er seufzte theatralisch. »Warum musste ich mir gerade so eine Streberin als Freundin aussuchen?«


    »Hey!«


    »Wenn’s doch stimmt. Du hast viel zu wenig Zeit. Du bist eine Streberin.«


    Sie seufzte. »Ja, ich fürchte, du hast recht. Aber diesmal wollte ich gar nicht sagen, dass ich lernen muss. Ich will heute Nachmittag unbedingt noch mal zu der Lichtung von gestern Nacht, um mir diese Pflanze genauer anzusehen.« Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, als ob sie eine schöne Überraschung für ihn parat hätte. »Du darfst mitkommen.«


    Mike stöhnte. »O nein, muss ich?«


    »Du musst nicht, du willst.« Sie knuffte ihn in die Seite.


    Er hob ergeben die Hände. »Ja, schon gut, ich will ja, wenn es denn sein muss.«


    »Dafür helfe ich dir auch bei Chemie, in Ordnung?«


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du bist die Beste.«


    »Tja, es kann eben auch seinen Nutzen haben, mit einer Streberin befreundet zu sein.«
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    »Wir sind da.« Lena zeigte auf die kleine Lichtung. »Sieht bei Sonnenschein ganz anders aus. Ich glaube, ohne GPS hätte ich nicht wieder hergefunden.« Vor allem, weil das Irrlicht sie wirklich kreuz und quer im Wald herumgeführt hatte. Der Weg, den das Handy ihr gewiesen hatte, war relativ kurz gewesen.

  


  
    »Oh, man spürt doch aber sofort, dass die Magie hier überall ist«, sagte Mike spöttisch.


    Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, du musst es mir nicht dauernd unter die Nase reiben.«


    »Sorry, aber das ist einfach zu abgedreht.«


    Seufzend schüttelte Lena den Kopf und ging ein paar Schritte in die Lichtung hinein. Dann drehte sie sich zu Mike um. »Am besten bleibst du ein paar Meter hinter mir. Falls die Pflanze mich wieder in ihren Bann zieht, musst du mich wegholen.«


    Mike hob zweifelnd die Augenbrauen.


    »Komm schon. Sag einfach ja und pass auf mich auf, okay? Tu einfach so, als wäre es real.«


    Er hob die Schultern. »Warum nicht. Wahnsinnigen soll man immer recht geben«, murmelte er.


    »Das hab ich gehört.« Langsam ging Lena über die Lichtung und suchte den Boden nach Spuren der Pflanze ab. Ihr Handy zeigte das Foto an, das sie gemacht hatte, damit sie im Zweifelsfall einen Vergleich hatte. Nur hatte sie nichts zum Vergleichen. Es gab absolut nichts, was den zarten silbernen Blättern auch nur ähnelte. Die genaue Stelle, wo die Pflanze gestanden hatte, konnte sie auch nur ungefähr eingrenzen, denn das GPS-Signal wich wie immer um ein paar Meter ab, und in ihrem alten Handy war sowieso kein besonders guter Empfänger eingebaut.


    »Ich sag doch, hier ist nichts!« Mike stand plötzlich neben ihr.


    Lena ließ die Schultern hängen. »Ja, ich fürchte, du hast recht.«


    »Du hast es dir eben doch nur eingebildet.«


    »Blödsinn. Ich weiß genau, was ich gesehen habe.« Sie runzelte die Stirn. »Aber vielleicht kommt die Pflanze nur nachts raus oder vielleicht sogar nur in bestimmten Mondphasen?«


    »Also bitte, wie soll das denn gehen? So schnell kann eine Pflanze doch niemals wachsen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Es gibt schon welche, die das können. Hopfen zum Beispiel oder Bambus. Aber es ist unwahrscheinlich, das stimmt.«


    »Ich glaube eher, dass ein Tier die Pflanze gefressen oder dass jemand sie mitgenommen hat.«


    Lena fasste sich an die Stirn. »Na klar, daran hab ich gar nicht gedacht. Aber dann gibt es vielleicht noch irgendwo ein weiteres Exemplar. Lass uns mal da drüben suchen.«


    Eine Weile liefen sie kreuz und quer über die Lichtung und suchten. Immer nur ein paar Schritte voneinander entfernt, damit einer den anderen zur Not vor der Sogwirkung der Pflanze schützen konnte.


    Irgendwann blieb Mike stehen. »Lena, sieh es ein, hier finden wir nichts.«


    Resigniert löste sie ihren Blick vom Boden. »Ja, es sieht so aus. Mist.«


    Sie rief sich das Bild der Lichtung wieder ins Gedächtnis, wie es im Mondschein ausgesehen hatte. Die Pflanze hatte ziemlich genau im Zentrum gestanden. Vielleicht wuchs sie immer nur genau in der Mitte?


    »Das Einzige, was mir noch einfällt, ist, nach einer anderen Lichtung zu suchen.« Lena zeigte auf den nahen Waldrand. »Komm, versuchen wir es mal in diese Richtung.«


    Mike verzog das Gesicht, folgte ihr aber, ohne zu murren.


    Die Bäume standen hier nicht ganz so dicht, sodass das Sonnenlicht in breiten Strahlen durch die bunt gefärbten Kronen fiel und goldene Sprenkel auf das Moos warf.


    »Ich ärgere mich unglaublich, dass ich die Pflanze nicht gleich mitgenommen habe«, sagte Lena und schob ein paar Äste beiseite.


    Mike nickte. »Darüber hab ich mich auch schon gewundert. Du lässt doch sonst kein Grünzeug entkommen.«


    »Ich war eben abgelenkt.«


    »Aha.« Mike grinste.


    Lenas Wangen wurden heiß. »Da gibt es nichts zu grinsen«, fauchte sie.


    »Ach Lena, nimm das doch nicht so ernst. Du schwärmst eben für ihn, ist denn das so schlimm? Vielleicht tut dir das ganz gut, nach allem, was …«


    Lena blieb stehen und warf Mike einen finsteren Blick zu. »Nein. Es fängt immer ganz harmlos an, und bevor man es sich versieht, verliert man völlig die Kontrolle. So weit lasse ich es nicht noch einmal kommen.«


    Mike runzelte die Stirn. »Ich frage mich nur, ob es richtig ist, nichts mehr an sich heranzulassen, nur weil man seine Ziele nicht gefährden will.«


    »Natürlich ist das richtig. Dass du das nicht verstehst, ist mir schon klar. Du lässt dich einfach treiben und tust gar nichts.« Sie riss die Augen auf und hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen.«


    Mike zuckte nur mit den Schultern. »Warum? Es stimmt doch. Mir macht das nichts aus. Irgendwann merke ich schon noch, was ich machen will.«


    »Hast du denn immer noch keine Idee?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nur, dass ich nicht in Anzug und Krawatte im Büro hocken will.«


    »Nein, das würde auch gar nicht zu dir passen. Was ist mit der Bar? Das macht dir doch Spaß, oder?«


    Mike hob die Schultern. »Immer nur hinter der Bar stehen? Ich weiß nicht. Ich meine, ich mag es, immer neue Leute kennenzulernen oder mit den Stammkunden zu quatschen. Aber …« Er verstummte. »Es macht nicht wirklich viel her, wenn man sagt, man ist Barkeeper.«


    Lena runzelte die Stirn. »Seit wann interessiert dich das?«


    Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte ins Gras, als könnte er dort die Antwort finden. »Es gibt … Leute, die das interessiert.«


    »Leute? Was für …« Lena brach ab, als sie endlich verstand, was er meinte. »Du könntest uns wirklich ein bisschen mehr zutrauen.«


    Mike hob den Kopf. »Uns?«


    »Ja. Uns Frauen. Ich würde mir meinen Partner jedenfalls nicht nach seinem Job aussuchen. Andere Sachen sind doch viel wichtiger.«


    »Ach, und was wäre das so für dich?«


    »Ich weiß nicht. Das Übliche, schätze ich. Mir wäre zum Beispiel wichtig, dass er Humor hat, intelligent ist und dass ich mit ihm über alles reden kann.«


    Noch während sie es sagte, breitete sich ein zögerliches Lächeln auf Mikes Gesicht aus. »Warte. Humor, intelligent, über alles reden. Das trifft doch alles auf mich zu.« Er grinste jetzt. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Freund und Ehemann in einem.«


    Sie lachte. »Ja, stimmt. Und man könnte sich diese aufwendige Sucherei sparen.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Allerdings müsstest du dann dein Leben lang mit mir Pflanzen sammeln gehen und mir bei meinen Chemieversuchen helfen.«


    Mike stöhnte übertrieben. »Ich wusste, es gibt einen Haken. Aber gut, wenn’s unbedingt sein müsste, könnte ich mich damit schon arrangieren.«


    »Danke, das ist wirklich sehr großzügig«, sagte sie lachend. »Aber ich hätte schon lieber einen Mann, der mich nicht nur so in Kauf nimmt.«


    »Oh.« Er runzelte die Stirn. »Ich fürchte, dann kommen wir wohl doch nicht ins Geschäft.«


    »Na warte!«


    Er lachte auf, drehte sich um und rannte davon. Lena stürzte hinter ihm her. Aber bereits nach wenigen Metern blieb er wie angewurzelt stehen.


    »Was ist?« Sie trat neben ihn und folgte seinem Blick.


    Vor ihnen stand ein schmiedeeisernes Tor, das nur mühsam der dichten Hecke standhielt, die es überwuchern wollte.


    »Sieht ziemlich alt aus.« Mike rüttelte an den spitz zulaufenden Stäben. Das Tor wackelte, schwang aber nicht auf. »Wie auf einer Burg.«


    »Schon komisch, dass das hier so herumsteht, oder? Da ist gar kein Weg.« Lena kaute auf ihrer Unterlippe.


    »Sicher führt das Tor zu einem Geisterschloss. Morgen taucht der Weg auf und übermorgen das Schloss«, sagte Mike mit Grabesstimme.


    Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Hör auf, ich krieg eine Gänsehaut.«


    Lachend hob er die Hände. »Ach was, das steht hier einfach nur schon lange. Eisen bleibt, Stein geht kaputt und dann ist eben die Hecke gewachsen. Haus und Weg sind wahrscheinlich schon längst verschwunden.«


    »Ja, kann sein. Aber würdest du nicht gern mal nachsehen? Vielleicht finden wir eine Ruine.« Lena spähte zwischen den Stäben hindurch, aber auf der anderen Seite war nichts als lichter Wald und hohes Gras.


    Mike stöhnte. »O nein, Lena, nicht das Forschergesicht. Hör sofort auf.«


    »Komm schon, lass uns nachsehen. Wir gehen nur ein paar Meter. Was soll schon passieren?«


    Er verdrehte die Augen. »Na ja, ich denke da so an alte Keller und gebrochene Beine.«


    Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir passen eben auf.« Sie fasste nach der Klinke und rüttelte daran. Nichts tat sich. »Mist, abgeschlossen. Wir müssen wohl außen rum.« Lena ging am Tor vorbei und suchte nach einer Lücke im Unterholz. Die Äste und Zweige der Hecke waren zu einer Mauer verwachsen, die so dicht war, dass man nicht einmal hindurchsehen konnte. Sie lief daran entlang, suchte nach einer dünneren Stelle oder einer Lücke im Dickicht. Vergeblich. Irgendwann gab sie auf und ging zum Tor zurück. Mike kam ihr aus der anderen Richtung entgegen.


    »Also hier geht’s nicht durch, die Hecke ist ewig lang«, rief sie ihm zu.


    Er nickte. »Hier auch.«


    Nachdenklich betrachtete Lena das Tor. Es überragte sie um etwa einen Meter. Das müsste zu schaffen sein. Mit beiden Händen packte sie das Gitter.


    »Komm Mike, hilf mir mal.« Sie streckte ihm ein Bein hin.


    Er zögerte.


    »Komm schon, Räuberleiter, bitte.«


    »Und wie komme ich rüber?«, fragte er.


    Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich drüben bin, finden wir bestimmt eine Möglichkeit.«


    »Das klingt ja sehr durchdacht«, murmelte er, hielt ihr aber trotzdem seine verschränkten Hände hin.


    Lena setzte einen Fuß hinein, ließ sich von ihm einen Schubs nach oben geben und schwang das eine Bein über das Tor.


    »Pass auf, tu dir nicht weh«, sagte Mike, als sie umständlich über die spitzen Enden der Stäbe kletterte.


    Sie ließ sich an den Armen so weit runter, wie es ging, erspähte einen geeigneten Landeplatz und sprang.


    Jetzt packte Mike das Tor und versuchte, sich hochzuziehen und gleichzeitig mit den Füßen abzustoßen. Er rutschte immer wieder ab.


    »Warte.«


    Lena schob ihre Hände durch die eng beieinander stehenden Stäbe und formte eine Räuberleiter. Es war ein wenig wacklig, weil sie ihre Hände ungünstig anwinkeln musste. »Das geht aber nur kurz, und richtig anschubsen kann ich dich so auch nicht!«


    »Macht nichts, das reicht mir.« Mike hob sein linkes Bein und stemmte es gegen die Stäbe. Dann holte er Schwung, zog sich an den Armen hoch und trat mit dem rechten Bein in Lenas verschränkte Hände. Mike erreichte mit seinen Händen das obere Ende des Tors und hielt sich fest. Wieder rutschte er ab.

  


  
    »Hey!« Mike starrte das Tor an, als hätte es ihn persönlich angegriffen. »Ich war doch schon oben.«


    Lena verkniff sich ein Lächeln. »Probier es einfach noch mal.«


    Noch einmal zog Mike sich hoch, stieß sich an Lenas Hand ab und bekam das obere Ende des Tors zu fassen. Aber als er sich hochziehen wollte, entglitt ihm das Eisen und er fiel zurück auf den Waldboden.


    »Verdammt, das gibt’s doch nicht.«


    Er stand wieder auf und sie versuchten es noch einmal. Und noch einmal.


    Schließlich blieb Mike unten stehen und rüttelte frustriert an den Stäben. »Lena hast du doch auch rüber gelassen, warum mich nicht?«


    Lena lachte. »Vielleicht mag es nur Frauen.«


    »Kommt mir fast so vor«, grummelte Mike.


    »Willst du es noch mal versuchen?« Lena betrachtete verstohlen ihre dreckigen, geröteten Handflächen.


    »Nein, schon gut. Ich hoffe nur, wir kriegen dich wieder zurück.«


    »Ach, das klappt schon. Jetzt gehe ich erst mal gucken, was es hier so gibt«, sagte Lena unbekümmert.


    »Was? Allein? Bist du verrückt?«


    »Nein, nur unheimlich neugierig. Hinter so einem fast unüberwindlichen Tor muss es einfach etwas Tolles zu sehen geben. Ich bleibe nicht lange.«


    Mike nickte ergeben. »Na gut, ich kann dich ja doch nicht davon abbringen.«


    Lena drehte sich um und schob sich durch das hüfthohe Gras.


    »Pass auf alte Keller auf«, rief Mike ihr nach.


    »Ja, ist gut!«


    Während sie sich immer weiter vom Tor entfernte, horchte sie in den Wald hinein. Unzählige Vogelstimmen ertönten von überallher und die Blätter rauschten. Die Bäume türmten sich riesenhaft über ihr auf. Manche waren so dick, dass es mehrere Männer gebraucht hätte, um den Stamm zu umfassen. Sie mussten unheimlich alt sein.


    Entsprechend dicht war auch das Blätterdach, sodass es hier unten ziemlich dunkel war. Nur auf eine Schneise von ein bis zwei Metern Breite fiel ein wenig Sonnenlicht und dort hielt sich auch das Gras. War das ein alter Weg? Sie folgte der Spur aus langen, hellbraunen Halmen, dabei setzte sie ihre Schritte sehr vorsichtig, für den Fall, dass der Boden plötzlich wegbrach. Sie hatte wirklich keine Lust, in ein altes Gewölbe zu stürzen.


    Nach einer Weile blieb sie enttäuscht stehen. Hier gab es absolut nichts Interessantes zu sehen. Am Ende des überwucherten Pfades vielleicht? Aber der konnte kilometerweit so durch den Wald führen und sie ließ Mike schon viel zu lange warten.


    »Nur noch um die Biegung da vorn, dann gehe ich zurück«, murmelte sie.


    Es war nicht weit, aber das Gras war hier von Gestrüpp durchsetzt und sie heftete den Blick auf den Boden, um nicht zu stolpern. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto weniger Gras gab es und umso mehr kahles Geäst. Als sie sich schließlich umsah, lag der Knick, an dem sie hatte umkehren wollen, bereits ein ganzes Stück hinter ihr. Sie blieb stehen. Ein merkwürdiges, graues Zwielicht umfing sie. Stille. Keine rauschenden Blätter über ihr, keine fröhlichen Vogelstimmen, kein knisterndes Laub. Nichts. Nur trockene, staubige Erde, so tot, dass sie eher wie schwarzer Sand aussah. Nichts wuchs darin, nicht einmal Moos, und kein einziges Insekt ließ sich blicken. Eine Gänsehaut kroch Lenas nackte Arme hinauf bis in ihren Nacken. Sie hob den Kopf. Schwarz und riesenhaft türmten sich die Bäume über ihr auf, die kahlen Äste wie in einer Hilfe suchenden Geste in den Himmel gestreckt.


    Vielleicht die Überreste eines frischen Waldbrandes? Aber es roch nicht danach, es roch eigentlich nach gar nichts. Außerdem waren die Bäume nicht verkohlt, sie wirkten eher … ausgesaugt. Ihre Kopfhaut kribbelte.


    »Du!« Ein heiserer, gekrächzter Schrei hallte zwischen den Bäumen wider.


    Lenas Herz blieb stehen. Beinahe jedenfalls. Hastig drehte sie sich herum und sah in einigen Metern Entfernung eine Gestalt. Schwarze Augen glitzerten zornig unter buschigen Augenbrauen hervor. Ein Körper in einem altertümlichen Kittel krümmte sich unwillig und humpelte mit schnellen Schritten auf sie zu.


    Eiseskälte krallte sich in ihre Eingeweide. Sie hob beschwichtigend die Hände und wich zurück.


    »Entschuldigung, ich …«


    »Verschwinde!«, keifte der Bucklige. Spucke flog aus seinem verzerrten Mund. »Wird’s bald!« Er hob eine knotige Hand, die einen Bund voller riesiger, alter Schlüssel wie eine Waffe schwang.


    Lena riss die Augen auf. Ein Bild zuckte durch ihren Kopf. Aufgeplatzte Kopfhaut und blutverklebte Haare. Hastig drehte sie sich um und floh durch die toten Bäume. Sie hörte das Klappern der Schlüssel hinter sich. Mein Gott, der Alte verfolgte sie! Er kam näher! Wie konnte er sie trotz des Humpelns einholen? Sie legte einen Zahn zu und erreichte den hochbewachsenen Pfad. Wie wild hieb sie um sich, zerteilte das Gras. Schneller, das musste schneller gehen. Sie warf einen Blick über die Schulter.


    Der Kerl war ihr dicht auf den Fersen, aber der Abstand verringerte sich immerhin nicht mehr. Ein zufriedenes Grinsen verzog sein Gesicht zu einer scheußlichen Fratze. Was hatte er vor?


    Und dann begriff sie. Das Tor! Er treibt mich dorthin. Aber … es ist zu, ich komme nicht hinaus!


    Viel schneller, als sie gedacht hatte, erschien das Tor in ihrem Blickfeld. Erleichterung durchströmte sie, als sie Mike sah. Er lehnte mit dem Rücken an den Eisenstäben. Bestimmt würde dieser Gnom ihr nichts antun, wenn es Zeugen gab. Oder?


    »Mike«, brüllte sie aus vollem Hals.


    Mike sprang auf und drehte sich um. Als er Lena sah, riss er die Augen auf und rüttelte am Tor.


    »Lena! Was ist los?«


    »Mike, ich muss rüber, schnell!«


    Etwas hilflos formte Mike eine Räuberleiter durch die Gitterstäbe. Lena zog sich am Tor hoch, setzte den Fuß in Mikes Hand und schob sich nach oben. Sie rutschte ab.


    »Mist!«


    Das Klappern der Schlüssel war jetzt kurz hinter ihr. Noch ein Versuch. Wieder rutschte sie ab. Knotige Finger packten sie in einem eisernen Griff und rissen sie so grob zurück, dass sie stolperte und hinfiel.


    »Lass sie in Ruhe, du verdammter Mistkerl«, brüllte Mike. Wie ein wild gewordener Tiger sprang er gegen die Eisenstäbe, die ihn von Lena trennten.


    Lena duckte sich und hob schützend die Hände über ihren Kopf, aber der erwartete Schlag blieb aus. Stattdessen ertönten ein Klicken und ein lautes Quietschen. Vorsichtig sah Lena auf. Das Tor stand einen Spalt offen.


    Als sie sich nicht rührte, packte der Alte sie am Oberarm und stieß sie durch das Tor. Dann knallte er es zu und schloss ab.


    »Wenn ich dich noch mal hier in der Nähe erwische …«, krächzte er. Die eiskalte Drohung in seiner Stimme ließ Lenas Atem stocken. Dann drehte er sich um und humpelte schwerfällig davon.


    Schockiert sah Lena ihm hinterher.


    »Mann, ich dachte, der zieht dir eins mit seinem Schlüsselbund über!« Mike atmete heftig aus.


    »Ich auch.« Die Anspannung legte sich nur sehr langsam.


    »Ich glaube, der wollte dich so erschrecken, dass du auf keinen Fall wiederkommst.«


    »Weißt du was? Das hat er sogar geschafft!«


    »Gott sei Dank!«


    Sie schnaubte. »Ich bin vielleicht manchmal stur, aber lebensmüde bin ich noch nicht. Komm, weg hier.« Sie zog Mike am Arm mit sich.


    Ihr Nacken kribbelte wieder, als würde jemand sie beobachten. Immer wieder sah sie sich um, aber niemand folgte ihnen. Vielleicht war es dieser … Quasimodo, der sichergehen wollte, dass sie wirklich verschwanden.


    Das Kribbeln ließ langsam nach, je mehr sie sich von der Lichtung entfernten. Während sie zu den Fahrrädern gingen, erzählte Lena Mike, was sie entdeckt hatte.


    »Ich frage mich, warum dieser Ort so tot aussieht. Hast du von so was schon mal gehört?«


    Mike schüttelte den Kopf. »Wie groß war die Stelle denn?«


    »Ich hatte ja nicht viel Zeit, bevor Quasimodo gekommen ist.« Sie schüttelte sich. »Aber vielleicht so groß wie eine Turnhalle?«


    »Wow. Echt merkwürdig.«


    Sie nickte. »Ich würde es gern noch mal in Ruhe sehen. Auch wenn es irgendwie … beklemmend war.«


    Mike blieb so plötzlich stehen, dass sie fast gegen ihn gerannt wäre.


    »Lena! Das ist doch nicht dein Ernst!«


    Sie grinste schief. »Machst du Witze? Ich glaube, ich traue mich nicht mal mehr auf die Lichtung, wo wir angefangen haben. Zu nah dran. Wer weiß, wie groß das Revier von Quasimodo ist.« Sie ließ den Kopf hängen. »Nur schade wegen der Pflanze. Ich hätte sie mir so gern noch mal in echt angesehen. Aber immerhin habe ich ein Bild, auch wenn es im Dunkeln nicht so besonders gut geworden ist. Vielleicht kann ich ja damit etwas herausfinden.«


    Sie stiegen auf die Fahrräder.


    »Ich hätte ja schon eine Idee, wen du fragen könntest«, sagte Mike mit einem vorsichtigen Seitenblick.


    Lena seufzte. »Ich weiß, ich hab auch schon an ihn gedacht. Aber ich war vorhin so unhöflich zu ihm …«


    Mike zuckte mit den Schultern. »Dann kannst du nur hoffen, dass er nicht nachtragend ist.«


    Sie lächelte gequält. »Ich schätze, mir bleibt nichts anderes übrig.«

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    Am nächsten Nachmittag stand Lena einige Minuten vor Beginn des Kurses unschlüssig vor der Tür des Chemiesaales. Sie machte sich immer noch Gedanken wegen ihres unhöflichen Verhaltens gegenüber Cay und hoffte, dass sie es sich nicht schon mit ihm verdorben hatte.

  


  
    Sie atmete tief ein und drückte die Klinke hinunter. Cay war schon da. Er stellte gerade ein paar Reagenzgläser in eine Halterung auf dem Tisch.


    »Hallo«, sagte sie zaghaft.


    Er sah auf und lächelte. Ihr verräterisches Herz machte einen Satz.


    »Leonora. Schön, dass du da bist.«


    Erleichtert erwiderte sie sein Lächeln. Er war eindeutig nicht verärgert wegen gestern.


    Sie ging zu den Sitzreihen hinüber und ließ ihren Rucksack auf den Tisch fallen. Dann ging sie zu Cay und betrachtete den Versuchsaufbau.


    »Viel gibt es noch nicht zu sehen, ich habe gerade erst angefangen«, sagte er.


    »Was kann ich tun?«


    »Komm mit, du kannst mir tragen helfen.«


    Sie folgte ihm durch eine Tür in ein kleines Nebenzimmer. Es war ziemlich dunkel und bis unter die Decke vollgestellt mit Regalen. Darin stapelten sich neben Büchern auch Zutaten für chemische Experimente. Reagenzgläser, Bunsenbrenner und Dosen, die irgendwelche Pulver enthielten. In einem Schrank, der normalerweise abgeschlossen war, entdeckte Lena Behälter mit Pulvern und dunkelbraune Fläschchen für Flüssigkeiten, von denen ihr orangefarbene Gefahrstoffaufkleber entgegenleuchteten. Auf manchen prangte ein Totenschädel.


    Cay zeigte auf den Schrank. »Wir brauchen Schwefelsäure, Brennspiritus und Kaliumpermanganat.«


    Während Lena nach den richtigen Chemikalien suchte, wühlte er in den anderen Regalen und zog Schutzhandschuhe und Schutzbrillen heraus.


    »Das scheint ja was Explosives zu werden heute«, sagte sie.


    Er lachte. »Ich hoffe nicht.«


    Mit zwei Fläschchen und einer Plastikdose in den Händen ging Lena zurück in den Saal. Cay folgte ihr und legte seine Ausbeute auf den Labortisch.


    »Jetzt müssen wir fünf Stationen aufbauen. Jeweils für zwei Leute.«


    Sie stellten zuerst die Halterungen mit den Reagenzgläsern auf. Dann legten sie neben jede Halterung zwei Pipetten für die Flüssigkeiten und einen Spatel für die Kaliumpermanganat-Kristalle, außerdem Handschuhe und Schutzbrillen.


    »Gibst du mir mal die Flaschen, bitte?«, sagte Cay.


    Sie nahm die beiden Fläschchen, ging damit zu ihm hinüber und hielt sie ihm hin. Als er sie entgegennehmen wollte, berührten seine Finger ihre Hand und brachten ihre Haut zum Kribbeln. Sie sah erschrocken auf und das Fläschchen mit der Schwefelsäure rutschte ihr fast aus der Hand. Gerade noch rechtzeitig schloss sie die Finger.


    »Verdammt!« Mit zusammengepressten Lippen stellte sie die Chemikalien vor ihm auf den Tisch.


    Cay warf ihr einen amüsierten Blick zu, sagte aber nichts. So viel zum Thema sorgsames Arbeiten. Das ging ja schon gut los.


    »Noch etwas?«


    »Ich schreibe noch die Formeln an die Tafel. Du kannst mir diktieren.« Er reichte ihr das Buch mit seinen Notizen, in dem die chemischen Formeln für den Versuch standen.


    Am Anfang diktierte sie ihm, aber sie merkte schnell, dass er das gar nicht brauchte. Er hatte die Formeln schon beendet, bevor sie alles vorgelesen hatte. Er stellte sich hinter sie, um einen Blick in das Notizbuch zu werfen. Sie erschauderte, als sein Atem sie im Nacken kitzelte.


    »Stimmt alles«, sagte sie atemlos.


    Er nickte zufrieden. »Es ist immer besser, sicherzugehen.« Dann streckte er die Hand nach dem Buch aus und sie gab es ihm, diesmal ohne Berührung. Als sie etwas wie Enttäuschung verspürte, sah sie auf. Seine Mundwinkel zuckten. Verdammt, war sie wirklich so leicht zu durchschauen?


    »Das war es. Vielen Dank, dass du mir geholfen hast.« Er legte ihr kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. Die Wärme seiner Finger drang in ihren Körper und breitete sich wie eine sanfte Welle darin aus. Ihr stockte der Atem und plötzlich war sie unfähig etwas zu sagen. Stattdessen zwang sie sich zu einem zittrigen Lächeln. »Gern geschehen.«


    Ein lauter Knall ließ Lena zusammenfahren. Die Tür des Saales war ins Schloss gefallen. Davor stand Luise und warf ihr einen giftigen Blick zu.


    Sofort machte Lena einen Schritt von Cay weg, sodass seine Hand von ihrer Schulter fiel.


    »Hallo, Cay«, sagte Luise mit einem klebrigen Lächeln im Gesicht.


    Lena spürte einen Stich in der Magengrube.


    Cay sah Luise nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf. »Entschuldige, ich konnte mir nicht so schnell alle Namen merken. Wie heißt du?«


    Luise wurde blass und ihre Augen blitzten. »Luise Bachmann.«


    Lena musste ein Grinsen unterdrücken.


    Cay nickte knapp. »Ich muss noch etwas holen«, sagte er und ging in den Lagerraum.


    Sofort stürzte sich Luise auf Lena. »Es wird dir nichts bringen, dich an ihn ranzumachen«, zischte sie.


    »Spinnst du? Ich mache mich doch nicht an ihn ran!«


    »Ach, ja? Ich hab genau gesehen, wie du ihn mit Kuhaugen angestarrt hast. Pass bloß auf. Wenn ich merke, dass er dich bevorzugt, informiere ich die Jury und dann kannst du das Stipendium vergessen.« Sie drehte sich um und ging hocherhobenen Hauptes zu ihrem Platz. Sprachlos vor Wut starrte Lena ihr hinterher.


    Während nach und nach die anderen Kursteilnehmer hereinkamen, versuchte Lena, Luises Drohung zu verdrängen und sich auf den Kurs zu konzentrieren. Auch ihre Mitschüler betrachteten interessiert die Fläschchen und stellten Mutmaßungen über den Versuch an.


    Lena mochte diese Atmosphäre. Keine gelangweilten Gesichter, niemand, der die Augen verdrehte, wenn sie nachfragte, weil sie etwas genauer wissen wollte. Alle waren freiwillig hier und selbst an den Antworten auf Lenas viele Fragen interessiert.


    Cay war inzwischen aus dem Lagerraum zurück. Er warf einen Blick in die Runde und begrüßte die Teilnehmer. »Ich habe heute etwas ausgesucht, das hoffentlich ein wenig Spaß macht. Es ist allerdings auch ein Versuch, bei dem ihr sehr sorgfältig und vorsichtig arbeiten müsst. Die Schutzbrillen setzt ihr am besten gleich auf und nehmt sie nicht wieder ab, bis ich es euch sage.«


    Lena zog eine Grimasse, während sie sich eine Schutzbrille überzog. Wie sorgfältig und vorsichtig sie war, hatte sie ja heute schon gezeigt.


    »Wir arbeiten immer zu zweit, da ihr neun seid, muss einer von euch mit mir arbeiten.« Er warf einen Blick in die Runde und machte schließlich bei Luise halt. Er nickte ihr zu. »Du kannst heute mit mir zusammen den Versuch machen.«


    Eigentlich war Lena erleichtert, dass die Wahl nicht auf sie gefallen war. Bestimmt konnte sie sich viel besser konzentrieren, wenn er nicht neben ihr stand. Aber hatte er gerade Luise aussuchen müssen?


    Luise grinste Lena triumphierend an, als sie sich neben Cay stellte.


    »Wie wär’s mit uns beiden?«, fragte Alessandro, ein schlaksiger, braunhaariger Junge mit John-Lennon-Brille.


    »Klar, warum nicht?«


    Alessandro zwinkerte ihr zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass das so einfach geht, hätte ich schon viel früher gefragt.«


    Das brachte Lena zum Lachen und ihre Anspannung löste sich ein wenig.


    »Ihr seht vor euch drei Fläschchen. Vielleicht kennt ja jemand von euch den Versuch schon und kann mir sagen, worum es geht?«, fragte Cay.


    Lena schüttelte stumm den Kopf. Sie sah, dass auch die anderen ratlose Gesichter machten. Sogar Luise.


    Cay nickte. »Gut, dann ist der Effekt umso besser.« Er hielt das erste Fläschchen hoch. »Zuerst gebt ihr die Schwefelsäure in das Reagenzglas. Luise, du kannst anfangen. Ich helfe dir, falls es Probleme geben sollte.«


    Die Schüler zogen sich die Handschuhe an. Lena wich ein Stück zurück. Alessandro saugte mit der Pipette die Säure auf und füllte sie in das Reagenzglas.


    »Jetzt kommt der schwierige Teil. Der Brennspiritus muss auf der Schwefelsäure schwimmen, er darf sich nicht mit der Säure vermischen. Das erfordert Fingerspitzengefühl.«


    Lena trat an den Tisch heran, befüllte eine Pipette mit Brennspiritus und ließ ihn dann behutsam in das Reagenzglas laufen. Zufrieden betrachtete sie die perfekte Linie, die sich zwischen den Flüssigkeiten gebildet hatte.


    »Gut. Jetzt kommt der eigentliche Effekt.« Cay ging zum Lichtschalter und legte die Hand darauf. Dann nickte er Emre, einer der Kursteilnehmerinnen, zu. »Du gibst jetzt das Kaliumpermanganat dazu. Schnell, aber vorsichtig, und trittst sofort vom Tisch zurück, wenn du fertig bist.«


    Emre nickte nervös und befolgte Cays Anweisungen. Als sie fertig war, betrachtete Lena das Reagenzglas. Braune Schlieren bildeten sich darin. Sollte das etwa alles gewesen sein? Ein wenig enttäuscht sah sie das Glas an. Aber dann schaltete Cay das Licht aus und Lena riss überrascht die Augen auf. Auch die anderen starrten jetzt wie gebannt auf das Reagenzglas. Winzige Blitze zuckten hell auf. Überall, inmitten der Flüssigkeiten.


    »Gewitter unter Wasser, so wird dieser Versuch auch genannt, obwohl es natürlich kein Wasser ist«, sagte Cay und schaltete das Licht wieder ein.


    »Sehr gut gemacht, Emre, danke.« Er lächelte das Mädchen freundlich an, bevor er sich an die anderen wandte. »Jetzt könnt ihr den Versuch an euren Plätzen durchführen.«


    Alessandro ließ Lena den Vortritt und sie griff nach dem Spatel, um die lila Kaliumpermanganatkristalle aus der weißen Plastikdose zu holen. Cay beobachtete mit Argusaugen, wie sie den Spatel über das Reagenzglas mit den Flüssigkeiten hielt. Warum gerade sie? Musste das sein? Ihre Hand zitterte schon vor Nervosität. Sie warf Cay einen giftigen Blick zu. Geh und mach jemand anderen nervös! Mit Schwung kippte sie die Kristalle in die Flüssigkeit.


    »Leonora, nein!«


    Etwas traf sie hart an der Brust und schleuderte sie vom Tisch weg. Sie stolperte rückwärts und wäre hingefallen, wenn Alessandro sie nicht in letzter Sekunde am Arm gepackt und festgehalten hätte.


    Sie fand nur langsam ihr Gleichgewicht wieder. Stimmen redeten durcheinander und einige ihrer Mitschüler scharten sich um sie. Sie warf Cay, der sie besorgt ansah, einen fragenden Blick zu.


    »Nichts passiert, alles in Ordnung«, sagte sie zittrig und löste ihren Arm aus Alessandros Griff.


    »Was war das denn?«, fragte Alessandro.


    Lena schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es hat sich angefühlt, als hätte mich jemand weggestoßen.« Nur wer? Alessandro hatte sie aufgefangen, er konnte es nicht gewesen sein und die anderen hatten zu weit weggestanden. Von einer Explosion hatte sie auch nichts mitbekommen und die hätte auch ganz schön heftig sein müssen, um sie derart von den Füßen zu reißen.


    »Ist doch klar, erst wirft sie viel zu viele Kristalle auf einmal in das Glas und dann behauptet sie, dass jemand sie gestoßen hat, um davon abzulenken«, raunte Luise so laut, dass es alle hörten. Jemand kicherte, aber Lena nahm es kaum wahr.


    Mit weichen Knien betrachtete sie die Überreste des Versuchs. Es war nichts kaputt. Nur die Flüssigkeit war aus dem Reagenzglas herausgespritzt, hatte sich in weitem Umkreis verteilt und fraß sich gerade zischend durch ihre Notizen.


    Alessandro riss die Augen auf. »Da hast du echt Glück gehabt, stell dir mal vor, das hätte dich im Gesicht getroffen.«


    Lenas Mund wurde trocken. Das war wirklich knapp gewesen.


    »Ich bin wohl vor Schreck gestolpert«, murmelte sie. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Den Stoß auf die Brust musste sie sich eingebildet haben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Dann hat Cay auch noch Luise gebeten, das nächste Mal früher zu kommen, um mit ihm den Versuch aufzubauen«, beendete Lena ihren Bericht. Sie rührte so heftig in ihrem Tee, dass ein großer Schwall über den Rand schwappte und auf dem Küchentisch landete. Seufzend holte sie einen Lappen und wischte langsam über die Tischplatte.

  


  
    »Stört dich das etwa?«, fragte Mike mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Natürlich stört mich das.«


    »Schau an, gibst du endlich zu, dass du in ihn verliebt bist?«


    Lena schrubbte den alten Holztisch jetzt so heftig, dass er wackelte und Mikes Kakao in der Tasse schwappte.


    »Deswegen doch nicht. Wegen des Stipendiums«, sagte sie mit mehr Überzeugung, als sie fühlte. »Luise versucht schon die ganze Zeit, mich schlechtzumachen. Wer weiß, was sie ihm erzählt, wenn sie mit ihm allein ist. Aber wenn sie glaubt, dass sie mich einschüchtern kann, hat sie sich geschnitten. Diese ganzen Gemeinheiten und Sticheleien spornen mich nur noch mehr an, es ihr zu zeigen.« Sie ging zur Spüle und wrang den Lappen so heftig aus, dass er riss. Sie schnaubte und pfefferte ihn in den Mülleimer.


    Mike schüttelte ungläubig den Kopf. »Mannomann. Ich wusste ja, dass ihr euch nicht leiden könnt, aber in letzter Zeit ist Luise ein richtiges Biest geworden.«


    Lena nickte, während sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen ließ. Sie waren schon als Kinder nicht gut miteinander ausgekommen, aber es war nie eine richtige Feindschaft gewesen, sondern eher eine Rivalität um die beste Note oder den Sieg in einem Wettbewerb. Es hatte sie beide noch mehr angespornt.


    »Ich bin es ja gewohnt, dass sie über mich lästert, aber dass sie mich so angreift und über mich herzieht, das war früher nicht so. Heute hat sie mir sogar gedroht, der Jury zu erzählen, dass ich mich an Cay ranmache.« Lena ballte die Fäuste.


    »Vielleicht wird sie langsam irre. Für die zählen nur Erfolg und Ergebnisse. Wundert mich aber ehrlich gesagt nicht, schau dir nur ihre Familie an, die sind alle so.«


    Zuerst wollte Lena nicken. Dann fiel ihr ein, dass es nicht stimmte. Ihre Wut verrauchte, als wäre sie nie da gewesen und machte einem Ziehen in ihrer Brust Platz. »Adrian war nicht so«, flüsterte sie.


    Mikes Augen weiteten sich. »Ich Idiot, entschuldige. Ich wollte nicht …«


    Lena schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Mike konnte schließlich nichts dafür, dass es ihr immer noch schwerfiel, über Adrian zu reden. Längst vergessen geglaubte Erinnerungen stürmten auf sie ein. Sie sah ihn vor sich, wie er sie anlächelte, mit seinen grauen Augen, die genauso aussahen wie Luises und doch ganz anders. Voller Wärme und Lebensfreude. Er hatte auch dieselben dunkelbraunen Haare wie seine Schwester. Damals hatte er sie immer modisch ungekämmt getragen.


    »Wo er jetzt wohl ist?« Ihr Blick war auf Mike gerichtet, aber sie nahm ihn nicht wahr.


    »Bestimmt in einem Zelt irgendwo in Brasilien.« Mike lachte. »Der ist auch irre, aber auf eine positive Art. Kaum zu fassen, dass er und Luise die gleichen Gene haben.«


    Lena lächelte. »Ja, das kann man wirklich kaum glauben.«


    »Vermisst du ihn noch?« Die Frage kam behutsam, als hätte er Angst, in ihr etwas aufzuwühlen, was sie mühsam begraben hatte. Lena verscheuchte den Gedanken an einen ungewaschenen Adrian mit Dreadlocks. Sie horchte in sich hinein und erspürte die Stelle ihres Herzens, um die sie die letzten zwei Jahre einen großen Bogen gemacht hatte.


    »Ich … nein, ich glaube nicht.« Aber es tut trotzdem noch weh.


    Mike sah sie prüfend an und öffnete den Mund. Genau in diesem Moment platzte Lenas Mutter in die Wohnküche. »Oh, hallo Mike!«


    »Hallo, Greta!«, sagte Mike grinsend.


    »Schön, dich zu sehen. Du warst ja ewig nicht mehr hier.« Sie warf Lena einen erfreuten Blick zu.


    Lena verdrehte die Augen. »Er ist nur hier, um Chemie zu lernen.«


    »Ja sicher.« Ihre Mutter lächelte wissend.


    Lena seufzte und schüttelte den Kopf. Mikes Grinsen wurde breiter. Ihre Mutter hoffte immer noch, dass Mike und sie eines Tages ein Paar werden würden. Egal, wie oft Lena ihr sagte, dass das absolut unmöglich war. Denn so sehr sie Mike auch mochte, es kribbelte einfach nicht zwischen ihnen.


    »Wie läuft es mit dem Stipendium?«, fragte ihre Mutter.


    Lena schnaubte. »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, nicht so gut.«


    »Na ja, wenn es nicht klappt, ist das auch kein Weltuntergang.«


    Ohne Vorwarnung kochte Wut in ihr hoch. Warum musste sie das so abtun? Verstand ihre Mutter denn nicht, wie wichtig das für sie war? Ohne Stipendium konnte sie wahrscheinlich gar nicht studieren. »Für dich nicht, das ist mir schon klar«, fauchte sie. »Was es für mich bedeutet, interessiert dich gar nicht.«


    »Ich finde nur nicht gut, dass du dich immer so in deinen Büchern vergräbst! Ohne das Stipendium …«


    Lena unterbrach sie. »Ich glaube, wir gehen besser nach oben.« Sie stand auf und sah Mike auffordernd an. Der hob die Hände, lächelte Lenas Mutter entschuldigend zu und folgte Lena aus der Küche.


    »Meinst du nicht, dass du etwas unfair bist?«, fragte er leise.


    Lena stampfte die Stufen der uralten Holztreppe nach oben. »Ja, vielleicht«, grummelte sie. »Aber sie versucht nicht mal, mich zu verstehen, das macht mich so wütend.«


    »Vielleicht will sie dich nur nicht unter Druck setzen.« Mike folgte Lena in ihr Zimmer.


    Lena schnaubte und ließ sich aufs Bett fallen. Eine Weile sagte sie nichts, sondern überließ sich ihren Grübeleien. Schließlich setzte sie sich auf und zupfte an ihrer Bettdecke herum. »Sie kann nur nicht nachvollziehen, dass jemand ein Ziel hat, das er unbedingt erreichen will. Ohne das Stipendium komme ich hier nie weg. Und sie? Sie sitzt hier und näht ihre Sachen und das reicht ihr. Ich versteh das einfach nicht. Ich könnte so nicht leben und ich will es auch nicht!«


    »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass ich mir das nicht ausgesucht habe?«


    Lena fuhr herum. Ihre Mutter stand in der Tür, einen Teller mit Schokokeksen in der Hand. Ihr Gesicht war kalkweiß.


    »Mama …« Sie verstummte, suchte nach Worten, die das verräterische Schimmern wieder aus den Augen ihrer Mutter vertreiben würden.


    »Lass gut sein«, sagte ihre Mutter tonlos, stellte den Teller auf das Regal neben der Tür und ging hinaus.


    Beschämt und niedergeschlagen starrte Lena die Kekse an.


    »Mann, was ist denn bei euch los? Geht das schon lange so?«, fragte Mike.


    Lena nickte. »Seit Gromi gestorben ist.«


    »Ich dachte immer, so was schweißt Familien zusammen?«


    »Nicht, wenn einer traurig ist und der andere das nicht verstehen kann«, flüsterte sie.


    »Das glaube ich nicht. Hast du schon mal mit ihr darüber geredet?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das führt doch zu nichts außer Streit.«


    Mike verdrehte die Augen. »Das versteh’, wer will. Du quatschst den lieben langen Tag, aber wenn es mal wichtig wäre, den Mund aufzumachen, bist du stumm wie ein Fisch.«


    Wütend griff Lena nach ihrem Kopfkissen und schleuderte es auf Mike.


    »Du verstehst das einfach nicht, also halt die Klappe.«


    Mike pflückte sich das Kissen aus dem Gesicht. »Na warte, du weißt, was auf Kissenwerfen steht.« Er stand auf und kam langsam mit drohend erhobenen Händen auf Lena zu.


    »Nein, nicht. Lass das«, sagte Lena streng. »Wir sind doch keine Kinder mehr.«


    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du unser fragiles Kissenschlachtfriedensabkommen gebrochen hast.« Er versuchte sich an einem teuflischen Grinsen.


    Lena kicherte. »Mike, das kannst du einfach nicht. Ich glaube, dafür bist du zu nett.«


    »Ich werde dir schon zeigen, dass ich auch anders kann.« Er stürzte sich auf sie und kitzelte sie, bis sie vor Lachen kaum noch Luft bekam.


    »Aufhören, ist ja schon gut, ich ergebe mich!«


    Sofort ließ Mike von ihr ab. »Mann, das haben wir schon ewig nicht mehr gemacht«, sagte er.


    »Ja, der Frieden hat ziemlich lange gehalten.« Lena umarmte ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


    »Danke«, flüsterte sie.


    Er klopfte ihr auf den Rücken. »Das ist neu. Früher hast du mich immer dafür beschimpft.«


    Lena knuffte ihn. »Du weißt genau, was ich meine. Du heiterst mich immer wieder auf. Solange ich dich habe, kann mir Luise nichts anhaben.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Vielleicht solltest du mit Luise einfach mal reden.«


    »Mike«, sagte Lena warnend.


    »Schon gut, ich dachte ja nur. Damit du herausfindest, warum sie sich so aufführt.«


    »Ach was, ich glaube nicht, dass da wirklich etwas dahintersteckt. Sie hasst mich eben.«


    Mike runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht. Aber auch dafür haben Menschen normalerweise ihre Gründe. Sogar solche wie Luise.«
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    »Cay, kannst du bitte mal kontrollieren, ob ich das richtig gemacht habe?« Luise zeigte auf ihr Reagenzglas, in dem die Flüssigkeit ein perfektes Lila angenommen hatte, genau so, wie es im Arbeitsheft stand.

  


  
    Lena verdrehte die Augen. Sie fragte sich, ob Cay auch bemerkte, wie plump Luise versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen.


    »Absolut perfekt, Luise. Gut gemacht. Stimmt die Rechnung auch?«


    Luise grinste wie ein Honigkuchenpferd. Ein Honigkuchenpferd, dem Lena nur zu gern den Kopf abgebissen hätte.


    Cay nahm Luises Notizbuch und las die Rechnung der Titrierübung durch. Er nickte. »Stimmt alles. Sehr gut.«


    Luise klimperte ihn freudestrahlend an. Er warf ihr einen irritierten Blick zu. Lena verkniff sich ein Lachen. Luises Flirtversuche schienen ihr Ziel zu verfehlen. Trotzdem machte es Lena wahnsinnig, dass sie es überhaupt versuchte.


    »Das verdanke ich nur dir, Cay, weil du alles so gut erklärst«, säuselte Luise jetzt.


    Lena starrte sie mit offenem Mund an. »Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte sie.


    Emre, die neben ihr stand, kicherte.


    »Ist noch jemand bereits fertig?«, fragte Cay, der sich offensichtlich dazu entschlossen hatte, Luises Bemerkung unkommentiert zu lassen.


    Als sich niemand meldete, machte er eine Runde und steuerte Lenas Arbeitsplatz an. Sie stöhnte innerlich. Sie hasste Titrieren. Zumindest mit der vorsintflutlichen Methode, die sie in der Schule benutzten. Aus einer langen Glasröhre mit Zweiwegehahn ließ man eine Flüssigkeit von oben in ein Glas tropfen, bis die untere Flüssigkeit sich verfärbte. Anhand der verbrauchten Flüssigkeit konnte man dann die Menge eines darin gelösten chemischen Stoffes berechnen.


    Als Lena den Zweiwegehahn öffnete, trat Cay gerade neben sie. Er sah zu, wie sie vorsichtig einen Tropfen in den Glaskolben fallen ließ und den Hahn sofort wieder zudrehte. Sanft schüttelte sie das Glas, aber die Flüssigkeit war immer noch grün. Seufzend öffnete sie den Hahn wieder, um einen weiteren Tropfen in das Glas fallen zu lassen.


    »Geduld, Leonora.« Seine dunkle Stimme umwob ihren Namen mit einer Verheißung, die nichts mit Chemie zu tun hatte. Absolut gar nichts. Eher damit, dass sie sich wünschte, er würde noch einmal die Hand auf ihre Schulter legen. Noch einmal ihren Arm streicheln so wie im Wald. Oder ihr so nahe kommen, dass sie seinen Atem warm auf ihrer Haut spürte. In ihrem Bauch regte sich ein sanftes Kribbeln, das sich bis zwischen ihre Beine fortsetzte. Verdammt. Die ganze Zeit versuchte sie, sich einzureden, dass sie nichts von ihm wollte, aber ihr Körper betrog sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit.


    »Ich glaube, das reicht«, sagte Cay.


    Erschrocken stellte Lena fest, dass sie den Umschlagpunkt verträumt hatte. Die Maßlösung tropfte immer noch fröhlich in das Glas. Schnell drehte sie den Hahn zu und starrte verärgert auf die dunkellila Flüssigkeit.


    »Jetzt kann ich noch mal von vorn anfangen«, sagte sie wütend.


    »Dafür haben wir keine Zeit. Nimm für die Rechnung Luises Werte. Nach der Stunde bleibst du da und wir gehen es noch mal durch.«


    Alles, nur das nicht. Noch mehr Zeit mit ihm allein war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Außerdem warf Luise ihr gerade einen äußerst wachsamen Blick zu.


    »Nein, vielen Dank. Ich kann titrieren. Wir haben das schon oft genug gemacht.« Sie hoffte, dass er nicht darauf bestehen würde.


    »Bist du sicher? Das sah gerade nicht so aus.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die lila Flüssigkeit.


    Luise grinste boshaft. Lena grub ihre Fingernägel so fest in den Handrücken, dass es wehtat. Ruhig bleiben. Sie atmete tief durch.


    »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand, während sie ihren Kopf verzweifelt nach einer Ausrede durchforstete. »Außerdem habe ich schon einen Termin.« Falls man das Lernen mit Mike so nennen konnte.


    »Einen Termin, der wichtiger ist als das Stipendium?« Luise schüttelte missbilligend den Kopf. Ein Grinsen zuckte um ihre Mundwinkel.


    Lena warf ihr einen giftigen Blick zu. Dann sah sie verunsichert zu Cay. Würde er ihr das als mangelnden Einsatz für das Stipendium auslegen? Cay starrte sie durchdringend an, doch schließlich ging er ohne ein weiteres Wort zur Tafel und schrieb die chemische Formel der Titration an.


    In der Zwischenzeit musste Lena in den sauren Apfel beißen und Luise um die Messwerte bitten. »Ich brauche bitte dein Notizbuch«, murmelte sie.


    Luise nahm es und hielt es Lena hin, zog es aber weg, als Lena danach greifen wollte.


    »Mach nur weiter so, dann hab ich das Stipendium sicher«, flüsterte sie mit einem boshaften Grinsen, das Lena ihr am liebsten aus dem Gesicht gekratzt hätte.


    Wütend packte Lena das Notizbuch und riss es Luise so heftig aus der Hand, dass ihr Arm zurückschnellte. Sie musste Luises Arbeitsgeräte hinter sich berührt haben, denn sie wackelten wie der Zeiger eines Geigerzählers und kippten vom Tisch. Luise schrie auf. Lena sprang ein Stück zurück und hielt sich die Hände vors Gesicht. Jeden Moment würde das Glas auf den Kacheln in tausend Stücke zerbersten. Und genau das tat es auch. Es klirrte laut. Flüssigkeit durchsetzt von kleinen Scherben spritzte durch die Gegend. Dann war es still.


    Wie angewurzelt stand Lena da und betrachtete, was sie angerichtet hatte. Schon wieder. Einfach unglaublich. Vielleicht sollte sie gleich freiwillig aus dem Kurs aussteigen, bevor sie noch jemanden verletzte.


    »Alles in Ordnung?« Cay stand plötzlich neben ihr.


    »Ja, bei mir schon«, sagte Lena immer noch geschockt.


    Er sah fragend in die Runde. »Ist jemand verletzt?«


    Verneinendes Gemurmel hob an.


    »Es tut mir leid, das war ein Unfall.« Lena starrte auf ihre Fußspitzen, damit die anderen ihr Gesicht nicht sahen. Es war zum Heulen, warum passierte ihr gerade jetzt ständig so etwas? Eigentlich war sie doch gar nicht so ungeschickt.


    Luise grinste schadenfroh. »Tja, da wird wohl nichts aus deinem Termin. Stattdessen kannst du schon mal für später üben und das Labor putzen.«


    Cay verengte die Augen. Es sah aus, als müsste er sich ziemlich zurückhalten, Luise nicht anzufahren. »Für heute ist der Kurs ohnehin beendet«, sagte er stattdessen.


    Während die anderen langsam den Saal verließen, machte sich Lena an die Arbeit. Sie holte Schaufel und Besen und ging neben den Scherben in die Hocke, um sie aufzukehren.


    Als sie hörte, wie Cay näher kam, fixierte sie angestrengt den Boden. »Tut mir leid, ich bin normalerweise nicht so tollpatschig«, murmelte sie.


    »Das passiert eben.«


    Sein verständnisvoller Tonfall ließ sie den Kopf heben.


    »Wahrscheinlich mache ich dich nervös.«


    Das Kehrblech fiel Lena mit lautem Klappern aus der Hand und alle Scherben landeten wieder auf dem Boden. Sie starrte ihn entgeistert an. Wie konnte er das wissen? War es wirklich so offensichtlich? Konnten die anderen es auch so deutlich sehen?


    »Nein«, sagte sie viel zu spät und viel zu heftig. Gleichzeitig wurde sie so rot, dass es einem Geständnis gleichkam.


    Er zog seine verdammte Augenbraue hoch. »Ich dachte nur, weil ich dich doch für das Stipendium bewerten soll.«


    Sie schloss die Augen. Wie peinlich. Natürlich meinte er nur das Stipendium.


    »Ach so. Ja, das macht mich wirklich sehr nervös«, sagte sie schnell. Warum sollte sie eine gute Ausrede nicht nutzen, wenn sie ihr angeboten wurde? »Dabei habe ich wahrscheinlich sowieso keine Chance mehr.«


    Er schüttelte knapp den Kopf. »Wieso glaubst du das?«


    »Ich habe mich ziemlich dumm angestellt, das ist sonst gar nicht meine Art …« Sie stockte. Ob er es glauben würde, wenn sie es oft genug sagte?


    »Du bist eben aufgeregt, das kann sich alles noch ändern. Ich halte dich trotzdem für eine der aussichtsreichsten Kandidatinnen, wenn ich den Rest deiner Arbeit betrachte.«


    »Wirklich? Ich hatte den Eindruck, du hältst Luise für besser.«


    »Warum das?« Er wirkte ehrlich überrascht.


    Sie sah verlegen auf die Scherben, die immer noch auf dem Boden lagen. »Weil du wolltest, dass sie dir beim Aufbauen der Versuche hilft.«


    Seine grünen Augen fixierten sie. Verrieten sie überhaupt jemals etwas über seine Gefühle? »Ich versuche nur, alle gleich zu behandeln und persönliche Sympathien außer Acht zu lassen, damit es keine Probleme gibt.« Er verzog das Gesicht. »Auch, wenn es mir am meisten wehtut.«


    Das Blut rauschte in ihren Ohren. Bedeutete das etwa, dass er sie mochte? »Wie meinst du das?«


    »Weil ich jetzt ständig Luise um mich haben muss und das ist wirklich hart.« Er grinste schief.


    »Oh.« Sie konnte nicht verhindern, dass ein wenig Enttäuschung in ihrer Stimme mitklang. Natürlich war sie erleichtert, dass sie immer noch Chancen auf das Stipendium hatte, aber dass er nichts weiter für sie empfand, versetzte ihr dennoch einen Stich. Eigentlich sollte sie froh darüber sein. Vielleicht konnte sie sich dann endlich etwas entspannen.


    Als es laut an der Tür klopfte, hob Lena den Kopf. »Mist, das ist bestimmt Mike. Den hab ich ganz vergessen.«


    »Dein Termin?« Der spöttische Tonfall in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Sie räusperte sich. »Ich helfe ihm beim Lernen.«


    Die Tür öffnete sich und tatsächlich steckte Mike den Kopf herein. »Hey, Lena, da bist du ja.«


    »Mike, was machst du denn hier?« Lena stand auf, klopfte sich die Hände ab und ging zur Tür.


    »Ich hab die anderen runterkommen sehen, nur du warst nicht dabei. Dabei waren wir doch verabredet. Oder hast du das vergessen?«


    »Nein, hab ich nicht. Ich …« Sie warf Cay einen vorsichtigen Blick zu. »Ich muss hier noch etwas nacharbeiten, tut mir leid.«


    »Oh. So schlimm?« Mike reckte sich, um über Lenas Schulter hinweg einen Blick in den Saal zu werfen. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, bestens. Ich erzähle dir alles morgen, okay?« Sie konnte schlecht alles vor Mike ausbreiten, solange Cay hinter ihr stand und jedes Wort mit anhörte.


    »Aber dann kommst du zu mir. Ich brauche wirklich dringend deine Hilfe. Und kein Kräutersammeln morgen.«


    »Ja, gut. Versprochen.« Sie konnte Cays bohrenden Blick förmlich spüren. »Ich muss jetzt weitermachen, wir telefonieren nachher, ja?«


    Mike nickte und wollte sich schon umdrehen, aber dann überlegte er es sich anders. Er ging auf Lena zu und umarmte sie. »Ist wirklich alles in Ordnung? Der Typ hat wieder diesen mörderischen Blick im Gesicht. Vielleicht sollte ich lieber dableiben?«, flüsterte er ihr dabei ins Ohr.


    Lena grinste. »Heroisch von dir, aber das braucht es nicht. Wirklich. Er schaut nur so mörderisch, weil du mich davon abhältst, endlich meine Sauerei wegzumachen.« Sie schob ihn energisch von sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Bis später.«


    Sie schloss die Tür und sah Cay ins Gesicht, während sie zurück zu ihrem Scherbenhaufen ging. Eine unmutige Falte hatte sich zwischen seine schwarzen Augenbrauen gegraben.


    Lena rollte mit den Augen. »Ich räume ja schon auf«, murmelte sie. »Kein Grund sich so aufzuregen.«


    Sie nahm Schaufel und Besen wieder auf, ging in die Hocke und kehrte die Scherben ein zweites Mal auf. Cay brachte ihr einen Eimer und einen feuchten Lappen und sammelte vorsichtig ein paar Scherben ein.


    »Was war das mit dem Kräutersammeln?«, fragte er unvermittelt.


    Sie sah auf. »Wie bitte?«


    »Dein … Freund sagte etwas von Kräutersammeln.«


    »Oh, das. Ich sammle Pflanzen. Ist ein Hobby von mir.«


    »Warst du deswegen damals auf der Lichtung?«


    Nein, war ich nicht. Ich bin dem Irrlicht gefolgt, weißt du nicht mehr? Aber das hatte er ihr damals schon nicht geglaubt, also nickte sie nur.


    »Diese Pflanze, vor der du mich gewarnt hast, von der habe ich noch nie etwas gehört. Ich bin noch mal hingegangen, um sie mir anzusehen, aber es war keine Spur mehr davon zu finden.«


    Er hielt mitten in der Bewegung inne, eine Scherbe noch in der Hand, und sah sie an. »Tatsächlich? Sonderbar.«


    »Ja, komisch, oder?« Ohne den Blick von Cay abzuwenden, kippte sie den Inhalt der Schaufel in den Eimer. Als die Hälfte daneben fiel, grinste er und sie beeilte sich, alles noch mal aufzukehren und wegzuwerfen, diesmal mit Blick auf den Eimer.


    »Wofür brauchst du die Pflanzen?« Er schmunzelte immer noch.


    »Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    »Wie bitte? Warum sammelst du sie dann?«

  


  
    »Weil es meiner Großmutter wichtig war. Als sie gestorben ist, hat sie mir ihr Notizbuch hinterlassen, mit dem ausdrücklichen Wunsch, dass ich alle Pflanzen finde, die darin stehen.«


    Sie erwartete, dass er das lächerlich finden würde, so wie ihre Mutter und viele andere Leute in ihrer Umgebung, aber das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Das klingt, als ob du sie sehr vermisst«, sagte er leise.


    Zuerst wollte sie nur eine wegwerfende Geste machen, nicht schon wieder jemandem mit ihrer Trauer auf den Geist gehen, aber da war etwas in seinem Gesicht, das wie echtes Interesse wirkte. Sie atmete tief durch.


    »Ja, wahnsinnig. Sie hat mich zusammen mit meiner Mutter aufgezogen. Sie war immer für mich da.« Sie schluckte schwer und fuhr mit einer Hand über das Tuch in ihren Haaren. »Es ist so unfassbar, dass sie weg ist. Dass sie nicht mehr antwortet, wenn ich an ihre Zimmertür klopfe.« Sie stockte. »Ich kann einfach nicht darüber hinwegkommen, dabei ist es so lange her, ein halbes Jahr schon.«


    Cay schnaubte. »Das nennst du lange? Es ist völlig normal, dass du in der kurzen Zeit noch nicht alles verarbeitet hast.«


    Dankbarkeit löste den Knoten in ihrer Kehle auf. Es war schön, jemanden zu haben, der ihr zuhörte und sie ernst nahm. »Wirklich? Ich höre immer nur von allen Seiten, dass ich mich endlich zusammenreißen soll.«


    Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja, es fällt den Menschen schwer, damit umzugehen, dass man nicht schnell wieder zu seinem gewohnten, fröhlichen Selbst zurückfindet.«


    Erstaunlich, dass er so gut in Worte fasste, was sie fühlte, so als wüsste er genau, wovon er sprach. Sie hätte ihn gern danach gefragt, aber ein abweisender Ausdruck hatte sich in seine Miene geschlichen und hinderte sie daran.


    »Du hast keine Ahnung, was sie damit bezweckt, dass du diese ganzen Pflanzen finden sollst?«, fragte er.


    Lena schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie einfach möchte, dass ihr Werk vollendet wird. Ich glaube nicht, dass es einen größeren Sinn dahinter gibt.«


    »Darf ich das Buch mal sehen?«


    »Na klar, warum nicht.« Sie ging zu ihrem Rucksack und wühlte darin herum. Schließlich fand sie das kleine Büchlein und zog es heraus. »Hier.« Sie hielt es ihm hin.


    Er nahm es, fuhr behutsam über den Einband und betrachtete es von allen Seiten.


    »Keine Angst, es beißt nicht, du kannst das Band ruhig lösen und es öffnen.«


    Mit Wohlwollen beobachtete sie, dass er äußerst behutsam mit dem Buch umging. Er zog die Schleife auf und öffnete den Deckel. Dann blätterte er ein wenig herum und las hier und da ein paar Zeilen, bis er auf einer Seite innehielt.


    »Sind das die Pflanzen, die dir noch fehlen?«


    Er deutete auf die Liste mit den acht Namen ganz am Ende des Buches.


    Sie nickte. »Ich kann nirgendwo etwas darüber finden. Ich dachte, dass die Pflanze von der Lichtung vielleicht eine davon ist.«


    Nachdenklich betrachtete er die Liste. »Das ist Latein. Hast du schon mal versucht, die Namen einfach zu übersetzen?«


    Sie starrte ihn an. Natürlich. Warum war sie da nicht selbst drauf gekommen? Wahrscheinlich war sie zu fixiert darauf gewesen, die Pflanzennamen im Internet oder in einem Buch zu finden, um über so etwas Naheliegendes nachzudenken.


    »Ich … nein. Das mache ich. Danke.«


    Er nickte nur, während er eine Seite zurückblätterte. Plötzlich erstarrte er. Das Blut wich aus seinem Gesicht und er umfasste den ledernen Einband so fest, dass Lena Angst hatte, er würde das Buch zerreißen.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Stimmt etwas nicht?«


    Er antwortete nicht.


    Sie neigte sich zu ihm, um einen Blick auf die Seite zu werfen, die ihn so verstörte. Er wollte das Buch zuschlagen, aber sie hatte schon gesehen, dass es die Seite mit der Legende von den drei Magiern war.


    »Das ist nur ein altes Märchen, das Gromi mir immer erzählt hat.«


    »Woher hatte sie das?«, fragte er tonlos.


    »Keine Ahnung. Ich habe diese Geschichten auch nie von jemand anderem gehört, immer nur von ihr.«


    Cay hielt das Buch immer noch so fest in seinen Händen, dass seine Knöchel vor Anspannung weiß waren.


    »Ich habe immer gedacht, dass sie sich die Geschichte für mich ausgedacht hat, weil ich sie ständig damit genervt habe, dass sie mir Märchen erzählen soll. Aber offensichtlich kennst du sie auch, also kann das nicht sein. Weißt du, ob es aus einer Märchensammlung stammt?«


    Mühsam löste er seinen Blick von dem Buch und sah sie an. »Nein. Das ist nur eine uralte Schauergeschichte, wie man sie früher den Kindern erzählt hat. Offensichtlich nicht spannend genug für die Gebrüder Grimm und auch für niemanden sonst«, sagte er schroff und reichte ihr das Buch. Verwirrt nahm sie es und packte es in ihren Rucksack.


    »Zeigst du mir noch deine Rechnung vom Versuch?« Seine Stimme klang gepresst und sein schwaches Lächeln wirkte bemüht.


    »Ich bin nicht mehr dazugekommen, mir Luises Messwerte abzuschreiben.«


    »Dann mach den Versuch noch mal. Es ist ja noch alles aufgebaut. Ich habe sowieso noch hier zu tun.«


    Was blieb ihr schon anderes übrig? Immerhin konnte sie ihm so beweisen, dass das Titrieren für sie kein Problem darstellte, und wenn er beschäftigt war, konnte er auch nicht hinter ihr stehen und sie nervös machen.


    Schnell beseitigte sie die letzten Reste ihres Unfalls und machte sich dann an die Titration. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit und versuchte, ihn nicht zu beachten. Er ließ sie in Ruhe und so brachte sie den Versuch und die Rechnung schnell und sicher hinter sich. Sie ging zu ihm, um ihm die Werte zu zeigen, und merkte erst jetzt, dass er in der Zwischenzeit nicht nur aufgeräumt, sondern auch einen neuen Versuch aufgebaut hatte.


    Während er ihre Notizen kontrollierte, betrachtete sie neugierig die Gerätschaften und Materialien.


    »Was ist das für eine Flüssigkeit in dem Glas?«, fragte sie.


    Er legte ihr Heft beiseite und sah auf. »Das ist Zinkchloridlösung.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Zu gern hätte sie bei dem Versuch zugesehen, dabei schrie alles in ihr, dass sie lieber gehen sollte. Verdammte Neugier. Während sie noch mit sich rang, entzündete Cay die Flamme auf dem Bunsenbrenner und schob ihn unter das Glas.


    »Ist das Kupfer?« Sie zeigte auf einen kleinen, bräunlichen Klumpen von der Größe einer Johannisbeere.


    Er nickte. »Wenn die Lösung kocht, kommt das Kupfer hinein. Hier, mach du es.« Er reichte ihr eine lange Pinzette und die Schutzbrille. Dann trat er ein Stück vom Tisch weg. Kurze Zeit später gab er ihr ein Zeichen und sie ließ den kleinen Brocken in das Glas fallen. Es sprudelte und dampfte.


    »Das reicht. Jetzt kannst du es wieder herausholen.«


    Sie nahm die Pinzette und nahm damit den Klumpen wieder aus dem Glas. Als sie sah, was es war, hätte sie es vor Überraschung fast fallen lassen. Schnell legte sie es in eine kleine Schale auf dem Tisch. Der bräunliche Klumpen war nicht mehr bräunlich und auch kein Klumpen. Stattdessen lag ein golden schimmerndes Gebilde vor ihr. Es hatte die grobe Form einer Acht und sah ein wenig so aus, als wäre es durch Bleigießen entstanden.


    »Na, was denkst du?«


    »Es ist wirklich schön. Aber wie ist das möglich?«


    Cay lächelte. »Alter Versuch, neues Ergebnis.«


    Lena verengte die Augen und musterte die winzige Acht ganz genau. »Das sieht so echt aus. Aber es ist unmöglich, Gold herzustellen.«


    »Nichts ist unmöglich. Es erscheint nur so, bis man einen Weg findet, es doch zu tun.«


    »Willst du damit sagen, dass das echtes Gold ist? Dass du gerade echtes Gold hergestellt hast?«


    »Würdest du mir das glauben?«


    Der Blick seiner grünen Augen gab ihr das Gefühl, dass er sie dazu bringen konnte, ihm alles zu glauben. Aber anscheinend wollte er das gerade gar nicht, denn sie war in der Lage, den Kopf zu schütteln. »Nein. Man kann Gold nicht erschaffen. Schon gar nicht aus Kupfer und Zink.«


    »Wenn das stimmt, dann kann es unmöglich echt sein, oder?« Er zwinkerte ihr zu.


    »Schade.« Aufmerksam untersuchte sie die kleine, goldene Acht von allen Seiten. Sie würde sich sehr gut an einer Kette machen. Ein Lachen stieg in ihr auf. Natürlich, wie hatte sie nur so gutgläubig sein können. »Du hast mich reingelegt.«


    »Was meinst du damit?« Er runzelte die Stirn.


    »Du hast das Ding hier einfach in die Flüssigkeit geworfen, als ich nicht hingeschaut habe!« So musste es einfach gewesen sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


    Sein Blick durchbohrte sie förmlich. »Wie soll das möglich sein? Ich war nicht in der Nähe. Du hast den Versuch allein durchgeführt.«


    Sie musste ihm recht geben. Er hatte das Experiment nicht berührt.


    Cay griff in die Schale und nahm die kleine Acht heraus. Er betrachtete sie kurz und sah dabei so zufrieden aus wie eine Elster mit einer neuen Spiegelscherbe.


    »Du hast den Versuch gemacht, also steht es dir zu.«


    Er nahm Lenas Hand und ließ die kleine goldene Acht hineinfallen. Seine unerwartete Berührung ließ ihren Atem stocken. Mühsam verdrängte sie das wunderbare Gefühl, das seine Finger auf ihrer Haut auslösten, und betrachtete das Gold. Es fühlte sich angenehm an. Richtig. So als wäre es für sie bestimmt. Nur zu gern wollte sie es behalten. Natürlich war das unmöglich.


    »Ich glaube, es ist keine gute Idee, dass du mir etwas schenkst«, sagte sie leise und streckte ihm die flache Hand hin.


    Er sah sie eindringlich an, dann nahm er ihre Finger und schloss sie. Kurz ließ er seine Hand auf ihrer ruhen. Seine Wärme drang in ihre Haut und gab ihr ein Gefühl der Vertrautheit, das sie vergessen ließ, dass sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Sie sehnte sich danach, zu wissen, ob er auch etwas fühlte, aber seine Augen warfen ihren Blick zurück, wie die spiegelnde Oberfläche eines Sees und gaben nichts von dem preis, was in ihrer dunklen Tiefe verborgen lag.


    »Das ist doch nur das Produkt eines Versuchs, den du durchgeführt hast. Wer sollte etwas dagegen haben können, dass du es behältst?«


    Sie biss sich auf die Lippe. Hatte er recht? Der Gedanke, es mitzunehmen, war zu verlockend. Weil er es ihr gegeben hatte und weil sie seine Berührung immer noch spürte, obwohl er ihre Hand längst losgelassen hatte.


    Als Cay sie fragend ansah, zuckte sie mit den Schultern. Wenn sie es schon nahm, war es wahrscheinlich besser, wenn er nicht merkte, wie viel es ihr bedeutete. »Na gut, wenn du meinst. Dann behalte ich es eben.«


    Sie stopfte das kleine Schmuckstück scheinbar achtlos in ihren Rucksack, achtete aber ganz genau darauf, dass es in die eingenähte Handytasche fiel, wo es nicht verloren gehen konnte.


    »Danke, dass du mir das gezeigt hast. Das war sehr interessant. Aber jetzt muss ich nach Hause und anfangen, mich auf den Test vorzubereiten.«


    »Wenn du möchtest, könnte ich dir dabei helfen.« Er warf ihr das Angebot hinterher, als wäre es ein Köder an einer Angel.


    Sie sah ihn mit verengten Augen an. Erst das Schmuckstück und jetzt das? Hatte Mike recht gehabt? Wollte er vielleicht tatsächlich etwas von ihr? Sie schüttelte genervt den Kopf. Hierzubleiben und ihn so nah an sich heranzulassen, war ein Fehler gewesen. Er hatte sie sogar dazu gebracht, ihm ihr Herz auszuschütten, und es hatte sich so gut angefühlt. Viel zu gut. Gefährlich. Sie beschloss, ihn in Zukunft wieder mehr auf Abstand zu halten.


    Sie warf ihm den kühlsten Blick zu, den sie beherrschte, während sie sich ihren Rucksack über die Schulter warf. »Nein, vielen Dank. Ich schaffe das allein. Ich hab es bisher immer allein geschafft. Außerdem könnte das für die anderen wie Bevorzugung aussehen. Oder hast du deine Hilfe auch einem von ihnen angeboten?«


    An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass es nicht so war.

  


  
    »Dachte ich mir schon. Wenn du beschließt, der ganzen Gruppe zu helfen, dann bin ich natürlich dabei. Bis dahin lerne ich lieber allein.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    


    Lena wusste, wie dumm es war, wenn man alle Fakten betrachtete. Außerdem stand es in völligem Gegensatz zu ihrem Entschluss, Cay wieder mehr auf Abstand zu halten. Dennoch fühlte es sich wunderbar an, den kleinen Anhänger an einer Kette um den Hals zu tragen. Sie hatte sich eine besonders lange, goldene Kette ausgesucht, ganz dünn und unauffällig, sodass der Anhänger unter ihrem T-Shirt verschwand. Niemand außer ihr und Mike sollte wissen, dass sie ihn trug. Vor allem Cay durfte es nie erfahren. Allein der Gedanke an seine hochgezogene Augenbraue trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Sie sagte sich so vehement wie möglich, dass sie den Anhänger jetzt sowieso nur um den Hals trug, weil er dort am sichersten verwahrt war. Später würde sie ihn zu Hause in ihre kleine Truhe legen und am besten einfach vergessen.

  


  
    »Lena! Da bist du ja.« Mike kam auf sie zu. Er trug ein orangefarbenes T-Shirt mit der Aufschrift »Gipfelstürmer«. Die Bar, in der er arbeitete. Er hatte später noch eine Schicht, deshalb hatten sie sich gleich in der Stadt verabredet, nachdem sie ihm gestern lang und breit alles erzählt hatte. Fast alles. Einige Kleinigkeiten, so wie Cays Angebot, mit ihr zu lernen, hatte sie ihm vorenthalten, weil sie genau wusste, wie er darauf reagieren würde. Wenn sie jetzt eines nicht gebrauchen konnte, dann waren es Witze und Anspielungen.


    »Zeig, wo ist es?«, fragte er neugierig.


    »Hier.« Sie warf einen kurzen Blick um sich, ob auch ja niemand aus der Schule zufällig vorbei ging. Dann zog sie den Anhänger aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts und hielt ihn Mike hin. Die Kette hatte sie einfach durch die obere Öffnung der Acht gefädelt.


    »Wow. Also ich hab ja keine Ahnung davon, aber der sieht wirklich echt aus.«


    Sie nickte. »Ja und nach dem, was ich über das Experiment herausgefunden habe, weiß ich jetzt gar nicht mehr, was ich glauben soll.«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, eigentlich hätte der Anhänger erst nach dem Erhitzen über dem Feuer die goldene Farbe annehmen dürfen. Das haben wir gar nicht gemacht.«


    »Umso mehr ein Grund, Herrn Hoffmann aufzusuchen.«


    Lena nickte, steckte den Anhänger wieder unter ihr T-Shirt und hakte sich bei Mike ein. Sie gingen durch die Altstadt, vorbei an Constanzas Laden und auch am Gipfelstürmer. Hinein in eine kleine Seitengasse, die so eng war, dass selbst zu den erlaubten Anlieferzeiten kein Auto hindurchfahren konnte. Rechts und links türmten sich Fachwerkhäuser über ihnen auf und ließen nur einen schmalen Streifen des blauen Himmels frei. Hier, abseits des Konsumlärms, gab es nur noch wenige Läden, in die sich kaum einmal jemand verirrte.


    »Da ist es.« Lena zeigte auf ein altes, verblichenes Schild, das quietschend an einer schmiedeeisernen Stange hin und her schwang. Das Zunftzeichen der Goldschmiede, einen Pokal mit einem Ring außen herum, konnte man nur noch erahnen.


    In dem halb blinden Schaufenster lagen vor allem Eheringe und Uhren, wahrscheinlich das Hauptgeschäft eines Goldschmieds heutzutage. Lena öffnete die Tür des winzigen Ladens und schubste damit ein Glöckchen an, das sofort geschäftig klingelte. Sie traten vor die Theke und warteten darauf, dass Herr Hoffmann, der Goldschmied, durch die Tür aus dem Hinterzimmer kommen würde. Sie hörten ihn, lange bevor sie ihn sahen. Er war schon ziemlich alt und passte damit zu seinem Laden, dessen Einrichtung aus den Fünfzigerjahren übrig geblieben war. Endlich kam er schnaufend hinter die Theke geschlurft, wobei er sich auf einen dunkelbraunen Gehstock stützte. Sein Gesicht war tief gefurcht und wirkte etwas unheimlich, aber es lag ein erfreutes Lächeln darauf.


    »Oh, wunderbar, ein junges Paar. Da drüben habe ich ein paar wunderschöne Trauringe in Gold, Weißgold und Platin. Wenn Sie mir folgen wollen?« Er deutete auf eine Vitrine voller glitzerndem Schmuck. Lena blinzelte ihn sprachlos an.


    Mike grinste vergnügt. »Toll, dann schauen wir doch mal. Ich bevorzuge ja Platin, oder was meinst du, Schatz?« Er stöhnte auf, als Lena ihn in die Seite knuffte.


    Der alte Goldschmied sah sie fragend an. »Oder geht es zunächst erst einmal um einen Verlobungsring?«


    »O ja, natürlich, wie konnte ich den vergessen. Du solltest unbedingt einen Verlobungsring haben.« Ein freches Grinsen hatte sich auf Mikes Gesicht breitgemacht.


    »Lass das", sagte sie, musste aber ein Lächeln unterdrücken. »Entschuldigung, Herr Hoffmann, aber wir sind nicht hier, um Ringe zu kaufen. Wir sind nicht mal ein Paar.«


    Die buschigen grauen Augenbrauen senkten sich so tief über die klaren Augen, dass diese zur Hälfte darunter verschwanden.


    »Schade. Ja, wirklich schade. Sie würden ein hübsches Paar abgeben. Wie kann ich Ihnen sonst behilflich sein?«


    Lena zögerte kurz, dann holte sie den Anhänger unter ihrem T-Shirt hervor. Sie löste ihn von der Kette und reichte ihn dem Goldschmied.


    »Wir würden gern wissen, ob das echtes Gold ist.«


    Vorsichtig nahm der Goldschmied den Anhänger entgegen. Er legte ihn auf ein mit rotem Samt ausgeschlagenes Tablett und betrachtete ihn dann durch eine große Lupe.


    »Hm. Stempel ist keiner zu sehen. Moment.« Er schlurfte ins Hinterzimmer und kam bald mit einer kleinen Kiste zurück. Er holte einen schwarzen Stein mit einer matten, gleichmäßigen Oberfläche heraus.


    »Was ist das?«, fragte Mike.


    »Das ist ein Lydit, ein Probierstein. Das hier«, er zeigte auf eine Reihe von Fläschchen, »ist Königswasser in verschiedenen Konzentrationen.« Er setzte sich eine Schutzbrille auf, zog Handschuhe über und sah Lena und Mike vielsagend an.


    Sofort machte Lena einen Schritt zurück. Als Mike sich nicht von der Stelle bewegte, packte sie ihn am Ärmel und zog ihn vom Tresen weg. »Königswasser ist eine Mischung aus Salzsäure und Salpetersäure«, erklärte sie.


    Der Alte grinste. Bedächtig nahm er den Anhänger und zog ihn vorsichtig über den Stein, wo nun ein goldener Strich zu sehen war. »Sehr weich. Gleich mal vierzehn probieren«, murmelte er. Dann griff er nach einem der Fläschchen und tropfte etwas von der Säuremischung auf den Strich. Nichts tat sich. »Dachte ich mir schon. Muss doch eher achtzehn sein.«


    »Ist es Gold?«, fragte Mike ungeduldig.


    Herr Hoffmann schien es gar nicht zu bemerken. Völlig vertieft in seine Tätigkeit wiederholte er die Probe noch zweimal mit verschiedenen Säuremischungen, aber beide Male tat sich nichts. Herr Hoffmann betrachtete das kleine Schmuckstück nachdenklich.


    »Dann bleibt nur noch eines, kann ja nicht anders sein.« Sich das Kinn reibend, schlurfte er ein weiteres Mal in seinen Lagerraum. Er kam mit einer kleinen Flasche zurück, auf der ein großer, orangefarbener Gefahrstoffaufkleber prangte. »Das ist die höchste Konzentration, die ich da habe. Reines Königswasser, unverdünnt.« Er tropfte vorsichtig ein wenig von der Flüssigkeit auf den goldenen Strich, der sich immer noch unversehrt über den schwarzen Stein zog.


    Lena erwartete nicht, dass sich diesmal etwas tun würde. Doch dann sah sie, wie der goldene Strich unter dem Tropfen langsam schwächer wurde und schließlich verschwand.


    Her Hoffmann nickte zufrieden, beugte sich hinunter und nahm den kleinen Anhänger noch einmal genau unter die Lupe.


    Lena ertappte sich dabei, wie sie nervös über das Tuch ihrer Großmutter strich, während Herr Hoffmann seine Utensilien sorgfältig aufräumte. Erst dann sah er wieder zu Lena und Mike hinüber und winkte ihnen, näherzutreten.


    »Was hat das jetzt zu bedeuten, dass erst die letzte Säure es aufgelöst hat?«, fragte Mike.


    »Das, junger Mann, bedeutet, dass es echtes Gold ist und nicht nur das, es ist absolut rein. Vierundzwanzig Karat.«


    Lena fiel die Kinnlade herunter. Sie schwankte plötzlich so sehr, dass sie sich mit den Händen am Tresen festhalten musste. Der Goldschmied blickte sie verwirrt an. »Ist das keine gute Nachricht für Sie?«


    Lena schüttelte den Kopf und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Sagen Sie, Herr Hoffmann, es ist doch unmöglich, Gold herzustellen, oder?«


    »Nun, ganz unmöglich ist es nicht.«


    »Ich meine wirklich echtes Gold, so wie dieses.«


    »Auch das ist möglich.«


    Mike und Lena starrten ihn an.


    Er kicherte. »Wenn Sie einen Atomreaktor zur Verfügung haben. Das Verfahren funktioniert zwar, erzielt aber keinen wirtschaftlichen Gewinn, weil man dazu entweder teures Platin oder sehr viel Energie benötigt.«


    Lena versuchte, die Gedanken zu bändigen, die wild in ihrem Kopf kreisten.


    »Also nicht aus Kupfer und Zink?«


    »Das Einzige, was sie da herausbekommen, ist billiges Messing.«


    »Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen«, murmelte sie.


    Sie bemerkte den neugierigen Blick des Goldschmieds und fragte sich, ob sie ihm von dem Experiment erzählen konnte. Wahrscheinlich würde er sie dann nur für verrückt halten. Sie suchte nach einer unverfänglichen Frage.


    »Kann ein Klumpen Kupfer in kochender Zinkchloridlösung die Form ändern?«


    »Junge Dame, Kupfer schmilzt erst bei Temperaturen von über tausend Grad, wie sollte das also möglich sein? Dafür bräuchten Sie schon einen Hochofen. In Zinkchloridlösung bildet sich lediglich eine Zinkschicht auf Kupfer, aber es verformt sich nicht.«


    Nachdenklich nahm Lena den Anhänger wieder an sich.


    »Vielen Dank, Herr Hoffmann, Sie haben mir sehr geholfen. Was macht das?«


    »Schon gut. Nicht der Rede wert. Kommt einfach zu mir, wenn ihr irgendwann eure Eheringe kaufen wollt«, sagte er freundlich zwinkernd.


    »Das machen wir bestimmt.« Mike schien sich köstlich zu amüsieren.


    Lena verkniff sich ein Grinsen und wollte sich zum Gehen wenden, als der Goldschmied sie noch einmal ansprach. »Gehen Sie sorgsam mit dem Schmuckstück um, reines Gold ist sehr weich und nimmt leicht Schaden.«


    Sie bedankte sich, murmelte einen Abschiedsgruß und trat durch die Tür hinaus, ohne auf Mike zu warten. In der kleinen Gasse war es schon fast dunkel, obwohl gerade erst die Dämmerung eingesetzt hatte. Sie dachte darüber nach, was der Goldschmied gesagt hatte. Echtes Gold und ganz rein, was nur logisch war, falls es wirklich bei dem Versuch entstanden sein sollte. Nur war das völlig unmöglich.


    »Unfassbar, oder?« Mike war hinter sie getreten.


    Sie seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Warum schenkt er mir so einen wertvollen Anhänger?«


    »Also glaubst du, dass er ihn während des Versuchs ausgetauscht hat?«


    »Ich weiß zwar nicht wie, aber es ist die einzige Erklärung. Du hast es doch gehört. Schon allein, dass das Kupfer die Form geändert haben soll, ist unmöglich.« Sie wollte das Schmuckstück wieder auf die Kette fädeln, aber dann hielt sie inne und sah traurig auf ihre Hand. »Unter diesen Umständen kann ich den Anhänger natürlich nicht behalten.«


    »Wieso denn nicht?«, fragte Mike.


    »Weil er kein Produkt des Versuchs sein kann, sondern ein Geschenk von Cay. Das ist total unangebracht.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht hat er tatsächlich etwas Neues herausgefunden.«


    Natürlich war das möglich, aber sehr unwahrscheinlich. Sie kaute unentschlossen an ihrer Unterlippe.


    »Außerdem denkt er ja, dass du denkst, dass es unecht und bei dem Versuch entstanden ist. Also wird er es sicher nicht als irgendein Zeichen interpretieren, wenn du es behältst.«


    Es war eine dünne Argumentation und sie wusste es. Sie sollte es Cay zurückgeben, um ein für alle Mal eine Grenze zu ziehen. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr noch etwas einfiel. »Wenn Luise das herausfindet, ist es vorbei mit dem Stipendium.«


    »Wie soll sie das denn rausfinden? Ich werd’s ihr nicht sagen und du auch nicht. Hast du Angst, dass er es tut?«


    Langsam schüttelte Lena den Kopf.


    »Na also. Problem gelöst.«


    Vielleicht hatte er recht. Sie wollte, dass er recht hatte. Sie öffnete ihre Faust. Sie konnte kaum noch etwas erkennen, also hob sie die andere Hand und fuhr mit dem Zeigefinger die Form der kleinen Acht nach. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Fingerspitze kribbelte, als hätte sie Cays Haut berührt.


    In diesem Moment wusste sie, dass ihr jedes noch so fadenscheinige Argument gut genug war, wenn sie nur den Anhänger behalten konnte. Als einziges Zugeständnis an ihre völlig irrsinnigen Gefühle. Das einzige Zugeständnis, das sie sich je erlauben würde.


    Entschlossen fädelte sie die kleine goldene Acht wieder auf die Kette und schob sie unter ihr T-Shirt. Sie nahm sich vor, sie zu Hause sofort auszuziehen und in ihre Truhe zu legen. Dort war sie gut aufgehoben und niemand würde jemals davon erfahren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lena stand bereits an ihrem Arbeitsplatz, als Luise hereinkam. Sie blieb neben Lena stehen und warf Cay einen wachsamen Blick zu. »Heute schon ein Desaster geplant?«, raunte sie. »Ich kann dir dabei ein wenig zur Hand gehen, das mache ich gern, wirklich.«

  


  
    Lena verdrehte die Augen. Luise wollte sie nervös machen, aber das würde ihr nicht gelingen. »Peinlich, dass du auf so eine Strategie zurückgreifen musst, aber anders kannst du wohl nicht gewinnen«, zischte Lena, während sie an der goldenen Kette um ihren Hals herumfingerte. Sofort blieb Luises Blick daran hängen.


    »Ach, du trägst Schmuck? Toll, damit ist dein Gesamtoutfit jetzt sicher das Zehnfache wert. Nur deiner äußeren Erscheinung nutzt das leider nichts.« Sie sah abfällig an Lena herunter. »Aber da ist eh alles zu spät.« Dann drehte sie sich um und stolzierte zu ihrem Platz.


    Erschrocken nahm Lena sich die Kette vom Hals und stopfte sie in ihre Hosentasche. Sie hatte doch glatt vergessen, sie gestern Abend in ihre Truhe zu legen. Da hatte Luise ihr mit ihrer Stichelei ausnahmsweise mal einen Gefallen getan. Nicht auszudenken, wenn Cay die Kette bemerkt hätte.


    »Ich habe eine Ankündigung zu machen«, sagte eine dunkle Stimme.


    Wenn man vom Teufel spricht.


    »Solange ich wegen des Kurses hier bin, mache ich für einen Bekannten ein paar Arbeiten in einem alten Schloss. Hauptsächlich geht es darum, Fachliteratur zu sichten und zu katalogisieren. Ich bräuchte dringend jemanden, der mir in den nächsten Tagen nachmittags aushilft. Jemanden, der auch naturwissenschaftlich interessiert ist. Normalerweise würde ich einen Kommilitonen von mir fragen, aber die sind alle weit weg in München.«


    Es klang interessant. Ein altes Schloss und viele Bücher, in denen man herumstöbern konnte und … er. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Auf gar keinen Fall konnte sie das auch nur in Erwägung ziehen.


    »Es ist mit der Schulleitung abgesprochen und selbstverständlich hat es keinerlei Einfluss auf das Stipendium.« Er sah Lena fragend an.


    Lena erschrak. Wollte er etwa, dass sie es machte? Hastig schüttelte sie den Kopf.


    Ein paar ihrer Mitschüler schienen interessiert zu sein, soweit sie das ihren Gesichtern entnehmen konnte. Unter anderem Emre, deren Steckenpferd Geschichte war und die in so einem alten Schloss sicher in ihrem Element wäre, und Alessandro, der seine Nase ständig in irgendein wissenschaftliches Buch steckte. Und natürlich Luise, die jede Gelegenheit nutzen würde, um sich bei Cay einzuschleimen. Dafür hätte sie wahrscheinlich auch Ställe ausgemistet oder Steine geschleppt. Lena verzog den Mund. Immerhin, mangelnden Einsatz konnte man ihr wirklich nicht vorwerfen.


    »Natürlich ist die Arbeit nicht besonders spannend und der Aufstieg zum Schloss ist ziemlich lang. Bezahlen kann ich leider auch nichts.«


    Lena musste grinsen. Er mochte viel von Chemie verstehen und sogar ein bisschen was von Pflanzen, aber wie man jemandem eine Arbeit schmackhaft machte, davon hatte er wirklich keine Ahnung.


    »Hat jemand Interesse?«, fragte Cay. Sein Blick wanderte wieder zu Lena, die sofort demonstrativ den Kopf senkte und auf ihre Notizen starrte.


    Ein paar Hände wanderten in die Luft, darunter Emres und Luises. Ein Bild tauchte in Lenas Kopf auf. Luise und Cay, nebeneinander an einem Tisch, die Köpfe über dicke Bücher gebeugt. Sie sah Luise süßlich lächeln und eine Hand auf Cays Arm legen. Die Vorstellung verursachte ihr solche Magenschmerzen, dass sie sich fast gemeldet hätte. Fast. Noch war ihr Verstand stark genug, um so eine Dummheit zu verhindern.


    Cay sah nachdenklich in die Runde. Schließlich zog er ein leeres Blatt aus seiner Tasche und reichte es Luise. »Schreibt eure Namen darauf. Wir losen später aus.«


    Der Zettel wurde herumgereicht, während Cay den heutigen Versuch erklärte. Lena ignorierte das Bedürfnis, sich immer wieder nach dem Zettel umzusehen und begann mit ihrem Versuch. Als die Liste schließlich vor ihr lag, standen vier Namen darauf.


    Dabei würde es bleiben.


    Sie war die Letzte und würde sich sicher nicht darauf schreiben. Sie schob das Blatt ans äußerste Ende des Tisches und versuchte, sich wieder auf den Versuch zu konzentrieren.


    »Willst du dich wirklich nicht eintragen?«, fragte Cay, der plötzlich neben ihr stand.


    Sie schrak auf und blinzelte ihn an. Natürlich wollte sie. Vor allem, wenn er sie so ansah. Mit diesen Augen, in denen sie versank, auf der Suche nach einer Regung, einem Gefühl, irgendwas.


    Sie räusperte sich und versuchte, ihrer Stimme einen kühlen Unterton zu verleihen. »Eigentlich nicht.«


    Er hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du interessierst dich für außergewöhnliche Bücher. Viele davon sind sehr selten und ziemlich alt. Es gibt auch eine sehr große botanische Abteilung. Ich glaube kaum, dass du noch mal so eine Gelegenheit bekommst.«


    Verdammt, er hatte wirklich gute Argumente. Sie biss sich auf die Lippe. Nur zu gern hätte sie ja gesagt, aber es war einfach zu gefährlich. So viel Zeit mit ihm allein? Unmöglich. Vor allem, seit sie den Verdacht hatte, dass er sich vielleicht doch für sie interessierte.


    Sie zuckte die Achseln und machte ein gelangweiltes Gesicht. »Schon. Aber ich habe sehr viel zu tun, für die Schule und das Stipendium. Dann ist da auch noch Mike.«


    Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. Sie starrte ihn regungslos an, wie eine Maus die Schlange, die sie zum Abendessen verspeisen will.


    »Deine Pflanzensammlung nimmt bestimmt auch viel Zeit in Anspruch. Hat dir die Übersetzung weitergeholfen?«


    Argwöhnisch verengte sie die Augen. Was sollte das denn jetzt? »Ich bin noch nicht dazu gekommen. Ich habe einfach zu wenig Zeit.«


    Eigentlich hatte sie das gestern Abend gleich machen wollen, aber das Lernen hatte erst mal Vorrang gehabt. Danach war sie todmüde ins Bett gefallen.


    »Ich dachte, ich könnte dir im Gegenzug mit den Pflanzen helfen. Zum Beispiel mit der Übersetzung.«


    Sie starrte ihn unbeweglich an. Sein Angebot grenzte an Erpressung. Das Einzige, an dem ihr vielleicht noch mehr lag als an dem Stipendium, waren die Pflanzen. Seit Monaten kam sie damit nicht weiter. Selbst wenn sie die Namen übersetzte, würde ihr das wahrscheinlich nichts nutzen ohne die entsprechenden Bücher. Sie könnte seine Hilfe wirklich gut gebrauchen. Mist.


    »Ich überlege es mir. In der Zwischenzeit solltest du besser jemand anderem helfen gehen, Luise schaut schon«, fauchte sie.


    Er lächelte sie an. Es sah irgendwie wölfisch aus. »Ich bin nicht sicher, ob ich weitergehen kann, bis du dich entschieden hast.«


    »Also gut«, zischte sie. »Ich mach es ja.« Sie griff nach der Liste und kritzelte ihren Namen darauf.


    Obwohl der Versuch nicht uninteressant war und Lena auch die Gleichung und die dazugehörige Rechnung gut lösen konnte, kostete es sie jedes Fitzelchen Selbstbeherrschung, bei der Sache zu bleiben. Jetzt war es eindeutig. Cay interessierte sich für sie. Auch wenn Lena nicht so recht begreifen konnte, warum. Bald würde sie vielleicht noch mehr Zeit mit ihm allein verbringen. So viel zu ihrem Entschluss, sich von ihm fernzuhalten. Natürlich bestand die Chance, dass das Los auf jemand anderen fiel. Nur war sie sich jetzt gar nicht mehr sicher, ob sie sich das wünschte. Die Aussicht, dass er ihr mit den Pflanzen half, war zu verlockend.


    Wie sie es schaffte, dass ihr in dieser Stunde nichts misslang, wusste sie nicht. Sicherlich half es, dass Cay sich ausnahmsweise von ihr fernhielt. Als der Versuch beendet war, atmete sie erleichtert auf. Während sie ihre Sachen wegräumte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Cay mit einer Schere den Zettel mit den Namen in Streifen schnitt. Er knüllte die Streifen zusammen und warf sie in ein leeres Glas. Die Aufregung lag ihr wie ein Klumpen im Magen, als er Luise das Glas hinhielt, damit sie einen Zettel zog.


    Luise starrte Cay an. »Aber das ist so unwissenschaftlich.«


    »Es ist gerecht und darauf kommt es mir jetzt an. Bitte zieh«, sagte er mit unbewegter Miene.


    Luise hob gehorsam die Hand, zog einen Zettel und reichte ihn Cay.


    »Mach du ihn auf.«


    Luise rollte das zerknüllte Papier auseinander und starrte einen Augenblick fassungslos darauf.


    »Nun sag schon«, raunte Emre.


    »Lena«, presste Luise hervor und zerknüllte den Zettel wieder in ihrer Faust.


    »Gut. Vielen Dank, Luise«, sagte Cay.


    Emre und Alessandro sahen nicht allzu enttäuscht aus. Sie kehrten wieder an ihre Plätze zurück, um fertig aufzuräumen. Luise hingegen starrte auf die anderen Zettel im Glas, so, als wollte sie kontrollieren, ob darauf auch wirklich verschiedene Namen standen, aber sie schien Cay dann doch nicht derart verärgern zu wollen. Sie warf den Zettel auf den Tisch, packte ihren Rucksack und schritt ohne einen Blick zurück hocherhobenen Hauptes aus der Tür.


    Lena stand immer noch an ihrem Platz und konnte nicht fassen, dass Luise tatsächlich ihren Namen gezogen hatte. Konnte das wirklich ein Zufall sein, nach dem, was Cay vorhin zu ihr gesagt hatte?


    »Wie hast du das gemacht?« Sie ging zu dem Glas und holte alle Zettel heraus. Sie nahm die Zettel und öffnete sie. Auf jedem stand ein anderer Name. »Wie konntest du sicher sein, dass sie ausgerechnet mich zieht? Warum der ganze Aufwand?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Damit alle sehen, dass es eine faire Sache ist und niemand denkt, ich bevorzuge dich.«


    Sie blinzelte ihn verwirrt an. Hatte er nun zugegeben, das Losverfahren manipuliert zu haben, oder nicht? Falls ja, dann hätte sie wohl verärgert sein oder sich hintergangen fühlen müssen. Aber immerhin hatte sie ihren Namen freiwillig auf die Liste geschrieben und nun war sie eben gezogen worden. Sie musste zugeben, dass sie sich sogar ein klein wenig darüber freute, weil es bedeutete, dass sie vielleicht endlich mit der Pflanzensammlung vorankommen würde. Eines machte ihr allerdings Sorgen.


    »Luise glaubt bestimmt nicht an einen Zufall, das war ihr deutlich anzusehen.«


    Cay wirkte nicht sonderlich beunruhigt. »Die Zettel waren einwandfrei, das hast du selbst gesehen.«


    Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Es stimmte und schließlich waren Emre und Alessandro auch dabei gewesen, um zu bezeugen, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war.


    Sie seufzte. Sie wollte es ja. Wirklich. Es würde nur schwierig werden, ihren Entschluss umzusetzen, ihn auf Abstand zu halten. Trotzdem, es war zu verlockend.


    »Also gut, ich mache es«, sagte sie schließlich.


    Sein Lächeln ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen.


    O ja, es würde schwierig werden. Verdammt schwierig.
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    Während Cay den alten grünen Bentley, mit dem er Lena abgeholt hatte, tief in die Berge lenkte, betrachtete sie durch das Beifahrerfenster die hohen, felsigen Gipfel, die in der Nachmittagssonne leuchteten. Es war immer noch sehr heiß und natürlich hatte ein so altes Auto keine Klimaanlage. Als Cay nach kurzer Zeit in eine schmale, ungeteerte Straße einbog, wo die Schatten hoher Nadel- und Laubbäume sich um sie legten wie ein kühlender Mantel, atmete sie erleichtert auf.

  


  
    »Angenehm, nicht wahr?«, sagte Cay.


    Lena nickte und ignorierte seinen wahrscheinlich tausendsten Versuch, ein Gespräch anzufangen. Sie fühlte sich unsicher, so als würde sie etwas Verbotenes tun. Außerdem wollte sie Cay auf gar keinen Fall zu irgendetwas ermutigen.


    Nach einigen Minuten fuhren sie durch ein Tor, das sich von allein öffnete und wieder hinter ihnen schloss. Die Bäume wichen einer kleinen Lichtung, die wohl als Parkplatz diente. Nur vereinzelt drang ein Sonnenstrahl durch die dichten Kronen auf den mit Kies bedeckten Boden.


    Cay parkte das Auto, stieg aus und öffnete Lena die Tür, bevor sie überhaupt nach dem Griff fassen konnte. Bestimmt würde er ihr gleich die Hand reichen. Sie bereitete sich schon darauf vor, sie geflissentlich zu übersehen, aber er machte keinerlei Anstalten, ihr behilflich zu sein. Erleichtert griff sie nach ihrem Rucksack und stieg aus.


    »Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen, ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hier entlang.« Er deutete den Berg hinauf und ließ ihr den Vortritt.


    Der unbefestigte Waldweg führte tief zwischen die Bäume und bald war selbst das wenige Tageslicht nahezu verschwunden. Lena blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief ein. Sie liebte den erdigen Geruch von feuchtem Wald, der nach Pilzen schmeckte.


    »Der Wald riecht wunderbar, nicht wahr?«


    »Ich könnte ewig hierbleiben und nur den Geruch aufsaugen«, sagte sie, bevor ihr wieder einfiel, dass sie eigentlich nicht mit ihm hatte reden wollen. Mist.


    Cay lächelte, offensichtlich erleichtert, dass er ihr endlich eine Antwort hatte entlocken können.


    Sie seufzte innerlich. Gar nicht mit ihm zu reden, würde sich sowieso nicht durchhalten lassen und die ganze Angelegenheit ziemlich merkwürdig machen. Hier und da ein wenig unverfängliche Konversation konnte wohl nicht schaden.


    »Das wäre nur ziemlich schlecht für mein Projekt«, sagte Cay gerade.


    Sie öffnete die Augen. »Für meine Pflanzensammlung auch.« Er sollte bloß nicht vergessen, was er ihr versprochen hatte. Als ihre Blicke sich kurz trafen, war Cay es, der sich abwandte. Er deutete auf den Weg und schritt voran. »Gehen wir weiter?«


    Lena nickte und folgte ihm weiter den Berg hinauf. Es war ein recht anstrengender Aufstieg, obwohl sich der Weg nicht gerade, sondern in engen Bögen den bewaldeten Hang hinaufschlängelte.


    »Das machst du jeden Tag?«, fragte sie keuchend.


    »Mehrmals, ja.«


    Neidisch stellte sie fest, dass er gar nicht außer Atem war. »Wieso denn mehrmals?«


    »Hatte ich nicht erwähnt, dass ich auf dem Schloss wohne, solange ich hier bin?«


    Sie schüttelte den Kopf und griff nach einem Zweig, der in den Weg hineinragte. »Das klingt romantisch.« Es rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. Verdammt. Sie riss so heftig an dem Zweig, um ihn zur Seite zu schieben, dass sie ein paar Blätter in der Hand behielt. Ihr Blick zuckte zu Cay, der sie mit verengten Augen ansah.


    »Findest du?« Seine Augenbrauen wanderten kaum merklich nach oben, als ob er es eigentlich gar nicht wollte, aber nicht verhindern konnte.


    Sie hielt seinem Blick stand und ließ die Blätter unauffällig hinter ihrem Rücken auf den Boden rieseln, während sie fieberhaft nach einer passenden Antwort suchte.


    »Ähm. Ja. Ich meinte, wegen der ganzen Atmosphäre und Architektur.«


    Er hob die Schultern. »Ich habe mich wohl schon zu sehr daran gewöhnt.«


    »Innerhalb von den paar Tagen?«


    Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Ja.«


    »Na ja, solange das Badezimmer nicht noch mittelalterlich ist.«


    Das brachte ihn zum Lachen. »Nein, zum Glück nicht. Aber natürlich merkt man, dass es ein altes Gemäuer ist.«


    »Woran denn?« Lena sah ihn neugierig an.


    Ein paar Falten bildeten sich auf seiner Stirn. »Es gibt nicht überall elektrisches Licht. Oft muss man eine Fackel benutzen.«


    »Wäre eine Taschenlampe nicht praktischer?«


    »Die gibt es natürlich auch, aber immer, wenn ich sie brauche, liegt sie am anderen Ende des Schlosses. Die Fackeln sind immer griffbereit.« Er grinste schief.


    Sie unterdrückte ein Lächeln. »Das klingt ganz schön umständlich.«


    »Auch nicht umständlicher, als den Kamin anzuheizen, wenn es mal kälter wird. Das gehört dazu, nehme ich an.«


    »So wie die Folterkammer?«


    »Nein, damit kann ich nicht dienen. Aber ein dunkles Verlies gibt es und der eine oder andere Geist lässt sich vielleicht auch noch finden.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Klingt kuschlig, da kriegt man doch Lust, mal dort zu übernachten.«


    »Warum nicht? Das sollte Luise allerdings wirklich nicht erfahren.« Er grinste jungenhaft.


    Lena wurde rot bis unter die Haarspitzen und biss sich auf die Lippen. Funktioniert ja echt prima, mit der unverfänglichen Konversation. Vielleicht sollte ich doch lieber den Mund halten.


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her und bald hätte Lena gar nicht mehr reden können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Der Weg stieg so steil an, dass ihre Oberschenkel brannten und ihr das Atmen schwerfiel. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass auch Cay jetzt schneller atmete.


    »Da oben ist es.«


    Lena blickte auf und sah, dass der Weg etwas weiter oben über eine Kante führte und verschwand. Erst jetzt bemerkte sie, dass wieder Sonnenlicht auf den Boden fiel. Sie überwand die letzten Meter der Steigung, brachte das letzte Stück Wald hinter sich und trat dann aus dem Schatten der Bäume auf eine Wiese hinaus.


    Am Ende des Weges lag ein See, der so sehr in der Sonne glitzerte, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, um noch etwas anderes erkennen zu können. Ein Wasserfall stürzte aus einer Felswand in den See und daneben, gerade außerhalb des Sprühnebels, erhob sich das Schloss aus dem Wasser.


    Eine hölzerne Zugbrücke führte an einer schmalen Stelle über den See und zum Tor zwischen den zwei Türmen.


    Cay sah sie erwartungsvoll an. »Gefällt es dir?«


    Gefallen? Es ist der absolute Wahnsinn! Es kostete sie jedes bisschen Selbstbeherrschung, ihre sorgsam gehegte Zurückhaltung nicht aufzugeben. »Ja klar, wirklich schön.«


    Eine plötzliche Bewegung auf der linken Seite des Sees, in der Nähe des Wasserfalls, zog ihren Blick auf sich.


    »Pferde?«


    »Ja, zwei. Die gehören sozusagen zum Inventar. Genauso wie das Auto.«


    Mit einem unguten Gefühl betrachtete sie die beiden friedlich grasenden Tiere. Hoffentlich gehörte es nicht auch zu ihren Aufgaben, sie zu reiten. Allein bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen.


    »Wenn du möchtest, können wir nächstes Mal die Strecke vom Auto hier hoch reiten. Es kostet zu Fuß doch sehr viel Zeit.«


    Na prima. Ihre ziemlich kurze Reitkarriere war keine besonders appetitliche Angelegenheit gewesen und außerdem ziemlich peinlich. Niemand außer Mike wusste davon, es war einfach zu lächerlich. Zumindest hatte die Reitlehrerin es damals für eine dumme Ausrede gehalten, dass Lena von den schwankenden Bewegungen des Pferdes schlecht wurde. Wenn es ein Kamel wäre, aber es ist doch nur ein Pferd, hatte sie gesagt. Als Lena sich auf das Pferd übergeben hatte, hatte sie ihr schließlich doch geglaubt und nicht mehr versucht, sie zum Weitermachen zu überreden. Seitdem mied Lena Pferde, weil allein ihr Anblick reichte, damit alles wieder hochkam. Wortwörtlich.


    Cay deutete ihr Schweigen offensichtlich völlig falsch. »Es macht nichts, wenn du nicht reiten kannst. Ich nehme dich einfach mit auf mein Pferd.«


    Lena riss die Augen auf. Alles nur das nicht! Allein die Vorstellung so eng an ihn gelehnt zu sitzen und sich an ihm festhalten zu müssen, ließ sie erschaudern.


    Wohlig natürlich. Sie fluchte innerlich.


    »Äh, nein, schon gut«, sagte sie schnell. Was jetzt? Sie konnte ihm wohl kaum erklären, warum sie nicht mit ihm auf einem Pferd sitzen wollte. Und sie würde sich lieber an Luise ketten lassen, als ihm zu sagen, warum sie eigentlich überhaupt nicht auf einem Pferd sitzen wollte. »Ich kann mich oben halten. Es ist nur ziemlich lange her und ich …« Sie verstummte. Ich will mich nicht auf das arme Pferd übergeben.


    In dem Moment nahm sie in der Nähe der Pferde eine Gestalt wahr, die ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie ging etwas gebeugt und humpelte, vielleicht weil sie einen schweren Eimer schleppte. Oder aber … Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.


    »Wer ist das?« Sie zeigte auf den Mann, der gerade bei einem der Pferde stehen blieb.


    Cay kniff die Augen zusammen. »Ach, das ist nur der Hausmeister.«


    Der Hausmeister. Ja, natürlich, deswegen hatte er auch die Schlüssel. Das ergab Sinn. »Wie groß ist denn das Schlossgelände?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ziemlich groß. Links von uns geht es noch ein ganzes Stück wieder den Berg hinunter, aber da ist nur Wald.«


    Lena hatte kein gutes Gefühl für Himmelsrichtungen, aber es erschien ihr durchaus möglich, dass das Tor, an dem sie diese merkwürdige Begegnung gehabt hatte, ebenfalls links von ihnen lag.


    »Gibt es da vielleicht noch ein Tor?«


    Cay sah sie überrascht an. »Woher weißt du das?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich war schon mal da. Mit dem da«, sie deutete auf den Hausmeister und verzog das Gesicht, »hatte ich, glaube ich, auch schon das Vergnügen.«


    »Tatsächlich?«


    Lena wurde rot. »Na ja, das Tor hat mich neugierig gemacht. Da bin ich eben drübergeklettert.«


    Cays Mundwinkel zuckten. »Ich schätze, darüber war Wendel nicht sehr erfreut.«


    Lena schüttelte vehement den Kopf. »Der hat mich angefallen, ich dachte, er brät mir seine Schlüssel über.«


    »Ja, er geht sofort zur offensiven Verteidigung über, wenn jemand unbefugt das Gelände betritt.«


    Irgendwie konnte Lena darüber nicht lachen. Die Erinnerung daran war noch zu frisch. »Hoffentlich weiß er, dass ich jetzt ganz offiziell herkommen darf.«


    Cay nickte. »Ich habe ihn davon in Kenntnis gesetzt. Ich hoffe, du kannst ihm sein Verhalten nachsehen. Das Schloss ist sein Ein und Alles, ich glaube manchmal, dass er sich für den wahren Besitzer hält. Er ist jedenfalls schon ewig hier. Sogar länger als der Besitzer des Schlosses.«


    Lena nickte zögerlich. Immerhin hatte sie nichts auf dem Gelände zu suchen gehabt. Vielleicht hatte er sich auch erschrocken, als sie so plötzlich vor ihm gestanden hatte. Ihr wäre es wohl auch nicht anders gegangen. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl.


    Während sie den Weg entlang auf die Zugbrücke zugingen, musterte Lena die schweren, schwarzen Eisenketten, die von den Ecken der Brücke zu Scharten in der Schlossmauer hoch über dem Eingangstor führten.


    »Funktioniert die noch?«


    Cay warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Alles funktioniert hier noch.«


    Lena musste an das Verlies denken und schluckte. »Wie schön.«


    Zwei große braune Flügeltüren versperrten den Weg ins Schloss. In eine der riesigen Türen war eine kleine Pforte eingelassen, die Cay nun mit einem rostigen Eisenschlüssel aufschloss. Während sie wartete, sah sie sich um und entdeckte über sich im Torbogen ein steinernes Wappen, auf dem eine Art Drache oder vielleicht auch eine Schlange zu sehen war, die sich um einen Apfel wand.

  


  
    »Wie kann es sein, dass ich noch nie von all dem gehört habe?« Unvorstellbar, in Zeiten des Internets, in denen sich Informationen und Bilder mit Lichtgeschwindigkeit verbreiteten.


    Cay zuckte die Achseln. »Der Besitzer legt eben sehr viel Wert auf Privatsphäre.«


    Er hielt ihr die Tür auf und bedeutete ihr einzutreten. Sie überquerten den Schlosshof, stiegen eine wuchtige Steintreppe hinauf und betraten durch eine hohe Flügeltür aus dunklem Holz die große Eingangshalle.


    Überrascht blieb Lena stehen. Helles Sonnenlicht flutete über den Marmorboden und strahlte die breite Treppe bis auf die Galerie hinauf, die über ihnen zu schweben schien.


    »Das sieht aber nicht mittelalterlich aus. Es ist so hell und die hohe Decke …«


    »Es wurde immer wieder auf den neusten Stand gebracht.«


    Lena betrachtete den Stuck an den Decken. »Das ist der neueste Stand?«


    Cay lächelte. »Damals schon. Ich gebe zu, es ist eine Weile her. Es soll ja auch zum Gesamtbild passen. Darum wurde es auch so gemacht, dass man nach außen hin nicht sieht, dass es innen nicht mehr originalgetreu ist.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich? Normalerweise hat man doch immer so gebaut, wie es gerade in Mode war, ohne sich darum zu kümmern, ob es zusammenpasst.«


    Er hob die Schultern. »Also ich mag es, wenn es stimmig ist, zumindest nach außen hin.«


    Lena grinste. »Dann ist es ja gut, dass derjenige, der die Umbauten veranlasst hat, deiner Meinung war.«


    »Ja.« Er räusperte sich. »Komm, ich zeige dir, wo wir arbeiten.« Er ging zu einer Tür zu ihrer Rechten und öffnete sie. Lena wollte ihm gerade folgen, als ihr die Tür auffiel, die am oberen Ende der Treppe lag. Sie blieb stehen und musterte die Tür nachdenklich. Eigentlich musste doch dahinter die Felswand liegen. Merkwürdig. Aber vielleicht täuschte das auch nur, vielleicht war die Eingangshalle in Wirklichkeit kleiner, als sie aussah.


    »Kommst du?«


    Sie riss sich von dem Anblick los, nickte und trat durch die Tür, die Cay ihr offen hielt.


    Die Bibliothek erstreckte sich wie die Eingangshalle über beide Stockwerke, war aber noch ein Stück größer. Im Licht, das durch die großen Fenster fiel, sah Lena, dass alle Wände bis unter die hohe Decke mit Bücherregalen bestückt waren. In der Mitte des Raums standen Regale quer. Alle waren voller Bücher. Der Anblick ließ ihr Herz höher schlagen. Das halbe Schloss bestand aus Papier und Buchstaben.


    »Was sind das alles für Bücher?«, fragte sie, während sie zu einem der Regale ging und vorsichtig ein Buch herauszog.


    »Von allem etwas. Das meiste sind Fachbücher. Physik, Biologie, Chemie, Botanik.«


    »Unglaublich, was man hier für Möglichkeiten hat, kein Vergleich zu der beschränkten Auswahl in der normalen Bücherei.«


    Er lächelte. »Wie ich sehe, hast du sofort die richtige Abteilung gefunden.«


    Sie sah auf das Buch in ihrer Hand hinunter und musste lachen. Lexikon der Heilpflanzen. »Ja, ich hab wohl einen eingebauten Sensor.«


    Sie schlug das Buch auf und blätterte ein wenig darin herum. Dann stellte sie es wieder zurück, ließ ihren Blick über das Regal wandern und nahm sich ein Buch, das wesentlich älter aussah – und interessanter. Es wäre ihr fast aus der Hand gefallen, so schwer war es. Neuw Kreuterbuch stand auf dem abgegriffenen Ledereinband.


    »O mein Gott, ist das eine Originalausgabe?« Als Cay nickte, wusste sie nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie das Buch wieder zurückstellen, um ihm nicht zu schaden? Andererseits wollte sie unbedingt reinschauen.


    »Sollte es nicht in einer Vitrine liegen? Ich kenne mich ja nicht so gut aus, aber wenn es mehrere Hundert Jahre alt ist …«


    »Keine Angst, es ist … konserviert. Du kannst es dir ruhig ansehen.« Er deutete auf ein Schreibpult zwischen den Regalen.


    Sie konnte es kaum glauben, allerdings hatte sie von so etwas auch überhaupt keine Ahnung. Sie schleppte das dicke Buch hinüber und legte es auf das Pult. Ehrfürchtig schlug sie es auf. Natürlich kannte sie ein paar Auszüge des Buches, Abschriften oder Zusammenfassungen, aber sie hatte noch nie eine vollständige Ausgabe in Händen gehalten. Sie überflog die Seiten auf der Suche nach etwas Besonderem, etwas, das vielleicht nicht in den Abschriften stand und auf magische Pflanzen hindeutete, aber auf die Schnelle war das ziemlich schwierig.


    »Und?« Cay war hinter sie getreten und sah ihr über die Schulter.


    Lena schreckte auf. Für einen Moment hatte sie ihn vollkommen vergessen. Sie versuchte, zu ignorieren, dass seine Nähe sie beinahe schwindlig machte. Dass sie sich wünschte, er würde noch ein Stück näher kommen. Dass sie sich danach sehnte, er würde sie berühren.


    »Ich hatte noch nie so ein altes Buch in der Hand. Das fühlt sich unglaublich an.«


    »Ja, das stimmt. Allerdings glaube ich nicht, dass du darin etwas findest.«


    Damit hatte er wahrscheinlich recht. Es handelte sich um eines der ehemaligen Standardwerke und es standen sicher keine ausgefallenen Hexenkräuter darin. Cay ging zurück zu dem Regal und holte aus einem der oberen Fächer ein Buch heraus. »Ich hatte an das hier gedacht.«


    Es war dick und ebenfalls in Leder gebunden. Obwohl es deutlich dünner war als das Neuw Kreuterbuch, war es immer noch schwer genug, wie sie feststellte, als sie es entgegennahm. Seltene Heilpflanzen, Eigenschaften und Verwendungsmöglichkeiten.


    »Klingt gut.« Sie wollte es aufschlagen, um es sich anzusehen, merkte aber schnell, dass es gar nicht so leicht war, so ein großes, schweres Buch auf einem Arm zu balancieren. Sie warf einen Blick auf das Pult, aber da lag noch das andere Buch.


    »Komm, ich zeige dir, wo wir arbeiten. Du kannst es mitnehmen und dir dort in Ruhe ansehen«, sagte Cay.


    Er führte sie zu einer schmalen Tür, die sich zwischen die Regale drängte. Dahinter lag ein kleines Zimmer, an dem Lena als Erstes der riesige Stapel Umzugskisten auffiel, der die Mitte des Raums beherrschte. Als Lena sich umsah, erkannte sie, dass das Zimmer mitnichten klein war, sondern nur so wirkte, wenn man gerade aus der riesigen Bibliothek kam.


    »Hier arbeite ich.« Cay deutete auf einen wuchtigen Schreibtisch aus dunklem, fast schwarzem Holz, in der Nähe der beiden Fenster, auf dem zwei Laptops standen. »Möchtest du etwas trinken, bevor wir anfangen?«


    Sie nickte. Cay verschwand hinter dem Kistenstapel und kam bald mit einem Glas Wasser zurück. Sie legte das Buch auf den Tisch und wollte das Glas aus seiner Hand entgegennehmen, aber er stellte es kommentarlos vor ihr auf den Tisch. Unwillkürlich fiel ihr die Schwefelsäure wieder ein. Aber das hier war ja nur Wasser und es gab sicher keine Veranlassung zu übertriebener Vorsicht. Wollte er vielleicht vermeiden, sie zu berühren? Sie nahm das Glas und starrte nachdenklich das Wasser an. Er war heute den ganzen Tag schon ziemlich zurückhaltend. Ob das Absicht war? Auf jeden Fall muss ich ihn dann nicht dauernd auf Abstand halten. Hoffentlich bleibt es so.


    Über den Rand des Glases hinweg sah sie zu Cay hinüber, der gerade dabei war, die Laptops hochzufahren.


    Willst du das denn?, fragte eine innere Stimme. Eine, die ganz genau wusste, was sie sich wirklich wünschte, wenn sie ihn so vor sich sah. Sie atmete entschlossen ein und knallte das Glas auf den Tisch. »Ja, verdammt!«


    Cay sah auf. »Wie bitte?«


    Fieberhaft suchte sie ihr Gehirn nach einer Erklärung ab. »Ach, nichts. Ich habe nur mein Notizbuch mit den Pflanzen zu Hause vergessen.«


    Sie musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Eine bessere Ausrede fällt dir nicht ein?


    »Dann schaue ich mir das eben nächstes Mal an.«


    Sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte den Fluch, der ihr auf der Zunge lag. Jetzt würde sie womöglich mehrere Tage warten müssen, bis er ihr helfen konnte. Daran bist du jetzt selbst schuld. »Ja, gut.«


    Wütend schlug sie das Buch auf, dass Cay für sie aus dem Regal geholt hatte und las ein wenig darin. Es war nicht ganz so alt wie das Neuw Kreuterbuch und ziemlich interessant. Bei vielen Pflanzen standen Eigenschaften, die man heute gar nicht mehr kannte oder nicht mehr für wichtig hielt, und viele Rezepte. Unter anderem einige merkwürdige Salben, die Gefühlsschwankungen lindern sollten und skurrile Tränke gegen Gemütszustände wie Trauer oder Angst, von denen sicher kein einziger funktionierte. Sie wollte das Buch schon wieder zuklappen und als unbrauchbar abhaken, als ihr Blick an der Überschrift der gegenüberliegenden Seite hängen blieb.


    Elixier gegen Liebe.


    »Das könnte ich wirklich gut brauchen«, murmelte sie.


    Cay stellte gerade eine Kiste neben sie. Schnell schlug sie das Buch zu, bevor er den Namen des Tranks lesen konnte.


    »Was denn?«, fragte er.


    »Ach, ein Elixier gegen … Vergesslichkeit. Dann hätte ich mein Buch nicht zu Hause liegen lassen.«


    Unter seinem interessierten Blick stieg ihr das Blut in die Wangen.


    »Daran erinnere ich mich gar nicht. Darf ich mal sehen?« Er streckte eine Hand aus.


    Hastig stand sie auf und presste das Buch fest an sich. »Ach, esoterischer Kram, das funktioniert sowieso nicht, damit komme ich nicht weiter. Ich stelle es wieder ins Regal und dann helfe ich dir. Sicher möchtest du endlich anfangen?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und flüchtete in die Bibliothek. Sie musste wirklich aufhören, sich so merkwürdig zu benehmen, bestimmt hielt er sie schon für völlig durchgedreht. Sie verzog das Gesicht. Vielleicht bin ich das ja.


    Sie stellte das Buch ins Regal und ging dann schnell zurück zu Cay, der sich bereits einen Stapel Bücher vorgenommen hatte. Als sie hereinkam und sich an ihren Platz setzte, stand er auf und kam zu ihr herüber. Sie bewegte die Maus, die an den Laptop angeschlossen war, und der Bildschirm leuchtete auf. Ein Programm erschien, in das man die Informationen über die Bücher eintragen konnte.


    Cay war hinter ihr stehen geblieben und sie versteifte sich in der Erwartung, dass er sich über sie beugen würde, dass sein Atem ihren Nacken streifen würde, wie vor ein paar Tagen im Chemiesaal. Vielleicht würde er sogar seine Hand auf ihre legen, um die Maus zu bewegen. Ihr Herz machte schon bei dem Gedanken daran einen aufgeregten Satz.


    Er tat nichts dergleichen.


    Ein dumpfes Gefühl regte sich in ihrer Magengrube. Sie verdrängte es. Kein Grund enttäuscht zu sein, sei lieber froh.


    Statt ihr nahezukommen, erklärte Cay ihr aus sicherer Entfernung, wie die Bücher in das Programm eingetragen werden mussten. Mit Titel, Verfasser, Kurzinhalt, ein paar weiteren Daten und einer kurzen Einschätzung, ob es für die Bibliothek geeignet war. Das Programm war nicht besonders anspruchsvoll. Zum Glück, denn sie konnte sich kaum darauf konzentrieren.


    Schließlich ging er wieder auf seine Seite des Tisches zurück. Ohne große Begeisterung nahm sie das erste Buch aus der Kiste. Zuerst war es tatsächlich ein wenig mühsam, aber als sie sich näher mit den Büchern auseinandersetzte, um den Kurzinhalt schreiben zu können, wurde es doch noch spannend. Wie Cay gesagt hatte, handelte es sich hauptsächlich um naturwissenschaftliche Fachbücher und Artikelsammlungen zu neuen Forschungen aus den Bereichen der Physik oder Chemie. Über Pflanzen gab es allerdings nicht viel, wahrscheinlich, weil sich auf dem Gebiet nicht so viel tat und die Bibliothek bereits gut ausgestattet war.


    Einige der Bücher hätte sie am liebsten ganz gelesen, statt nur ein paar Seiten stichprobenartig zu überfliegen. Widerwillig legte sie ein Buch über neue Testverfahren in der Biochemie auf den Stapel mit den bearbeiteten Büchern und holte das nächste aus der Kiste. Es sah ziemlich alt aus. Als sie es aufschlug, sah sie, dass es in lateinischer Sprache verfasst war.


    Sie räusperte sich. »Ähm, Cay?«


    Er sah auf. »Gibt es ein Problem?«


    »Allerdings. Das Buch hier ist auf Latein geschrieben. Ich kann nicht gut Latein.«


    »Macht nichts. Dann gibst du es eben mir.«


    Sie nickte erleichtert und schob ihm das Buch über den Tisch hinweg zu. »Tut mir leid, dass du dich jetzt damit rumschlagen musst. Ich habe Latein schon immer gehasst. Ich war wirklich froh, als ich das abwählen konnte. So eine elende Quälerei und hängen geblieben ist doch nichts.«


    Das brachte ihn zum Lächeln. »So schlimm?«


    Sie nickte. »Ja. Sprachen liegen mir einfach nicht.«


    Er griff nach dem Buch, blätterte ein wenig darin herum und tippte schließlich die Inhaltsangabe in den Computer. Mit offenem Mund starrte Lena ihn an. Selbst ihr Lateinlehrer hätte sich in den paar Minuten kein umfassendes Bild von dem Buch machen können.


    »Wie hast du das gemacht? Kanntest du das Buch schon?«


    »Nein«, sagte er, während er die Karte mit den Informationen ausdruckte und in das Buch legte.


    »Das ist … unglaublich.«


    Er zuckte die Achseln. »Wenn man genug Zeit hat, kann man alles lernen.«


    Lena schnaubte und griff nach dem nächsten Buch. »Ich glaube, es gibt Sachen, die kann man einfach nicht lernen, auch wenn man mehrere Jahrhunderte Zeit hätte.«


    Cay sah sie nachdenklich an. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Wenn ich da an meine verunglückten Versuche mit dem Klavier denke.«


    »So schlimm?«


    Sein schiefes Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. »Grauenhaft.«


    Grinsend wandte Lena sich wieder den Büchern zu. Nach relativ kurzer Zeit hatte sie die erste Kiste fertig bearbeitet, was auch daran lag, dass ziemlich viele lateinische Bücher darin gewesen waren. Diese stapelten sich jetzt alle neben Cay auf, der völlig gedankenverloren las. Wahrscheinlich hätte er es nicht einmal bemerkt, wenn sie ihn angesprochen hätte. Offensichtlich fiel es ihm genauso schwer wie ihr, sich mit dem Überfliegen einiger weniger Seiten zufriedenzugeben.


    Eigentlich hätte sie sich die nächste Kiste vornehmen sollen, aber stattdessen saß sie einfach nur da und starrte ihn an. Hin und wieder bewegte er lautlos die Lippen oder strich sich die Haare aus der Stirn. Sie spürte sie fast zwischen ihren Fingern, weich und dicht. Ihr Blick wanderte von seiner Schläfe aus über seine Wange, um schließlich auf seinen Lippen innezuhalten. Wie sich sein Mund wohl auf ihrem anfühlen würde? Sie schloss die Augen. Konnte seinen Kuss beinahe spüren. Wie er ihren Mund mit seinen Lippen streifte. Wie seine Zunge in ihren Mund drang, während seine Hände sanft ihre Taille streichelten und dann langsam etwas weiter nach oben wanderten. Allein die Vorstellung trieb winzige Schauder über ihre Haut und weckte ein leises Ziehen in ihrem Unterleib. Wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie dort berührte?


    Entsetzt sprang sie auf. Der Knall, mit dem ihr Stuhl auf den Holzboden schlug, ließ Cay aufschrecken. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Das Blut rauschte in ihren Ohren. Immer noch spürte sie ein verräterisches Kribbeln zwischen ihren Beinen.


    Cay stand auf und kam zu ihr rüber. »Du bist ganz blass. Stimmt etwas nicht?«


    Sie wich ein Stück vor ihm zurück. Nur, dass ich mir selbst nicht trauen kann, wenn ich mit dir zusammen bin. »Nein, mir geht’s gut. Ich hab mich nur erschrocken, weil …« Sie sah sich um und deutete schließlich erleichtert auf das Fenster. »Weil es schon dunkel ist und ich unbedingt gehen muss.« So schnell wie möglich.


    Cays prüfender Blick schien eine Ewigkeit zu dauern. »Ja, natürlich, entschuldige. Ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es ist. Ich bringe dich nach Hause«, sagte er schließlich.
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    Die Dunkelheit über der Wiese vor dem Schloss war noch unvollständig, sodass Lena schemenhaft den nahen Waldrand erkennen konnte, aber spätestens im Wald wäre es stockfinster.

  


  
    »Sieht so aus, als könnten wir jetzt deine Notfalltaschenlampe brauchen«, sagte sie.


    Cay warf ihr einen verwirrten Blick zu.


    »Du weißt schon, das magische Licht, das auf geheimnisvolle Weise ohne Kabel leuchtet.«


    Das brachte ihn zum Lächeln. »Natürlich. Du hast recht.«


    Sie erwartete, dass er die Taschenlampe rausholen würde, aber er schüttelte nur den Kopf. »Ich sagte ja, sie ist nie da, wenn man sie gerade braucht.«


    Sie musste grinsen. »Was machen wir dann? Nehmen wir eine Fackel?«


    »Das käme einem Selbstmordversuch gleich, so lange, wie es schon nicht mehr geregnet hat. Der Wald ist strohtrocken. Warte hier. Ich hole die Taschenlampe.«


    Lena nickte. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube sah sie ihn zurück zum Schloss gehen. Am liebsten wäre sie hinter ihm hergerannt, um nicht allein hier im Dunkeln zurückbleiben zu müssen. Dabei war sie es eigentlich gewohnt, nachts im Wald herumzustreifen, aber bei dem Gedanken, dass dieser gruselige Hausmeister sich hier herumdrücken könnte, schüttelte es sie.


    Sie erwischte sich dabei, dass sie sich im Kreis drehte und ihre Umgebung nach Quasimodo absuchte, aber alles, was sie ausmachen konnte, waren Bäume. Bizarre Formen, zwischen denen vollkommene Finsternis lauerte. Dunkle Schatten waberten zwischen den Stämmen, als warteten sie nur darauf, Lena zu verschlingen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück und rief sich zur Ordnung. Es sind nur Bäume. Sie atmete tief durch. Nur Holz und Blätter. Du warst schon tausendmal nachts allein im Wald. Aber etwas war anders als sonst. Die Schatten waren anders. Bedrohlich. Lebendig.


    Als sie klein gewesen war, hatte sie geglaubt, dass man in den Schatten Monster zum Leben erwecken konnte, nur indem man sich vorstellte, dass sie da wären.


    Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Jetzt und hier war sie beinahe überzeugt, dass es tatsächlich so war. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre zum Schloss gerannt. Reiß dich zusammen. Sie atmete tief durch. Das ist nur deine lebhafte Fantasie, nichts weiter.


    Warum prickelte ihr Nacken? Sie musste an das letzte Mal denken, als sie es gefühlt hatte. An den Schatten unter der Laterne vor ihrem Haus. Was, wenn jemand es auf sie abgesehen hatte, sie verfolgte? So ein Blödsinn, warum sollte es jemand auf dich abgesehen haben? Nichts deutet darauf hin, dass jemand hier ist. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, versuchte, sie zu verlangsamen, die Panik zurückdrängen. Langsam wurde sie ruhiger, ihre Hände hörten auf zu zittern und ihre Knie waren nicht mehr so weich.


    In diesem Moment roch sie es. Einen süßlichen Geruch, nur ganz schwach. Lena schluckte. Das war kein natürlicher Geruch, mit Sicherheit nicht, er passte einfach nicht in den Wald, dafür wirkte er viel zu künstlich. Wie Parfum oder Rasierwasser.


    Jemand war hier.


    Lena presste sich die Hand auf den Mund. Jemand war hier, und wenn sie ihn schon riechen konnte, musste er ziemlich nah sein. Sie sah sich um. Was sollte sie jetzt tun? In den Wald? Er sah verdammt dunkel aus und die Schatten waberten immer noch darin herum. Sie warf einen Blick zurück zum Schloss. Es wirkte plötzlich unheimlich verlockend. Leider war es viel zu weit weg. Sie machte trotzdem einen Schritt darauf zu. Dann blieb sie wieder stehen. Wenn sie wenigstens ungefähr gewusst hätte, wo ihr Verfolger sich befand.


    Ihr Verfolger. Ihre Hand, die sie noch immer auf ihren Mund gepresst hielt, zitterte. Sie drückte noch fester zu, damit ihr ja kein Laut entkam. Stell dich nicht so an. Das weißt du nicht sicher.


    Ein Ast knackte und sie hörte das Knistern von Blättern.


    Lena wartete nicht länger. Sie fuhr herum und rannte los. Auf den Wald zu, weil alles andere noch weniger Schutz bot. Ihre Schritte kamen ihr unnatürlich laut vor und ihr Atem klang ohrenbetäubend. Sie konnte nur hoffen, dass der Wasserfall es übertönte und dass sie unbemerkt geblieben war. Nach wenigen Metern schlüpfte sie zwischen die Bäume und bemühte sich, nicht auf Äste zu treten und keine Blätter rascheln zu lassen. Dann blieb sie stehen und drehte sich langsam um. Beinahe hätte sie aufgeschrien. Sie biss sich so fest auf die Lippen, dass es wehtat. Trotz des Prickelns im Nacken, trotz des Geruchs, trotz ihres untrüglichen Gefühls hatte sie nicht wirklich erwartet, etwas zu sehen. Hatte gehofft, dass sie sich getäuscht hatte. Dass es nur Einbildung gewesen war.


    Aber da war etwas. Ein Schatten. Der Schatten eines Menschen. Viel zu groß für den Hausmeister.


    Sie drückte sich zwischen die Bäume und starrte atemlos auf die Wiese vor dem Schloss. Der Schatten bewegte sich auf das Schloss zu. Weg von ihr. Entweder hatte er sie nicht bemerkt oder es war von Anfang an nicht um sie gegangen.


    In diesem Moment wurde der Schatten langsamer und blieb schließlich stehen. Dann wandte er sich in ihre Richtung. Erschrocken sog sie die Luft ein. Geh weg. Ich bin völlig uninteressant. Unbrauchbar.


    Was auch immer es war – oder wer – setzte sich tatsächlich wieder in Bewegung. Aber nicht mehr auf das Schloss zu, sondern zu ihr. Lautlos glitt der Schatten über das Gras hinweg. Eine Welle der Panik stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Sie wich ein paar Schritte zurück. Ihr ganzer Körper zitterte so heftig, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Verdammt, Cay, wo bist du? Sie warf einen Blick über die Schulter, um nicht auch noch gegen einen Baum zu stoßen. Dann drehte sie sich wieder zur Wiese.


    Der Schatten war fort.


    Sie kniff die Augen zusammen und suchte die Dunkelheit nach einer Bewegung ab, aber da war nichts. Nein, sie sah nur nichts. Mist, Mist. Sie presste sich die Faust auf den Mund und lauschte in die Finsternis. Ein Ast knackte. Sie fuhr zusammen.


    »Leonora?« Eine Stimme neben ihr. Ein Lichtkegel. Cay.


    Erleichtert keuchte sie auf und stürzte auf ihn zu. »Cay! Jemand ist hier«, presste sie hervor. Ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich habe es gesehen, jemand ist hier!«


    Sie hatte erwartet, dass er lachen oder den Kopf schütteln würde. Stattdessen presste er die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. »Wo?«


    Er glaubte ihr. Verdammt, warum glaubst du mir? Sag mir, dass das nicht sein kann, dass im dunklen Wald nur meine Fantasie verrückt spielt.


    Sie erwartete, dass das Licht der Taschenlampe und seine Gegenwart ihre Ängste vertreiben würden, dass sie selbst nicht mehr daran glauben und sich lächerlich vorkommen würde, aber das Gefühl stellte sich nicht ein.


    »Vielleicht war es ein Angestellter. Es muss doch noch andere geben als den Hausmeister.« Ja, genau, eine gute Idee.


    »Nein. Es gibt keine anderen.«


    War ja klar. »Dann habe ich es mir bestimmt nur eingebildet«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


    »Ja, vielleicht.« Er klang nicht überzeugt. Angespannt starrte er in die Dunkelheit. Sie hatte den Eindruck, dass er gern herausgefunden hätte, ob und was da auf dem Gelände war, aber sie wollte einfach nur hier weg.


    »Können wir zum Auto gehen, bitte?« Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme. Auf keinen Fall wollte sie, dass Cay sie für ein überängstliches Nervenbündel hielt.


    Lange Zeit antwortete er nicht, schien ihre Bitte gar nicht gehört zu haben. Schließlich nickte er. »Gut, gehen wir.«


    Sie heftete den Blick auf das Licht, das von der Taschenlampe ausging. Sie hoffte, dass es sie beruhigen würde, endlich nicht mehr ganz im Dunkeln unterwegs zu sein. Es beruhigte sie jedoch nicht. Außerhalb des Lichtkegels wurden die Schatten nur noch dunkler und undurchdringlicher. Es war unmöglich, zu erkennen, was sich dort herumdrückte. Oder wer. Konzentriert starrte sie in den Wald, um zu sehen, ob sich im Dunkeln etwas bewegte. In diesem Moment stieß sie mit dem Fuß gegen etwas. Sie stolperte, versuchte, sich zu fangen, und fand Cays Rücken. Hastig schob sie sich von ihm weg und ließ die Hände sinken.


    Er drehte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«


    Sie biss sich auf die Lippen. »Ja, entschuldige. Da war eine Wurzel.«


    »Macht doch nichts. Die sind selbst mit Taschenlampe schwer zu sehen. Möchtest du meine Hand nehmen?« Er streckte sie ihr hin.


    Ja. Natürlich wollte sie. Es wäre schließlich nur vernünftig bei diesen Sichtverhältnissen. Sie stellte sich seine Hand in ihrer vor. Warm und tröstlich. Und gefährlich. Vielleicht würde er mit dem Daumen sanft ihren Handrücken streicheln. Sie spürte ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen, als hätte er sie dort berührt. Als ob sie es sich wünschte. Wie hypnotisiert starrte sie seine immer noch ausgestreckte Hand an. Bis er sie schließlich sinken ließ. »Oder vielleicht lieber die Taschenlampe?«


    Sie musste nicht in sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass seine Augen amüsiert glitzerten. Ihre Wangen wurden heiß. Schnell schnappte sie sich die Lampe. »Danke.«


    Sein leises Lachen jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie wandte ihr Gesicht wieder dem Weg zu und konzentrierte sich darauf, den Lichtkegel konstant zu halten. Es war tatsächlich angenehm, die Lampe in der Hand zu halten. Nicht nur, dass sie mehr sah, sie kam sich auch weniger hilflos vor. Das brachte sie beinahe zum Lachen. Klar, das ergab echt Sinn. Wenn jemand sie angriff, konnte sie ihn mit der Lampe blenden oder sie ihm überziehen, das würde ihn bestimmt schwer beeindrucken.


    Immer wieder warf Lena einen Blick in die Schatten, während sie schweigend den abschüssigen Weg entlanggingen. Natürlich sah sie nichts und bemerkte auch keine ungewöhnlichen Geräusche. Langsam entspannte sie sich. Was immer es gewesen war, es war jetzt weg. Es verfolgte sie nicht. Hatte es nie, da war sie sich jetzt sicher. Fast.


    Der süßliche Geruch überfiel sie hinterrücks. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Strahl der Taschenlampe schwenkte nach oben, als sie das Unterholz nach einer Gestalt absuchte. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und leuchtete wild zwischen die Bäume.


    Cay war ebenfalls stehen geblieben. »Was ist los? Hast du etwas gehört?«


    »Nein, ich …« Ich habe jemanden gerochen. Wie bescheuert. Das glaubt dir doch keiner. Und wenn du so weitermachst, hält Cay dich für ein dauerkreischendes Dummchen aus einem dieser alten Filme. »Ich bin nur fast über einen Stein gefallen.«


    Cay sah sie prüfend an.


    »Es reicht offensichtlich nicht, dass ich die Lampe habe.« Hörte er das winzige Schwanken in ihrer Stimme auch? Sie musste sich eingestehen, dass sie jetzt sehr gern seine Hand nehmen würde, aber anscheinend hatte er nach der letzten Ablehnung beschlossen, es aufzugeben. Sie atmete tief durch. »Vielleicht sollte ich doch besser deine Hand nehmen.« Es hatte wie ein Scherz klingen sollen. Hatte es wie ein Scherz geklungen?


    Cay ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt, sondern reichte ihr nur wortlos seine Hand. Unendlich dankbar, dass er sie nicht deswegen aufzog, griff sie danach. Vielleicht war ihm bewusst, wie schwer es für sie gewesen war, ihn darum zu bitten. Die üblichen Bedenken wollten sich einstellen, aber sie schob sie energisch fort. Es fühlte sich gut an, seine Hand zu halten, warm und geborgen. Und aufregend. Es kam ihr vor wie eine Vorahnung auf etwas anderes, etwas wie den Kuss, den sie sich vorhin vorgestellt hatte. Lena schluckte hart. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass sie hier im Wald allein waren. Dass er sie einfach an sich ziehen und küssen könnte. Dass ihr verräterisches Herz es sich sogar wünschte. Und noch mehr als das.


    Schweigend gingen sie den restlichen Weg zum Auto. Cay öffnete ihr die Tür und half ihr hinein.


    »Die brauche ich jetzt«, sagte er und deutete auf seine Hand, die Lena immer noch fest in ihrer hielt. »Zum Fahren.«


    »Oh, richtig.« Sie lächelte verlegen. Widerwillig löste sie ihren Griff und gab ihn frei, aber der Geist seiner Berührung wanderte noch lange über ihre Finger.


    Er stieg ein und fuhr los. Die Waldstraße war dunkel und es gab nicht einmal Reflektoren, die den Weg markierten. Konzentriert starrte Cay auf die Straße. Lena schwieg, um ihn nicht zu stören.


    »Wo wohnst du?«, fragte Cay unvermittelt, als sie auf die größere Straße einbogen.


    »Wieso?«, fragte Lena wachsam.


    Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Damit ich dich nach Hause fahren kann.«


    »Oh.« Sie räusperte sich. »Ja, natürlich.« Sie nannte ihm die Adresse und kurze Zeit später hielt der grüne Bentley vor ihrem Haus.


    Sie nahm ihren Rucksack und sah Cay an. »Danke fürs Heimfahren.«


    »Warte.« Er stieg aus und öffnete ihr die Tür. Diesmal bot er ihr seine Hand an und es schien albern, sie abzulehnen, also griff sie danach und ließ sich aus dem Auto helfen.


    »Gute Nacht«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Es war zu gefährlich, wenn die Gefühle so hinterhältig waren wie ihre.


    Langsam ging sie zur Haustür und zog ihren Schlüssel heraus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass nirgendwo ein Licht brannte. Ihre Mutter war nicht zu Hause. Das kam häufiger vor und meist war es unmöglich, zu sagen, wann sie zurückkommen würde. Oft blieb sie bis tief in die Nacht weg.


    Der Gedanke an das dunkle, einsame Haus gefiel ihr gar nicht. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu der Lampe, unter der sie damals den Schatten gesehen hatte und ihr fiel der ekelhaft süßliche Geruch wieder ein. Oder konnte sie ihn gerade wirklich riechen? Sie schluckte. Was, wenn es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hatte und nur darauf wartete, sie allein zu erwischen?


    Unsicher drehte sie sich zu Cay um, der immer noch an der offenen Autotür lehnte. Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie ihn bitten sollte, ein wenig zu bleiben. Natürlich wusste sie, dass das eine ziemlich schlechte Idee war, aber der Gedanke jetzt allein zu sein, war ihr gar nicht geheuer.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Cay, der ihr Zögern bemerkt hatte.


    »Nein, alles in Ordnung«, sagte sie, aber ihre schwankende Stimme verriet sie.


    Er schlug die Autotür zu und kam zu ihr. »Deine Mutter ist nicht da.«


    Sie nickte und sah auf ihre Hände.


    Er sah sie nachdenklich an, so als wüsste er, was in ihr vorging. »Soll ich bleiben, bis sie kommt?«


    Lena zögerte. Wenn jemand herausfände, dass er nachts bei ihr zu Hause gewesen war, wäre das eine Katastrophe. Ihre höchstwahrscheinlich völlig übertriebenen Ängste schienen ihr kein ausreichender Grund zu sein, das zu riskieren.


    »Dann hätte ich auch noch etwas Zeit, mir deine Liste mit den Pflanzen anzusehen. Zumindest mit der Übersetzung könnte ich dir auch ohne Bücher helfen.«


    Sie sah auf. War das ein ausreichender Grund oder nur ein angenehmer Vorwand? Schließlich konnte er sich die Liste auch morgen ansehen, das wäre wahrscheinlich vernünftiger. Gut, dann ist es eben nur ein Vorwand. Ich will jetzt nicht vernünftig sein, wenn das bedeutet, dass ich allein sein muss. »Das wäre toll, danke.«


    Sie schloss auf und führte Cay in die kleine Küche, wo sie einen Zettel ihrer Mutter vorfand. Bin aus, warte nicht auf mich. Wie sie es sich gedacht hatte.


    »Ich mache Tee, möchtest du auch einen?«


    »Ja, gern.«


    Es war eine Angewohnheit, die sie von ihrer Großmutter übernommen hatte. Wenn ihr Innerstes in Aufruhr war, dann tat ein heißer Tee ihr einfach gut und die Zubereitungsprozedur beruhigte ihre Nerven.


    Mit gewohnten, fast meditativen Bewegungen kochte sie den Tee und richtete ein Tablett mit allen nötigen Utensilien her. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Cay sie dabei beobachtete. Als alles bereit war, nahm sie das Tablett und ging zur Tür. »Im Wohnzimmer ist es gemütlicher.«


    Sie setzten sich auf das große, uralte Sofa, das ihre Mutter mit hergebracht hatte. Anfangs hatte es ihrer Gromi gar nicht gefallen, aber ihre Mutter hatte einen schönen Überwurf dafür angefertigt, aus allen möglichen Kleidungsstücken, die ihre Mutter als Kind getragen hatte. Seitdem hatte Gromi das alte Ding geliebt. Immer wieder hatte sie ein bestimmtes Stück Stoff berührt und dabei gelächelt. Manchmal hatte sie Lena eine Erinnerung aus der Kindheit ihrer Mutter erzählt, die ihr wieder eingefallen war.


    Lena schenkte Tee ein und reichte Cay eine Tasse. Dann schloss sie die Augen, roch an ihrem Tee, eine spezielle Mischung aus Constanzas Laden, und sog das Aroma ein. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Cay gerade die Tasse an seinen Mund hob. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an.


    »Und, was denkst du?«, fragte er.


    Ich frage mich, wie deine Lippen schmecken. Wie deine Zunge meine Lippen teilt, in meinen Mund eindringt. Wie deine Hände … Nicht schon wieder. Reiß dich zusammen. Mit heißen Wangen fixierte sie ihren Tee. »Was meinst du?«


    »Ich meine das Projekt. Hat es dir Spaß gemacht?«


    »Ja, auf jeden Fall. Die Bücher sind interessant. Am liebsten würde ich viel mehr darin lesen.«


    Cay lächelte. »Das geht mir auch so.«


    »Mike zieht mich immer auf deswegen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemandem begegne, der genauso verrückt ist wie ich.«


    Sein zustimmendes Lächeln verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. Schnell senkte sie den Blick und starrte befangen auf ihre Hände, mit denen sie die Tasse umfasste. Es war tatsächlich eine sehr schlechte Idee gewesen, ihn zum Bleiben zu bewegen. Mit einem lauten Klirren stellte sie ihre Tasse auf den Unterteller.


    »Ich will dich nicht unnötig lange aufhalten. Ich rufe Mike an, vielleicht hat er Zeit, dann kann er mir Gesellschaft leisten.« Sie stand auf und ging zum Telefon. Es war ein ziemlich alter Apparat mit Wählscheibe und einem geschraubten Kabel zum Hörer, das man sich beim Telefonieren herrlich um den Finger wickeln konnte. Sie wollte den Hörer abheben, aber Cay stand dicht hinter ihr, sein Arm berührte ihren und seine Nähe ließ sie zögern. Ein Geruch nach Büchern und Wald, sein Geruch, umfloss sie und machte sie schwindlig.


    »Willst du das wirklich? Es macht mir nichts aus, zu bleiben, bis deine Mutter kommt.«


    Lena drehte sich zu ihm um und wollte etwas sagen, aber Cays Körper so nah an ihrem zu spüren, verschlug ihr die Sprache.


    »Außerdem wolltest du doch, dass ich deine Liste übersetze.«


    Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Die Liste, richtig. Ich … ähm … ich hole sie gleich.« Viel zu lange blieb sie stehen, unwillig, sich von seiner Gegenwart zu lösen. Von dem Sehnen, das seine Nähe in ihr weckte, und dem dunklen Verlangen in seinem Blick. O verdammt. Hastig schob sie sich an ihm vorbei und ging in den Flur, wo ihr Rucksack stand. Sie schnappte sich das Buch, das natürlich die ganze Zeit darin gewesen war, und ging zurück ins Wohnzimmer.


    Sie ließ sich wieder auf dem Sofa nieder und schlug die Liste mit den merkwürdigen lateinischen Namen auf. Sie setzte all ihre Hoffnungen darauf, dass die Übersetzung ihr weiterhelfen würde.


    Ardor cupiditatum stand in der ersten Zeile. Sie las es laut vor.


    »Irgendwas mit brennen, oder? Und Cupido, ist das nicht ein anderes Wort für Amor, den Gott der Liebe? Brennender Amor?« Sie lachte. »Ziemlich grausam. Das kann nicht stimmen.«


    Nachdenklich rieb Cay sich das Kinn. »Nein, eher nicht. Wörtlich übersetzt hieße es wohl … Taumel der Leidenschaft.«


    Lena kicherte. »Wirklich? Das klingt wie ein schlechter Film.«


    Er schien es gar nicht zu hören. »Ekstase«, sagte er plötzlich.


    Sofort war Lena wieder ernst. »Wie bitte?«


    »So könnte man das vielleicht etwas freier übersetzen. Ekstase. Oder brennende Leidenschaft.«


    Lenas Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an und ihre Haut kribbelte. Na toll, da dachte ich, das mit den Pflanzen wäre ungefährlich und dann das.


    Sie räusperte sich und hielt den Blick auf die Liste gesenkt. Schnell las sie das Nächste vor.


    »Timor frangens.«


    »Furcht. Alles zerstörende Angst, so etwas in der Art«, sagte er.


    Odium acerbum stand als Drittes auf der Liste.


    »Odium? Hat das was mit Ode zu tun?«


    Cay schüttelte den Kopf. »Das bedeutet Ekel oder Hass. Ich würde es am ehesten mit erbitterter Hass übersetzen.«


    Sie gingen alle Begriffe durch und Lena schrieb Cays Übersetzungen daneben. Am Ende hatte er die ganze Liste für sie übersetzt.

  


  
    ardor cupiditatum – brennende Leidenschaft


    timor frangens – alles zerstörende Angst


    odium acerbum – erbitterter Hass


    fiducia grata – vollkommenes Vertrauen


    maeror gravis – tiefe Trauer


    laetitia ingenii – Freude des Geistes


    lentitudo animi – Gleichgültigkeit des Herzens


    amor purus – reine Liebe

  


  
    Lena sah die Liste enttäuscht an. Das hatte doch nichts mit Pflanzen zu tun. Zumindest war sie sich sicher, dass nichts davon eine bestimmte Pflanze bezeichnete.


    Sie sah Cay fragend an. »Bist du sicher, dass das so stimmt?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten Ausdrücke gibt es in der Form nicht. Deshalb kann ich nur wörtlich übersetzen. Aber ich denke schon, dass es hinkommt.«


    Frustriert ließ Lena sich in die Sofakissen fallen. »Das ergibt nur leider überhaupt keinen Sinn. Dabei hatte ich so gehofft …« Ihre Stimme verebbte.


    »Tut mir leid«, sagte Cay. Er streckte die Hand nach dem Buch aus. »Ich schau es mir noch mal an.« Es klang nicht so, als erwarte er sich was davon, aber sie gab ihm das Buch trotzdem. Während er auf der Suche nach einem Hinweis darin herumblätterte, schloss Lena die Augen. Sie fühlte sich plötzlich unheimlich müde und erschöpft.


    Nur einen Moment ausruhen, nur, bis Cay feststellt, dass es nichts zu finden gibt …


    Sie war wieder im Wald. Sie suchte nach einer Pflanze, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Sie wusste, dass sie davonlaufen sollte, aber sie musste wissen, wer oder was es auf sie abgesehen hatte. Sie konnte einfach nicht anders.


    Langsam drehte sie sich um. Zwischen den Bäumen stand kein Ungeheuer, kein dunkler Schatten, sondern nur Cay, der sie liebevoll anlächelte. Er kam auf sie zu und streckte eine Hand nach ihrem Gesicht aus. Er streichelte sanft ihre Wange, dann zog er sie an sich und küsste sie. Zärtlich streiften seine Lippen ihren Mund, ihren Hals, die Rundung ihrer nackten Schulter.


    Seine Hände wanderten über ihren Haut, und Lena versank in seiner Berührung. Sie keuchte auf, als er mit dem Daumen ihre Brustwarze streifte. Heißes Verlangen sammelte sich in ihrem Unterleib. Ungeduldig packte sie ihn am Hemd und wich zurück, bis sie die Rinde eines Baumes im Rücken spürte. Cay stöhnte leise und drängte sie gegen den Stamm. Seine Finger streichelten ihre Oberschenkel, wanderten quälend langsam nach oben und schoben dabei ihren Rock hoch. Lockend tauchte er mit einem Finger in ihre Feuchtigkeit, drang vorsichtig in sie ein. Wieder küsste er sie, sanft und zärtlich, während sie sich unter seinen Berührungen wand. All ihre Bedenken waren wie weggewischt, es gab nur noch seine Haut auf ihrer, seine Lust und ihre.


    »Das wird Konsequenzen haben!«


    Die zornige Stimme ließ Lena erstarren. Auch Cay hielt mitten in der Bewegung inne. Die Rinde des Baumes grub sich plötzlich unangenehm in ihren Rücken. Sie warf einen Blick über Cays Schulter.


    Der Professor stand hinter ihnen, zusammen mit Luise, die hämisch grinste. Lena sog entsetzt die Luft ein und wollte sich aus Cays Umarmung befreien. Aber er hielt sie fest. Sie warf sich wild hin und her. »Lass mich los«, schrie sie.


    »Leonora!«


    »Es ist nicht so, wie es aussieht, bitte …«, rief sie verzweifelt.


    »Leonora, wach auf.« Sie spürte eine Hand an ihrer Schulter, die sie sanft schüttelte.


    Langsam dämmerte sie in die reale Welt und schlug die Augen auf. Cays Gesicht war ihrem fast so nah, wie gerade im Traum und er hatte einen Arm um sie gelegt.


    Lena schluckte schwer. Nur mühsam beruhigte sich ihr Herzschlag.


    »Es war nur ein Traum«, murmelte er in ihre Haare. Das sanfte Kitzeln seiner Lippen brachte die Erinnerung an ihren Traum zurück. An den Teil, bevor sie erwischt worden waren. Sie spürte seine Berührung auf ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen immer noch so intensiv, als wäre sie echt gewesen. Entsetzt stellte sie fest, dass sie sogar feucht war. Lena wusste, dass sie hätte aufstehen sollen. Sie sollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Cay bringen. Aber ihre Wangen glühten so heiß, dass sie sich nicht traute, aus Angst, er könnte es sehen und ihre Gedanken – oder noch viel schlimmer – ihren Traum erraten.


    Als er ihren Kopf an seine Schulter zog, wehrte sie sich nicht. Im Moment glaubte er nur an einen Albtraum und so sollte es auch bleiben. Außerdem fühlte es sich zu gut an, die Wange an seine Brust zu legen und seinen Herzschlag zu hören. Zu fühlen, wie er sanft über ihre Haare streichelte. Sie meinte sogar, noch einmal seine Lippen an ihrem Scheitel zu spüren, ein Kitzeln, das sich von dort in ihren ganzen Körper fortsetzte. Sie hielt den Atem an, harrte unbeweglich in seinen Armen aus, wartete, ob es noch einmal passieren würde.


    »Schlaf weiter.« Seine dunkle Stimme legte sich um sie wie ein Schutzmantel, von dem ihre Bedenken abperlten wie Regentropfen. »Kämpf nicht dagegen«, flüsterte er rau.


    Kämpfen? In diesem Moment wollte sie nicht kämpfen. Eigentlich wollte sie nur eines. Den Traum weiter träumen. Was sie geträumt hatte, durfte nie Wirklichkeit werden, aber den Traum konnte sie sich erlauben. Solange Cay niemals, unter keinen Umständen davon erfuhr. Sie atmete langsam aus und ließ sich an ihn sinken, in seine Umarmung und die Geborgenheit.


    Schwärze umfing sie, traumlos und undurchdringlich tief, bis ein Schrei sie aufschrecken ließ. Nur dass es diesmal nicht ihre Stimme war, die durch den Raum hallte. Immer noch schläfrig setzte sie sich auf. Sie rieb sich die Stirn und öffnete langsam die Augen. Die Wärme hatte sie so angenehm eingehüllt, dass sie kaum in der Lage war, sie zu vertreiben und richtig wach zu werden.


    Sie blinzelte noch einmal, dann hob sie den Kopf. Ihre Mutter stand im Zimmer. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und sah aus, als wollte sie auf Cay losgehen. »Was soll das werden?«, fauchte sie.


    Sofort war Lena hellwach. Die beängstigende Ähnlichkeit mit der Situation aus ihrem Traum verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie sprang auf und auch Cay erhob sich.


    »Es ist nicht so, wie du denkst.«


    Ihre Mutter beachtete sie gar nicht. Ihr Zorn richtete sich ganz auf Cay, der sie mit undurchdringlicher Miene ansah. »Wie kannst du es wagen, dich an meine Tochter ranzumachen?«


    Lena zuckte zusammen. »Mama!« Wie konnte ihre Mutter sich nur so aufführen?


    Cay hob spöttisch eine Augenbraue. »Kennen wir uns?«


    Lenas Mutter sah ihn lange an, die Hände zu Fäusten geballt. Schließlich schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, nein. Natürlich nicht.« Es klang gepresst.


    »Das ist Cay, er leitet den Chemiekurs und ich helfe ihm bei einem Projekt.« Das peinliche Verhalten ihrer Mutter ließ Lenas Stimme vor unterdrückter Wut schwanken.


    Ihre Mutter zog verärgert die Brauen zusammen. »Warum weiß ich davon nichts?«


    »Weil ich kein Kind mehr bin, ich brauche deine Erlaubnis nicht.«


    »Von wegen. Wenn du … wenn du dich überarbeitest, geht mich das sehr wohl etwas an. Das ist doch alles viel zu viel. Du hörst sofort mit diesem Projekt auf!« Ihre Mutter fixierte Cay wie eine Ladung Sprengstoff, die jeden Moment hochgehen konnte.


    »Sollte Leonora das nicht selbst entscheiden?«, fragte Cay. Es klang wie eine Herausforderung.


    Ihre Mutter ballte wütend die Fäuste, ihr Gesicht war kalkweiß, aber sie erwiderte nichts.


    »Ich weiß, was ich tue«, sagte Lena fest.


    Mühsam löste ihre Mutter den Blick von Cay und richtete ihn auf Lena. Zu der Wut in ihren Augen kam Sorge. »Nein, das weißt du nicht.«


    Die Hilflosigkeit, die Lena aus ihrer Stimme heraushörte, besänftigte ihren Ärger ein wenig. Sie zwang sich zu einem beschwichtigenden Lächeln.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin mir viel zu sehr bewusst, was auf dem Spiel steht. Ich werde das Stipendium nicht riskieren, ganz bestimmt. Da ist absolut nichts zwischen uns.« Sie sah Cay an, bat ihn stumm um seine Zustimmung.


    Die Verärgerung in seinem Gesicht wunderte sie nicht, so wie ihre Mutter mit ihm gesprochen hatte. Er schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


    Erleichtert atmete Lena auf.


    »Ich sollte gehen«, sagte er kalt. In der Tür wandte er sich noch einmal um und fixierte Lenas Mutter. »Ich halte mich an die Regeln.« Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Keine Sorge.« Er nickte Lena noch einmal zu. Dann war er fort. Unbewegt stand Lena da und hörte, wie die Tür hinter ihm zuschlug und kurze Zeit später der Kies unter den Reifen knirschte, als das Auto aus der Einfahrt fuhr.


    Lena drehte sich zu ihrer Mutter um und öffnete den Mund, um ihr Vorwürfe zu machen, wie peinlich sie sich verhalten hatte, dass sie, Lena, volljährig war und allein entscheiden konnte, dass sie, ihre Mutter, sich schließlich bisher auch nicht für das Stipendium interessiert hatte und was das jetzt plötzlich sollte.


    Alle wütenden Worte zerfielen unter dem verzweifelten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter zu unzusammenhängenden Buchstaben. Zurück blieb nur ein Gefühl der Beunruhigung. Was war nur mit ihrer Mutter los? »Zwischen uns ist nichts, wirklich. Reg dich nicht so auf, bitte«, flüsterte sie.


    »Lena, es ist nur«, sie suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. »Es ist nur, weil er so viel älter ist als du und …« Sie sprach nicht weiter.


    »Ich weiß. Deswegen interessiert er sich wahrscheinlich auch gar nicht für mich. Ich bin nur eingeschlafen und …« Sie stockte und wurde rot, als sie an den Traum dachte.


    Ihre Mutter nahm es gar nicht wahr. »Vielleicht denkst du, ich weiß nicht, wie das ist. Verliebt zu sein«, murmelte sie. »Aber ich weiß es. Nur zu gut.« Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Lena runzelte die Stirn. Sie hatte ihre Mutter noch nie mit einem Mann gesehen. Seit sie denken konnte, hatte sie keine Beziehung mehr gehabt. Vielleicht, weil sie immer noch verliebt war? In jemanden, der sie schon lange verlassen hatte? Vielleicht sogar in Lenas Vater, den sie nicht kannte und von dem sie noch nie auch nur ein Bild gesehen hatte?


    Lena versuchte, den Mut aufzubringen, sie danach zu fragen. Nicht für sich selbst. Zwar hätte sie ihren Vater gern kennengelernt, aber sie verspürte nicht dieses brennende Verlangen, das andere ohne Unterlass nach ihren Eltern suchen ließ.


    Er war einfach nie da gewesen und ihre Mutter hatte das immer ohne große Worte hingenommen, also hatte Lena es genauso gemacht. Erst jetzt fragte sie sich, was damals vorgefallen war und ob ihre Mutter wirklich ihren Frieden damit gemacht hatte, wie sie immer vorgab. Lena öffnete schon den Mund, um sie zu fragen, aber ihre Mutter kam ihr zuvor.


    »Ich kann sowieso nichts dagegen tun.« Sie hob die Schultern, Hilflosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hob eine Hand, wie um Lena über die Wange zu streichen, so, wie sie es früher immer getan hatte. Aber die unendlich lange Zeit, die seit der letzten Berührung verstrichen war, warf einen Graben zwischen ihnen auf, der mit jedem Tag schwerer zu überbrücken war. Die Hand sank unverrichteter Dinge wieder an ihre Seite.


    »Ich gehe jetzt ins Bett. Es war ein langer Abend«, flüsterte ihre Mutter und ließ Lena mit ihren Fragen allein.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    


    Gedankenverloren stand Lena auf dem Gang der Schule und starrte vor sich hin, eine Hand um den kleinen, goldenen Anhänger geschlossen. Wieder hatte sie vergessen, ihn abzulegen, wahrscheinlich, weil sie völlig übermüdet war. Die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugemacht. Sie sagte sich, dass es mit ihrer Mutter zu tun hatte und mit dem Erlebnis im Wald, dabei wusste sie genau, dass das nicht der wahre Grund war. Es war der Traum, den sie nicht hatte vergessen können, und die Vorstellung, wie er weitergegangen wäre. Auch jetzt sah sie wieder vor sich, was passiert wäre, wenn niemand sie unterbrochen hätte. Die Vorstellung war so real, dass ihr Atem etwas schneller ging.

  


  
    Um sie herum tobte der normale Wirbelsturm des Schulalltags, andere Schüler rempelten sie an, aber sie bemerkte es kaum. Erst der Gong, der die erste Stunde ankündigte, ließ sie aufsehen. Direkt in Cays Gesicht, der eine Augenbraue in seiner vertrauten Art hochgezogen hatte.


    »Oh, hallo«, murmelte Lena. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«


    Er lächelte. »Das hab ich gemerkt. Hast du die Nacht gut überstanden?«


    Nein, ich habe mich die ganze Zeit hin und her gewälzt und mir gewünscht, dich wirklich zu spüren. Schon wieder wurden ihre Wangen heiß. Mist. »Ja, alles bestens.«


    »Gut.« Seine Stimme erinnerte sie an seine tröstenden Worte am Abend zuvor und wie er sie im Arm gehalten hatte.


    Als sein Blick zu ihrer Hand wanderte, merkte sie erst, dass sie immer noch den kleinen Anhänger festhielt. Erschrocken stopfte sie ihn unter ihr T-Shirt, damit Cay ihn nicht sah, aber es war zu spät.


    »Neuer Schmuck?«, fragte er, äußerst interessiert.


    Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ähm, na ja, neu, ja, irgendwie schon.« Lena verfluchte ihre Vergesslichkeit, der sie nun diesen peinlichen Moment verdankte. Sie hoffte, dass er sich nicht weiter für die Kette interessieren würde, aber diese Hoffnung starb einen schnellen, unrühmlichen Tod.

  


  
    »Darf ich mal sehen?«


    Sie wollte Nein sagen, flüchten und hoffen, dass er später nicht mehr daran denken würde. Bevor sie irgendetwas davon in die Tat umsetzen konnte, spürte sie die federleichte Berührung seiner Fingerspitzen an ihrem Hals. Es fühlte sich fast an wie in ihrem Traum, ein sanftes Kribbeln, das sich bis zwischen ihre Beine fortsetzte. Sie hielt den Atem an, während er die Kette hervorzog und erstaunt die kleine goldene Acht betrachtete, die daran baumelte.


    »Du trägst sie?« Langsam ließ er die Kette fallen und fixierte Lena mit seinen dunkelgrünen Augen.


    »Ja. Wieso? Ist dir das nicht recht?« Sie bemühte sich um einen herausfordernden Ton, aber es klang eher wie ein Keuchen.


    »Sie gehört dir, du kannst damit machen, was du möchtest.« Es sollte wohl gleichgültig klingen, aber Lena konnte einen winzigen Moment lang Freude in seinen Augen aufblitzen sehen, bevor sie wieder spiegelglatt und undurchdringlich wurden.


    Sie hätte gern irgendetwas Schlagfertiges gesagt, aber wie immer, wenn es darauf ankam, war ihr Gehirn wie leer gefegt. Ihr blieb nur die Flucht nach vorn.


    »Was machst du überhaupt hier? Heute ist doch gar kein Kurs.«


    »Ich wollte dich fragen, ob du heute Nachmittag Zeit hast, um mir mit den Büchern zu helfen.«


    Sie nickte. »Lässt sich einrichten, denke ich.«


    »Gut, dann hole ich dich nachher ab.«


    »Bist du deswegen extra hergekommen?«, fragte sie. »Was für ein Aufwand.«


    »Es hat sich ja gelohnt.« Sein Blick wanderte vielsagend zu dem goldenen Anhänger um ihren Hals.


    Wo war die Gletscherspalte, wenn man sie brauchte? Warum tat sich die Erde nicht auf und verschluckte sie? Warum hatte er extra herkommen müssen? Hätte er sie nicht einfach anrufen können? Sie schüttelte den Kopf. Nein, natürlich nicht. Er hatte ihre Nummer ja gar nicht.


    »Ich gebe dir meine Handynummer, dann kannst du in Zukunft anrufen«, grummelte sie. Sie wühlte in ihrem Rucksack nach einem Zettel, kritzelte ihre Nummer darauf und drückte ihn Cay in die Hand.


    Er grinste. »Dann hat es sich ja doppelt ausgezahlt, dass ich hergekommen bin.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Sein Grinsen wurde nur noch breiter.


    »Störe ich?«, fragte Luise, die wie aus dem Nichts plötzlich neben ihnen stand.


    Cay fixierte Lena und nickte so leicht, dass nur sie es bemerkte. Offensichtlich erhoffte er sich von Lena Unterstützung. Das konnte er vergessen.


    »Aber nein. Er gehört dir, Luise«, sagte sie und lächelte unschuldig.


    »Sehr gut. Ich hätte da noch eine Frage zu einem der Versuche. Das kann aber etwas dauern.« Luise schenkte Cay ein Lächeln, das sie wohl für betörend hielt.


    Lena hatte alle Mühe, ihr Lachen in ein Husten zu verwandeln. »Ach, dafür nimmt er sich sicher gern Zeit. Nicht wahr? Ich glaube, du hattest erwähnt, dass du nichts vorhast?«


    Cay starrte Lena entsetzt an.


    »Perfekt. Ich habe eine Freistunde«, sagte Luise. »Dann können wir das ja ganz in Ruhe besprechen.«


    Lena wandte sich wieder an Cay. »Dann hat es sich ja wirklich gelohnt, dass du hergekommen bist, oder?« Sie grinste.


    Cay funkelte sie an, aber es sah eher amüsiert als wütend aus. Lena winkte ihm zu und machte sich auf den Weg zu ihrer ersten Stunde. Sie hörte noch, wie Cay sich an Luise wandte, und nahm mit Genugtuung den ungnädigen Unterton in seiner Stimme wahr.


    Die ganze erste Stunde lang versuchte Lena verzweifelt, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. In der zweiten Stunde, Mathe, fiel es ihr beinahe noch schwerer, bei der Sache zu bleiben.


    Die ganze Zeit liefen die Bilder vor ihrem inneren Auge ab. Cays Freude darüber, dass sie den Anhänger trug, der merkwürdige Vorfall im Wald, das seltsame Ergebnis der Übersetzung ihrer Liste. Und immer wieder seine Umarmung.


    »Lena!«


    Sie schreckte auf. Frau Meier starrte sie an.


    »Wieder da aus dem Traumland?«, fragte sie schnippisch.


    Frau Meier mochte es gar nicht, wenn man ihr nicht die volle Aufmerksamkeit widmete.


    »Entschuldigung«, sagte Lena betreten.


    »Kommen Sie nach vorn und lösen Sie die Aufgabe an der Tafel.«


    Lena stand auf und ging den Gang zwischen den Pulten entlang.


    »Träumen ist ja nicht verboten, aber doch nicht in der Schule und nicht von unserem Chemie-Kursleiter«, sagte Luise halblaut, als Lena an ihr vorbeiging. Sie schüttelte mahnend den Kopf. Lenas Wangen wurden heiß. Sie heftete ihren Blick auf die Tafel und versuchte, zu ignorieren, dass alle sie anstarrten.


    Trotzdem bemerkte sie, dass Frau Meier Luise mit verengten Augen ansah. Während Lena die Aufgabe zu lösen versuchte, fühlte sie Frau Meiers prüfenden Blick auf sich. Eigentlich hatte sie keine Schwierigkeiten in Mathe, die Aufgabe hätte sie normalerweise auch lösen können, ohne zugehört zu haben, aber sie bekam einfach den Kopf nicht frei. Daran war nur er schuld. Die wunderbare Wärme seiner Arme und das leichte Kitzeln in ihren Haaren, von dem sie sich immer noch fragte, ob es ein Kuss gewesen war.


    »Bestimmt ist sie nur müde, weil das Projekt sie bis nach Hause verfolgt hat, und vielleicht sogar ins Bett, wer weiß?«, lästerte Luise.


    Lena erstarrte, die Hand mit der Kreide noch in der Luft. Ein paar ihrer Mitschüler lachten, andere tuschelten aufgeregt. Wusste Luise doch etwas? Hatte sie irgendwie Wind von gestern Abend bekommen? Das konnte eigentlich nicht sein. Panisch suchte Lena in ihrem Hirn nach einer brauchbaren Erwiderung, als Frau Meier ihr zuvorkam.


    »Luise, ich muss Sie warnen. So etwas dulde ich nicht in meinem Unterricht.«


    Luise hielt den Mund, hatte aber ein schadenfrohes Grinsen auf dem Gesicht.


    Mit gesenktem Kopf legte Lena schließlich die Kreide weg. Sie konnte nur daran denken, was passieren würde, wenn jemand die Gerüchte ernst nahm, die Luise zu verbreiten versuchte. Dann würde genau das eintreten, wovor sie Angst hatte. Verdammt, sie war nicht einmal mit Cay zusammen, nicht einmal annähernd, und doch gab es schon Probleme.


    »Entschuldigung, Frau Meier, ich kann das heute nicht. Es tut mir leid.« Sie ging langsam zurück zu ihrem Tisch.


    Die restliche Stunde vergrub Lena ihr Gesicht in ihren Notizen und bemühte sich, gewissenhaft alles mitzuschreiben. Die ganze Zeit fragte sie sich, was Luise wusste. Irgendwann fiel ihr ein, dass eine von Luises Freundinnen bei ihr um die Ecke wohnte, vielleicht hatte sie etwas gesehen und gleich weitererzählt? Aber es hätte ihr doch auffallen müssen, wenn jemand in der Nähe gewesen wäre. Sie hörte kaum die Glocke und schrak erst aus ihren Gedanken hoch, als Frau Meier sie ansprach.


    »Lena, was ist nur los mit Ihnen?«


    Lena sah auf und wusste nicht, was sie antworten sollte.


    »Sie geben doch nichts auf das Geschwätz von Luise Bachmann, oder?«


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    Frau Meier seufzte. »Ich mache mir langsam Sorgen um Sie, Lena. Diese Unkonzentriertheit und so eine schlechte Leistung, das kenne ich nicht von Ihnen. Sie sind doch sonst so motiviert und waren immer eine meiner besten Schülerinnen.« Sie sah nachdenklich auf Lena herunter. »Liegt es vielleicht an dem Stipendium? Das ist bestimmt ein ziemlicher Druck für Sie.«


    Lena sah auf, dankbar, dass ihr diese Ausflucht geboten wurde. »Ja. Ich glaube schon.«


    Frau Meier sah sie prüfend an. »Stimmt es, dass Sie an einem Projekt mit Herrn Magnus arbeiten?«


    »Ja. Ich … es ist sehr interessant.«


    »Nun, vielleicht sollten Sie etwas kürzer treten. Sie muten sich offensichtlich zu viel zu.«


    Wut stieg in Lena auf und riss sie aus ihrer Antriebslosigkeit. Erst hatte ihre Mutter ihr verbieten wollen, weiter mit Cay zusammenzuarbeiten und jetzt das? Sie stand auf.


    »Warum denkt eigentlich jeder, dass er mir etwas vorschreiben kann? Ich weiß ganz genau, was ich tue. Ich brauche niemanden, der sich in meine Angelegenheiten mischt.«


    Sie nahm ihren Rucksack und stürmte aus dem Klassenzimmer, ohne einen Blick zurück zu riskieren. Sie hastete um ein paar Ecken und lehnte sich schließlich zitternd an eine Wand. Verzweifelt legte sie sich die Hand über die Augen. Frau Meier so anzufahren hatte ihre Situation sicher nicht verbessert. Vor allem, weil sie den Grund für ihr Aufbrausen so genau kannte. Ihre Mutter und die Lehrerin hatten ganz einfach recht. Das Stipendium, die Schule, das Projekt mit Cay und die Suche nach den Pflanzen. Es wuchs ihr alles über den Kopf.


    »Du bist ja weiß wie ein Stück Tafelkreide.«


    Lena öffnete die Augen. Mike war vor ihr aufgetaucht. Seine Stirn lag in tiefen Falten.


    »Mike!« Sie umarmte ihn und legte den Kopf an seine Schulter.


    »Was ist denn nur los?«


    »Ich hab einen schlechten Tag, das ist alles. Kannst du mich mal drücken?«


    Zögerlich legte Mike die Arme um Lena und drückte sie an sich. Sie hob den Kopf. »Danke. Das hilft.« Sie lächelte verlegen.


    Sie vermied es absichtlich, Mike alles zu erzählen. Sie wollte nicht auch noch von ihm hören, dass sie kürzertreten musste. Lieber fraß sie alles in sich rein und machte weiter wie bisher. Es würde ja nicht für immer so weitergehen. Bald war der Kurs vorbei. Auch das Projekt mit Cay würde nicht allzu lange andauern. Warum versetzte der Gedanke ihr einen Stich? Sie sollte erleichtert sein.


    »Also sag schon, was ist los?« Mike war ein zu guter Freund, um lockerzulassen.


    »Ach, ich bin einfach nur todmüde. Ich hab nicht gut geschlafen und war unkonzentriert in Mathe. Willst du nicht lieber wissen, wie es gestern war?« Ihre Hoffnung, Mike damit abzulenken, wurde nicht enttäuscht.


    »Richtig, du warst auf dem Schloss.«


    »Komm gehen wir in den Aufenthaltsraum, da können wir in Ruhe reden.«


    Auf dem Weg dorthin schilderte Lena Mike die Ereignisse des vorigen Tages. Sie erzählte ihm alles, bis zu der Stelle mit dem Schatten im Wald. Was danach zwischen ihr und Cay vorgefallen war, ließ sie weg. Sie wollte jetzt einfach nicht hören, was er dazu zu sagen hatte und sich auch nicht dafür rechtfertigen müssen. Irgendwann würde sie es Mike erzählen, aber noch nicht heute. Nur, dass sie dann auch nicht mit ihm über Luises neueste Attacke reden konnte. Dabei hätte sie ihn so gern gefragt, was er davon hielt und ob er glaubte, dass Luise wirklich etwas wusste.


    »Mann, das Schloss hört sich toll an, das würde ich zu gern mal sehen.«


    Sie waren jetzt im Aufenthaltsraum der Oberstufe angekommen. Lena zeigte auf den Computer, der auf einem der Tische stand. »Dann lass uns doch einfach ins Internet schauen. Bestimmt gibt es ein paar Bilder irgendwo!«


    Sie setzten sich an den PC und suchten eine Weile lang mit allen gängigen Suchmaschinen, probierten verschiedene eindeutige Suchbegriffe und schließlich abwegige Kombinationen. Sie fanden nichts.


    »Das ist doch merkwürdig. Man sollte meinen, dass es über so ein Schloss massenhaft Berichte und Fotos gibt!« Lena konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie hatte gehofft, vielleicht die eine oder andere spannende Geschichte über das Schloss nachlesen zu können, und hätte auch gern mehr über die Bedeutung des Wappens über dem Torbogen erfahren. Jetzt musste sie sich eben bis heute Nachmittag gedulden und Cay fragen.


    »Ja, das ist schon echt komisch. Es gibt doch eigentlich über alles im Internet was nachzulesen. Dass man nicht einmal eine Erwähnung findet, also da könnte man fast glauben, dass jemand es absichtlich verhindert«, sagte Mike.


    Lena runzelte die Stirn. »Wenn das stimmt, dann würde ich wirklich gern wissen, warum.«
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    Wie immer auf den letzten Drücker stürzte Lena in den Geschichtsunterricht, die letzte Stunde für heute, und hastete zu ihrem Platz neben Mike, ohne sich umzusehen. Umso erstaunter war sie, als sie nicht den mit einem Bein in der Rente stehenden Herrn Müller an der Tafel sah, sondern eine jüngere Frau, ungefähr im Alter ihrer Mutter, mit kurzen dunkelbraunen Locken.

  


  
    »Nächstes Mal erwarte ich Pünktlichkeit, aber da heute meine erste Stunde ist, sehe ich mal darüber hinweg.« Sie sah Lena mahnend, aber nicht unfreundlich an. Dann richtete sie den Blick auf die anderen Schüler. »Mein Name ist Frau Hofstetter. Ich bin Ihre neue Geschichtslehrerin. Besser gesagt, die Vertretung.«


    Lena war erleichtert, dass sie nicht gleich wieder Ärger bekommen hatte. Das Gespräch mit Frau Meier und ihre Reaktion, die ihr inzwischen leidtat, hing ihr noch nach.


    »Ich habe auch gleichzeitig den Posten der Vertrauenslehrerin übernommen und ich hoffe wirklich sehr, dass Sie mit Ihren Problemen zu mir kommen, auch wenn ich noch ganz neu an der Schule bin.«


    Lena betrachtete Frau Hofstetter eingehend. Sie sah sehr sympathisch aus, mit den freundlich glitzernden Augen und den weichen Gesichtszügen, in denen sich die ersten Falten abzeichneten. Lena konnte sie sich tatsächlich gut als Vertrauenslehrerin vorstellen.


    Allerdings bezweifelte sie, dass sie etwas daran ändern konnte, dass Geschichte ihr einfach keinen Spaß machte.


    »Geschichte ist bei vielen Schülern nicht sehr beliebt, das ist mir klar, aber ich hoffe, dass ich das vielleicht ein wenig ändern kann.« Lena starrte sie an. Konnte sie Gedanken lesen? »Eigentlich ist es ein sehr spannendes, lebendiges Fach, das uns lehrt, wie unsere Kultur entstanden ist. Unsere Kultur formt schließlich unseren Charakter und macht aus uns einen ganz bestimmten Menschen.« Sie sah begeistert in die Runde, aber Lenas Mitschüler begegneten ihrem Blick mit dumpfem Unverständnis. Sie zog kurz die Augenbrauen zusammen und spitzte nachdenklich den Mund.


    »Ich sehe schon, ich muss gleich mit etwas Spannendem starten, um Ihnen zu zeigen, was ich meine.« Sie hob eine schwere, ziemlich abgegriffene Aktentasche auf den Tisch und wühlte darin herum. Schließlich zog sie ein Notizbuch heraus, aus dem auf allen Seiten Zettel herausragten. Sie schlug es auf.


    »Ah ja. Das ist es. Stadtgeschichte im Mittelalter.«


    Ein paar Schüler stöhnten leise. Die Stadtgeschichte kam ihnen allen zu den Ohren raus, denn sie wurde durchgekaut, wann immer der Lehrplan es zuließ, weil der heimatkundeverrückte Bürgermeister das so wünschte.


    Frau Hofstetter hob beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß, was ihr denkt, aber wartet es mal ab. Ich glaube, dass ich euch doch noch etwas Neues erzählen kann.« Sie zwinkerte Lena zu, die sie abwartend ansah. Sie hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass es irgendetwas in der kleinen Stadt gab, was man ihnen noch nicht mehrfach erzählt hatte.


    »Vor ungefähr fünfhundert Jahren starben hier in der Stadt und der näheren Umgebung ziemlich viele Menschen.«


    Lena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Das war jedenfalls noch nichts Neues.


    Frau Hofstetter lächelte geheimnisvoll. »Es waren hundertundsieben Tote, um genau zu sein, und man konnte die Zeitspanne, in der sie gestorben sind, auf etwa ein Jahr eingrenzen. Dann hörte es plötzlich auf.«


    Lena horchte auf. So viele Tote? Sie beugte ich zu Mike hinüber. »Woher hat sie diese Zahlen? Die hab ich noch nie gehört«, flüsterte sie ihm zu.


    Mike zuckte mit den Schultern. »Vielleicht irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


    »Wusstest du, dass es so viele waren?« Lena erschauderte. Das Städtchen hatte damals nur wenige Einwohner gehabt, es war im frühen Mittelalter entstanden, zunächst ein Stück entfernt vom jetzigen Standort. Wenn sie sich nicht täuschte, relativ nah am Schloss, wo sie gestern mit Cay gewesen war.


    Mike schüttelte den Kopf. »Echt viele für die damalige Zeit. Haben überhaupt so viele Leute hier gelebt?«


    »Hat jemand eine Idee, was der Grund dafür gewesen sein könnte?«


    Sofort schossen mehrere Hände in die Höhe. Frau Hofstetter deutete auf Lukas.


    »Bestimmt die Pest.«


    »Könnte sein. Allerdings waren alle Opfer gesunde Menschen.« Sie lächelte zynisch. »Zumindest, bis sie tot aufgefunden wurden.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Gibt es andere Vorschläge?«


    Luise meldete sich zu Wort. »Eine Naturkatastrophe.«


    Frau Hofstetter nickte bedächtig. »Eine sehr gute Idee. Leider ist sie falsch. Wir wissen sicher, dass damals keine Katastrophe solchen Ausmaßes stattgefunden hat.«


    Lena biss sich auf die Lippen. Lukas wirkte schon halb gelangweilt, aber dieses Gefühl konnte sie nicht teilen. Irgendetwas an diesen Vorfällen machte sie unruhig.


    »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass ihr alle schon mal davon gehört habt, aber keiner den Grund für die vielen Todesfälle kennt?«


    Lena hob die Hand und antwortete. »Vielleicht weiß einfach keiner, was damals passiert ist.«


    Frau Hofstetter lächelte ihr zu. »Genauso ist es. Fünfhundert Jahre sind vergangen und bis heute hat man es nicht geschafft, diese Morde … aufzuklären.«


    Sofort redeten die Schüler durcheinander und spekulierten über die Ursache. Lukas hob wieder die Hand. Frau Hofstetter nickte ihm zu.


    »Wie wurden die Menschen denn getötet?«


    »Es gab keine Spuren von vorsätzlicher Gewalt. Alle starben an unterschiedlichen Dingen, man vermutet, dass auch einige Selbstmorde darunter waren. Das macht es ja so mysteriös. Die einzige Gemeinsamkeit, die bei sehr vielen der Opfer festgestellt werden konnte, war ein extremer Blutverlust.«


    »Bestimmt waren es Vampire«, sagte Mike und grinste. Er amüsierte sich mal wieder prächtig.


    Einige Mitschüler lachten, aber andere schienen es nicht so abwegig zu finden. Lena wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Noch vor wenigen Tagen hätte sie allein den Gedanken an eine übernatürliche Ursache weit von sich gewiesen. Bevor sie das Irrlicht gesehen hatte. Oder nur geglaubt hatte, es zu sehen? Nur zu gern würde sie glauben, dass sie auf eine optische Täuschung hereingefallen war.


    Frau Hofstetter lächelte, aber ihre Augen blieben ernst. »Ich denke, wir sind uns einig, dass es keine Vampire gibt.«


    »Genau. Das ist doch Blödsinn.« Lukas schüttelte den Kopf.


    Frau Hofstetter sah ihn durchdringend an. »Dennoch sollten wir uns nicht von dem blenden lassen, was wir für die unumstößliche Wahrheit halten, sondern müssen es im Gegenteil hinterfragen und auf Herz und Nieren prüfen.« Sie warf Lena einen Blick zu. »Denkt nur daran, dass alle Menschen früher davon überzeugt waren, dass die Welt eine Scheibe ist. Wann immer wir nach der Lösung für ein Problem suchen, ist ein offener Geist für uns das wichtigste Instrument. Sonst laufen wir Gefahr, zwischen unseren Vorurteilen und subjektiven Eindrücken eingeschlossen zu werden.«


    Den Rest der Stunde verbrachten sie damit, über Ursachen zu spekulieren. Sie redeten über das Leben im Mittelalter, über die Überzeugungen der Menschen und welche davon vielleicht zu einem Tatmotiv geführt haben könnten.


    »Das hat sie wirklich schlau angestellt«, sagte Lena zu Mike, als sie nach dem Ende der Stunde das Klassenzimmer verließen.


    Mike nickte. »Ja. Hat uns heimlich, still und leise lauter Infos untergejubelt. Mein Lieblingsfach wird es trotzdem nicht.«


    »Meins auch nicht. Immerhin, die Hausaufgabe ist bestimmt die erste in Geschichte, die mich nicht zu Tode langweilt, sondern die ich sogar spannend finde.« Frau Hofstetter hatte ihnen aufgetragen, ein Referat über die Morde auszuarbeiten.


    Mike schlug den Weg zum Glaskasten ein und sah Lena verwundert an, als sie ihm zum Mittagessen folgte.


    »Ich dachte, du hast heute Nachmittag frei?«, fragte er, während sie sich an die Essensausgabe stellten.


    »Schon, aber ich bin nachher mit Cay verabredet. Er holt mich ab und wir fahren von hier aus zum Schloss. Deswegen esse ich jetzt noch schnell was.«


    Gemeinsam suchten sie sich einen Tisch. Mike stocherte lustlos in seinem Essen herum und legte schließlich die Gabel weg »Also das taugt echt nur gegen den gröbsten Hunger. Spaß macht das nicht.«


    »Bestimmt gehört das zur Aktion gegen Übergewicht bei Kindern und Jugendlichen.«


    Mike lachte. »Stimmt, der Verdacht liegt nahe. Funktioniert sicher besser als jede Diät.«


    Schweigend zwang Lena sich, ein paar Bissen zu essen, legte aber auch bald das Besteck beiseite. »Und, was denkst du wegen dieser Morde? Schon alles sehr geheimnisvoll, oder?«


    »Wenn wir wenigstens einen Anhaltspunkt hätten. Hast du eine Idee?«


    »Nein, und heute vor allem keine Zeit.«


    »Stimmt ja, du bist wieder mit den alten Büchern beschäftigt.«


    Lena fasste sich an die Stirn. »Natürlich Mike, alte Bücher! Ich werde einfach Cay fragen, ob es in der Schlossbibliothek dazu etwas gibt. Da gibt es so viele verschiedene, uralte Bücher zu allen möglichen Themen.«


    In diesem Moment brummte Lenas Handy. Eine SMS. Sie warf einen kurzen Blick auf das Display und sprang auf. »Das ist Cay. Sorry, aber ich muss los. Er wartet unten.«


    »Pass auf dich auf und bleib stark.«


    »Was meinst du?«, fragte Lena irritiert.


    »Na, du wolltest dich nicht verlieben, weißt du noch? Oder hast du deine Meinung geändert?«


    Wenn ich das nur selbst wüsste. Sie bereute es langsam, dass sie nicht mit Mike über alles geredet hatte, aber jetzt war keine Zeit mehr.


    »Nein, ich glaube nicht«, sagte sie schließlich unsicher.


    Mike starrte sie an. »Was soll das heißen, du glaubst?«


    »Ich ruf dich nachher an, ja?«


    »Lena, warte doch mal!« Mike war aufgestanden und sah ihr nach.


    Aber sie schüttelte den Kopf. »Später, okay?« Sie schenkte ihm noch ein entschuldigendes Lächeln und machte sich dann auf den Weg zum Ausgang.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    


    »Heute müssen wir noch mal laufen. Nächstes Mal reiten wir, versprochen«, sagte Cay, als sie aus dem Auto stiegen.

  


  
    »Schon okay«, erwiderte Lena. Mehr als okay. Sie war froh, Cay noch nicht sagen zu müssen, wie es wirklich um ihre Beziehung zum Reiten bestellt war.


    Der Gedanke, wieder durch das Waldstück zu gehen, behagte ihr allerdings auch nicht, aber wenigstens war es jetzt hell. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie nach interessanten Pflanzen Ausschau hielt. Am Wegesrand zog sich ein kleiner Grünstreifen entlang, der mit hohem Gras, Wildblumen und Kräutern bewachsen war. Plötzlich hielt sie inne.


    »Das gibt’s doch nicht«, sagte sie halblaut zu sich selbst.


    »Was ist?« Cay blieb neben ihr stehen und folgte ihrem Blick.


    Sie zeigte auf eine Pflanze. »Dass das hier wächst. Einfach so am Wegesrand, obwohl es angeblich ausgestorben ist. Ich schätze, man merkt, dass hier keine Autos fahren und nicht viele Menschen hier entlanggehen.«


    Cay runzelte die Stirn. »Ja, mag sein.«


    Lena zog ihr Handy heraus, um ein Foto zu machen. »Das schicke ich an pflanzen-watch.de. Da kann man interessante Funde melden.«


    »Das solltest du besser lassen.«


    »Wieso?« Lena runzelte die Stirn.


    Cay hob die Schultern. »Der Besitzer möchte nicht, dass hier Fotos gemacht und ins Internet gestellt werden.«


    »Aber das muss man der Uni melden! Die führen genau Buch über so was.«


    »Er wird schon seine Gründe haben. Wir sollten das respektieren.«


    »Gut, wie du meinst.« Sie bekämpfte den Drang, weiter darüber zu diskutieren. Schließlich hatte er recht, sie befanden sich auf Privatgelände. »Das erklärt immerhin, warum ich im Internet nichts über das Schloss entdecken konnte.«


    »Du hast versucht, etwas darüber zu finden?«


    Sie nickte, während sie ihr Handy wieder in die Tasche schob. »Ich fand es so interessant und wollte mal sehen, ob ich etwas über die Geschichte erfahren kann. Leider war absolut gar nichts zu machen.«


    »Gut.« Etwas wie Erleichterung zuckte über sein Gesicht.


    Sie verengte die Augen. »Du weißt schon, dass du mir jetzt alles erzählen musst, was ich wissen will.«


    Das brachte ihn zum Lachen. »Gern, warum nicht. Solange du versprichst, nichts davon ins Internet zu stellen.«


    Auch wenn es ihr wirklich merkwürdig vorkam, dass der Schlossbesitzer so sehr dagegen war, nickte sie. Private Daten zu schützen, Fotos, das sah sie ein, aber eine Pflanze, die auf dem Gelände wuchs? Vielleicht befürchtete er, dass das Neugierige anlocken würde, die der Natur schaden konnten. Wahrscheinlich war das gar nicht so weit hergeholt.


    Er deutete mit der Hand den Weg entlang. »Gehen wir weiter?«


    Sie nickte. »Aber versuch nicht, mich abzulenken.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Was möchtest du denn über das Schloss wissen?«


    »Zum Beispiel, warum es so unbekannt ist. Niemand weiß davon, dabei ist das Gelände riesig. Dann interessiert mich, was es mit dieser abgestorbenen Stelle auf sich hat, die ich in der Nähe vom Tor entdeckt habe. Da muss irgendwas passiert sein. Weißt du was darüber?«


    »Das kann ich leider nicht beantworten.«


    »Hm.« Enttäuscht kickte Lena einen kleinen Stein aus dem Weg. »Dann fällt mir jetzt nur noch ein, dass ich dich wegen der Geschichtshausaufgabe etwas fragen wollte.« Sie hob den Kopf. Cay blickte sie beunruhigt an. »Keine Sorge, da schreibe ich nichts über das Schloss. Ich dachte nur, dass du mir vielleicht weiterhelfen kannst.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es ja versuchen.«


    »Es geht um diese merkwürdigen Todesfälle im Mittelalter. Wahrscheinlich weißt du das gar nicht, du bist ja kein Einheimischer.«


    »Oh, ich weiß davon.« Sein Gesichtsausdruck wirkte plötzlich grimmig.


    »Ach? Na, dann kannst du mir vielleicht wirklich helfen. Wir sollen herausfinden, was die Ursache für diese Mordserie war. So viele Tote.« Ihre Stimme schwankte. So viele zerstörte Leben.


    Cays Miene verfinsterte sich. Vielleicht fand er die Geschichte ebenso bedrückend wie sie. »Ist es nicht ziemlich sinnlos, nach so langer Zeit noch nach der Ursache zu suchen? Ich halte das für Zeitverschwendung, wenn ich ehrlich bin.«


    Lena runzelte die Stirn. Dass gerade er so etwas sagte, wunderte sie. Er wirkte eigentlich eher wie jemand, der gern alles ergründete. Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht interessierte Geschichte ihn einfach nicht und er hatte keine Lust, für so etwas Zeit zu opfern, die er lieber in seine Bücher investieren wollte.


    »Du weißt doch, Mord verjährt nicht. Obwohl man den oder die Täter natürlich jetzt nicht mehr zu fassen kriegt. Höchstens ihre Geister, die noch irgendwo herumspuken.« Die Vorstellung entlockte ihr ein Kichern. »Vielleicht ist ja auf dem Schloss auch einer davon?«


    Cay lachte nicht, er presste die Lippen zusammen.


    Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht. Irritiert sprach sie weiter. »Ich dachte, wir könnten in der Schlossbibliothek nach Büchern suchen, die aus der damaligen Zeit stammen. Vielleicht finden wir etwas. Da das Schloss so unbekannt ist, ist bestimmt vorher noch nie jemand auf die Idee gekommen, hier zu suchen.«


    »Da wirst du nichts finden.«


    »Ach was, das glaube ich nicht. Lass uns doch erst mal nachsehen.«


    »Natürlich kannst du nachsehen, aber es gibt keine Bücher mehr aus der Zeit. Die sind alle bei einem Brand zerstört worden.«


    Enttäuscht blieb Lena stehen. Sie waren inzwischen bei der Zugbrücke angekommen. »Bist du sicher? Das ist ja schade. Ich hatte all meine Hoffnungen darauf gesetzt.«


    »Es tut mir leid, aber ich bin mir wirklich sicher. Ich glaube auch nicht, dass man überhaupt irgendwo etwas dazu findet. Gehen wir rein?«


    Er streckte ihr ganz selbstverständlich die Hand hin. Sie starrte sie einen Moment lang an, als würde der Teufel sie bitten, in einen Handel einzuschlagen. Sie hätte seine Hand gern genommen, so wie gestern Nacht, aber da hatte sie Angst gehabt. Jetzt hatte sie nichts, womit sie es hätte rechtfertigen können. Seit sie auch noch von ihm träumte, war es noch wichtiger, sich in der Realität von ihm fernzuhalten. Sie steckte demonstrativ die Hände in die Hosentaschen und hoffte, dass Cay es ihr nicht übel nehmen würde. Kommentarlos ließ er die Hand sinken und sein Blick zuckte kurz zu der Stelle ihres T-Shirts, unter der sich das Amulett verbarg, als wüsste er genau, dass ihre Weigerung, seine Hand zu nehmen, nur ein winziges Auflehnen gegen ihre Gefühle war.


    Verlegen wandte sie den Blick ab und suchte nach etwas, mit dem sie ihn ablenken konnte. Das Wappen über dem Torbogen kam ihr gerade recht und sie zeigte darauf.


    »Das ist mir gestern schon aufgefallen. Ist das das Familienwappen?«


    »Nein.«


    Sie sah nach oben in dem Versuch, genau zu erkennen, was darauf abgebildet war. »Soll das ein Drache sein?«


    »Wenn es dich interessiert, kann ich dir ein Bild zeigen, wo man es besser erkennen kann.«


    Lena nickte.


    Sie gingen in die Bibliothek, wo Cay sie zu einer wuchtigen Vitrine aus dunklem Holz führte. Hinter einer der Glastüren lag ein altes, in Leder gebundenes Buch. Er holte es heraus, schlug eine Seite auf und legte es vor Lena ab.


    Was ihr sofort ins Auge stach, war die rote Farbe des Schilds. Blutrot. Darauf war eine pechschwarze Katze mit aufgerissenem Maul und ausgefahrenen Krallen abgebildet. Statt eines normalen Hinterleibs hatte sie einen Schlangenkörper, der sich in einer Acht über das Wappen und um einen etwas merkwürdig aussehenden goldenen Apfel wand.


    »Was ist das für ein Tier?«


    »Das ist ein Tatzelwurm. Eine Mischung aus Raubtier und Schlange. Was er da umschlingt, ist ein Granatapfel.«


    »Hat das eine tiefere Bedeutung?«


    Cay zuckte die Achseln. »Der Granatapfel steht für Unsterblichkeit, das war im Mittelalter ein großes Thema für die Alchemisten. Ich schätze, man hat sich davon inspirieren lassen.«


    Lena betrachtete nachdenklich das Wappen. »Ich habe noch nie verstanden, warum jemand unsterblich sein will. Es ist doch furchtbar, wenn alle um einen herum altern und sterben und nur man selbst übrig bleibt.«


    »Dazu muss man nicht unsterblich sein«, flüsterte er. Immer noch starrte er das Wappen an.


    Die Frage, ob er auch jemanden verloren hatte, lag Lena auf der Zunge. Schon als sie mit ihm über Gromi gesprochen hatte, hatte sie ihn das fragen wollen. Bevor sie sich diesmal dazu durchringen konnte zu fragen, sprach er schon weiter. »Würde es dich nicht reizen, zu sehen, wie die Welt in hundert Jahren aussieht? Oder mehr Zeit zu haben, all die Dinge zu erfahren, die man unbedingt wissen möchte?«


    »Natürlich. Wer würde das nicht wollen? Aber für mich überwiegen die Nachteile. Glaubst du nicht, dass man sein Leben auch viel intensiver lebt, wenn man weiß, dass es irgendwann vorbei ist?«


    »Ja, vielleicht.« Sein Blick war plötzlich leer und fiel einfach durch Lena hindurch, als wäre sie gar nicht da. Er wirkte niedergeschlagen. Lena fiel auf, wie wenig sie tatsächlich von ihm wusste.


    Wie von allein näherte sich ihre Hand seiner und berührte sie sachte. Er sah auf und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wiesen seine Augen sie nicht ab. Die Wärme und Zuneigung darin nahm ihr beinahe den Atem und machten es ihr schwer, ihm ihre Hand wieder zu entziehen. Eigentlich wollte sie das auch gar nicht mehr. Es wäre so viel leichter, einfach ihren Gefühlen nachzugeben. Vorausgesetzt, dass er überhaupt mit ihr zusammen sein wollte. Vielleicht hatte er das ja gar nicht vor? Dass er etwas für sie empfand, daran zweifelte Lena allerdings inzwischen nicht mehr. Nicht, wenn er sie so ansah wie jetzt. Lena schluckte und wandte den Blick ab.


    Als seine Finger sich unter ihrer Hand bewegten, schreckte Lena auf. Schnell zog sie ihre Hand weg. »Die Bücher. Wir sollten dringend weitermachen, ich …« Ich möchte heute nicht wieder in die Dunkelheit kommen. Die Erinnerung an den Schatten im Wald saß Lena immer noch in den Knochen. »Ich habe heute nicht so viel Zeit.«


    Egal, was Cay empfand, an ihrer Situation änderte das nichts. Sie wollte immer noch das Stipendium. Eine Beziehung mit Cay stellte immer noch eine Gefahr dafür dar. Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Seine Miene war verschlossen, der Ausdruck der Zuneigung verschwunden. Vielleicht hatte sie sich auch geirrt. Vielleicht war sie so überrascht gewesen, überhaupt eine Gefühlsregung zu sehen, dass sie viel mehr hineininterpretiert hatte, als tatsächlich da war. Natürlich, er mochte sie, das war sicher. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er mehr für sie empfand als Freundschaft. Lena biss sich auf die Lippen. Zu wissen, dass er sich nicht weiter für sie interessierte, würde vieles einfacher machen. Nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie es herausfinden sollte. Ihn einfach fragen konnte sie wohl kaum, und so etwas auf subtile Art herauszufinden, lag ihr überhaupt nicht. Mike war viel besser darin. Plötzlich sehnte sie sich danach, mit ihm zu reden. Ihm doch alles zu erzählen, auch das, was sie ihm bisher verheimlicht hatte, und seine Meinung dazu zuhören, selbst wenn sie ihr vielleicht nicht gefiel.


    »Ich muss zu Mike.«


    Als Cay sie fragend ansah, merkte sie erst, dass sie den letzten Satz laut ausgesprochen hatte. Sie räusperte sich. »Ähm, ich meinte, deswegen muss ich heute früher weg. Ich brauche dringend Mikes Meinung.«


    »Worum geht es denn? Vielleicht kann ich dir auch weiterhelfen?«


    Sie wurde rot. Ja, das könntest du wohl, aber ich werde dich sicher nicht fragen.


    »Nein. Es … es ist etwas sehr Persönliches. Ich brauche Mike dafür.«


    Cay warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Hab ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie verwirrt.


    »Nein.«


    »Warum siehst du mich dann an, als würdest du mich umbringen wollen?«


    Cay runzelte die Stirn. »Tue ich das?«


    »Ja, und zwar nicht zum ersten Mal. Das eine Mal in der Mensa …«


    Er unterbrach sie. »Es tut mir leid. Ich bin sicher, es hat nichts mit dir zu tun.«


    Lena redete trotzdem weiter. »Als ich zu Mike gegangen bin. Als Mike mich abholen wollte, weil wir verabredet waren und jetzt …« Sie verstummte. Als ich gesagt habe, dass ich zu Mike will. War er etwa eifersüchtig? Auf Mike? Glaubte er vielleicht, dass sie mit Mike zusammen war?


    »Aber wir sind doch nur Freunde«, flüsterte Lena. »Mit ihm zusammen zu sein, wäre ungefähr so, als würde ich etwas mit meinem Bruder anfangen.«


    Sie sah Cay an und erwartete, dass er abstreiten würde, was sie sich zusammengereimt hatte, aber die offensichtliche Erleichterung in seinem Blick sagte alles. Womit diese Frage auch geklärt wäre. Lena fluchte innerlich. Er empfand definitiv mehr für sie als Freundschaft.


    »Ich habe sowieso keine Zeit, mit irgendwem zusammen zu sein.« Nicht, dass er noch auf irgendwelche Ideen kam.


    Cay antwortete darauf mit einem angedeuteten Lächeln, das wie eine Kampfansage wirkte und die letzten Zweifel an seinen Absichten vertrieb. Lena schlug das Herz bis zum Hals.


    »Das würde mich im Moment nur ablenken.« Sie gab ihrer Stimme einen entschlossenen Klang. »Das lasse ich nicht zu.«


    Eine Weile betrachtete er sie nachdenklich. »Du tust alles, um deine Ziele zu erreichen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ob er sie dafür kritisieren würde, so wie Mike oder ihre Mutter?


    Cay ließ sie nicht aus den Augen, als er weitersprach. »Das kann ich gut nachvollziehen. Wenn ich ein Ziel habe, dann setze ich alles daran, es zu erreichen, egal, was es kostet.«


    Lenas Haut kribbelte unter seinem durchdringenden Blick. In seiner dunklen Stimme meinte sie, ein Versprechen zu hören. Eines, das ziemlich nah an ihren Traum herankam. Eines, von dem sie sich einen winzigen Augenblick lang wünschte, er würde es einlösen. Jetzt sofort.


    »Egal, was es kostet?«, murmelte sie, so leise, dass er es nicht hörte. Eigentlich konnte sie dem nicht zustimmen, sie würde sicher nicht alles für ihre Ziele opfern. Manchmal war der Preis eben zu hoch, irgendwo musste es eine Grenze geben. Nur wo? Sie dachte an das wunderbare Gefühl, sich an seine Brust zu schmiegen. Wie er sie gehalten hatte. Wie seine Lippen ihren Scheitel berührt hatten. Schnell wandte sie den Blick ab und ignorierte das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Brust. Wie gern hätte sie seine Arme noch einmal so gespürt. Und noch viel mehr. Opferte sie vielleicht schon zu viel, wenn sie ihre Gefühle für ihn verdrängte?


    Der Gedanke ließ sie nicht mehr los, während sie in das Arbeitszimmer gingen und schweigend die Bücher durcharbeiteten.


    Irgendwann legte sie das letzte Buch zur Seite. »Wieder eine Kiste leer. Lange dauert es nicht mehr, dann sind wir durch.«


    Cay hatte seinen Stapel ebenfalls fertig bearbeitet und warf einen Blick auf die restlichen Kisten. »Ja. Viel ist es nicht mehr.«


    »Das klingt nicht sehr begeistert.« Sie verzog das Gesicht. »Bist du denn nicht froh, dass die Arbeit bald erledigt ist?«


    Er sah sie mit spöttisch hochgezogener Augenbraue an. Inzwischen mochte sie es, wenn er das tat. »Das wäre ich, wenn es mir nur um die Bücher ginge.«


    Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Es war das erste Mal, dass er es offen zugab. Wenn sie nur wüsste, wie sie darauf reagieren sollte. Sie wich Cays Blick aus und stand auf. »Ähm, ich muss … mir mal die Hände waschen.«


    »Ich bringe dich ins Bad.« Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.


    Lena räusperte sich. »Nein, schon gut. Sag mir nur, wo es ist, ich finde es allein.« Einen Augenblick allein zu sein, fern von ihm, war schließlich der Sinn der Sache.


    Cay sah sie durchdringend an. Schließlich nickte er und beschrieb ihr den Weg.
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    Lena verließ die Bibliothek, durchquerte die Halle und ging auf die Tür unterhalb der Galerie zu. Sie befand sich schräg unterhalb der Tür, von der Lena gedacht hatte, dass dahinter eigentlich nur noch Fels liegen konnte. Sie drückte die Klinke herunter und betrat den kleinen Raum, der mit einem herkömmlichen Bad nicht viel gemein hatte, sondern mehr einer Höhle glich. Der vordere Teil war noch normal gebaut. Der hintere Teil war in den Fels gehauen und das Wasser zum Händewaschen stürzte aus dem Stein, wenn man einen kleinen silbernen Knopf drehte. Es sah aus wie eine Nachbildung des großen Wasserfalls neben dem Schloss.

  


  
    Lena hielt die Hände unter das angenehm kühle Wasser und legte sie dann auf ihre Wangen. Gut, immerhin weiß ich jetzt Bescheid. Er will mit mir zusammen sein. Du meine Güte, er ist sogar eifersüchtig auf Mike. Lächerlich. Und was jetzt?


    Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. Warum musste nur alles immer so verzwickt sein? Eine Weile stand sie nur so da und genoss die Kälte auf ihren Wangen. Dann trocknete sie sich die Hände ab und verließ das Badezimmer. Sie konnte schließlich nicht ewig hier bleiben. Irgendwann musste sie ihm wieder gegenübertreten. Schon halb auf dem Weg zur Bibliothek wanderte ihr Blick noch einmal zu der Tür auf der Galerie.


    Sie war offen. Gerade eben war sie noch geschlossen gewesen, da war sie sich sicher. Es wäre zu interessant, nachzusehen, was dahinter lag. Vielleicht noch so ein außergewöhnliches Badezimmer wie dieses? Oder ein anderer in den Felsen gehauener Raum? Sie biss sich auf die Lippen. Schließlich konnte sie nicht einfach allein im Schloss herumlaufen und irgendwelche Räume betreten. Wenn schon, dann sollte sie Cay fragen, ob er sie herumführte. Oder besser nicht, wenn sie nicht wollte, dass er es falsch interpretierte. Schon halb im Umdrehen warf sie einen letzten, bedauernden Blick auf die Tür und erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Das glaube ich jetzt nicht.« Sie schlich sich an die Treppe heran, die auf die Galerie hinaufführte, und sah nach oben.


    Es war das Irrlicht aus dem Wald. Ganz eindeutig. Es existierte. Lena schnaubte, als sie an Cays Worte dachte. Von wegen Glühwürmchen. Das war schon eher ein ausgewachsener Glühwurm.


    »Was machst du denn hier im Schloss?«, flüsterte Lena mehr zu sich als zu dem Irrlicht.


    Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Die kleine Kugel schwebte immer noch regungslos in der Nähe der Tür. Oben angekommen griff Lena blitzschnell nach dem Irrlicht, aber sie verfehlte es. Schmerzhaft prallten ihre Knöchel gegen die schwere Holztür, die sich knarrend etwas weiter öffnete. Das Irrlicht kicherte und schlüpfte hindurch.


    »Verdammt, das darf doch nicht wahr sein!« Die altbekannte Wut regte sich in ihr.


    Vorsichtig sah Lena durch den Türspalt. Dahinter lag ein dunkler Gang. Sie wusste, dass sie das nicht tun sollte, aber ihr Verlangen, endlich dieses leuchtende Biest einzufangen und es vielleicht Cay zeigen zu können, als Beweis, dass es existierte und sie nicht verrückt war, ließ sie alle Vorsicht vergessen. Sie schaute sich um, ob sie auch unbeobachtet war, und drückte die Tür ein bisschen weiter auf. Dann zwängte sie sich hindurch.


    Das Irrlicht schwebte wenige Meter vor ihr und erhellte die Wände aus behauenen Steinen. Sie musste sich jetzt ungefähr über dem kleinen Bad befinden. In diesem Gang gab es keine Fenster und das Gemäuer sah uralt aus, viel älter, als der Rest des Schlosses. Aber es waren gemauerte Wände, nicht rohe Felsen so wie unten im Bad. Es musste hinter dem Schloss in der Felswand eine Höhle geben, in die dieser alte Teil hineingebaut worden war.


    Das Kichern des Irrlichts ließ Lena auffahren. Es schwebte jetzt einige Meter entfernt vor einer Tür, und als Lena ihm nachging, schwebte es auf und ab hüpfend hindurch. Mist. Sie hatte nicht vorgehabt, in eines der Zimmer zu gehen. Dass sie diesen Gang betreten hatte, war schon schlimm genug. Aber jetzt hatte sie sich in den Kopf gesetzt, das Biest zu fangen, also folgte sie ihm. Was konnte schon passieren? Baufällig sah dieser Teil des Schlosses eigentlich nicht aus. Dann wäre auch die Tür sicher nicht offen gewesen. Wahrscheinlich standen hier nur irgendwelche verstaubten Kisten herum oder irgendwelche Dinge, von denen der verschrobene Schlossherr nicht wollte, dass sie jemand sah.


    Sie machte einen entschlossenen Schritt in das Zimmer. Der schwache Schein des Irrlichts war ihre einzige Lichtquelle. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Lena breit, als ihr wieder einfiel, dass das Irrlicht sie zu der giftigen Pflanze gelockt hatte. Wo hatte das gemeine Biest sie diesmal hingeführt? Sie wagte kaum, sich zu bewegen, aus Angst irgendetwas Gefährliches zu berühren. Das Irrlicht schwebte mittlerweile an der gegenüberliegenden Wand vor einem Wandgemälde. Sie machte ein paar Schritte darauf zu, um sich dem Irrlicht wieder anzunähern. Als ihr Blick auf das Bild fiel, erstarrte sie.


    Feuer.


    Es war überall, in leuchtendem Orange und Rot nahm es fast die ganze Wand ein. Drei Männer und eine Frau befanden sich inmitten der Flammen. Das Feuer leckte an ihren Körpern, hatte schon Brandwunden hineingefressen, die so echt aussahen, dass Lena den Schmerz beinahe fühlte. Die drei Männer würden nie wieder etwas fühlen. Sie waren bewusstlos, vielleicht sogar schon tot. Nur die Frau war hellwach. Trotzdem suchte sie nicht nach einem Ausweg. Sie saß regungslos in der Mitte und hielt einen der Männer im Arm.


    Eiseskälte krallte sich in Lenas Magen. Es gab keine Rettung und die Frau wusste es. Unwillkürlich wich Lena ein Stück zurück. Im Blick der Frau lagen trotz allem kein Schmerz und auch keine Angst. Es war Freude. Und noch etwas. Triumph. So intensiv, dass es Lena kalt den Rücken herunterlief. Sie wollte verbrennen.


    Lena schüttelte sich. »Grausam«, flüsterte sie. »Wer malt denn bloß so etwas?«


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass auf dem Bild noch eine fünfte Person zu sehen war. Kein Wunder, dass sie den Jungen, der Größe und Statur nach ein Teenager, zunächst übersehen hatte. Er war kaum mehr als ein Schatten in einer Ecke des Bildes, außerhalb der Flammen. Obwohl sein Gesicht kaum zu erkennen war, war der Ausdruck darauf nur allzu deutlich. Nacktes Entsetzen. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, als Lena noch etwas anderes im Gesicht des Jungen erkannte. Es wirkte, als würde er in den Kreis hinein springen wollen. Als wollte er mit den anderen verbrennen. Die Sehnsucht des Jungen, nicht allein zurückzubleiben, schnitt ihr ins Herz.


    Unfähig sich zu bewegen, stand sie vor dem Bild und starrte es an. Es wirkte so real.


    Eigentlich wollte sie es nicht mehr ansehen, wollte es am liebsten sofort wieder vergessen. Stattdessen konnte sie nicht aufhören, sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, wenn das Feuer ihr das Fleisch von den Knochen fraß. Sie spürte beinahe den Schmerz, fühlte, wie der Rauch ihre Lungen vergiftete, bis sie brannten. Sie rang nach Luft und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Es fühlte sich an, als würde sie wirklich bewusstlos werden.


    Aber sie blieb wach. Mühsam. Es war nicht sie, die in den Flammen gefangen war. Nein, sie sah nur zu. Sie hustete, weil der Rauch auch in ihre Lungen drang, aber es war nicht genug, um sie zu töten. Alle Muskeln ihres Körpers waren schmerzhaft angespannt, weil sie etwas tun wollte, irgendwas. Es war zu spät. Sie wehrte sich dagegen, es einzusehen, so wie ihre Nase sich dagegen wehrte, den Geruch nach verbranntem Fleisch wahrzunehmen. Der Geruch, der ihr ihre Familie nahm. Unaufhaltsam drang er mit dem Atem in sie ein, in ihre Kehle, ihren Rachen, ihren Magen, bis sie sich würgend zusammenkauerte. Aber sie war es auch nicht, die sich übergab.


    Langsam wich Lena zurück, jeder Schritt kostete Kraft. Es war kaum möglich, sich loszureißen und sich dem makabren Sog des Bildes zu entziehen. Mühsam, Schritt für Schritt überwand sie die Starre, die sie gefangen gehalten hatte. Sobald es ihr möglich war, das Bild aus den Augen zu lassen, wandte sie sich ab, stürzte aus dem Zimmer und suchte nach dem Ausgang aus der Dunkelheit, die sie umgab. Zuerst sah sie nur gelbe und rote Punkte, als hätte sich das Feuer in ihre Netzhaut eingebrannt. Sie blieb stehen, rieb sich die Augen und starrte in die Dunkelheit, bis die Flecken vor ihren Augen verschwanden. Endlich fand sie den schmalen Streifen Tageslicht, der die richtige Tür markierte. Sie lief darauf zu und riss sie auf. Als sie in die beleuchtete Eingangshalle trat, blinzelte sie und versuchte, etwas zu erkennen, aber alles, was sie sah, war das Bild. Das Feuer. Die Frau. Der Junge.


    Heftig schlug sie die Tür hinter sich zu, als könnte sie damit Abstand zwischen sich und das Bild bringen, aber es war immer noch da. Sie trug es jetzt in sich und nichts würde daran etwas ändern.


    »O Gott, der Geruch«, stammelte sie und fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht.


    »Leonora?« Cays Stimme drang durch den Nebel – oder war es Rauch?


    »So viel Rauch«, murmelte sie.


    Hände legten sich auf ihre Schultern, versuchten, ihr Halt zu geben. »Leonora. Sieh mich an.«


    Sie hob den Kopf. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Helligkeit in der Halle gewöhnt und sie sah Cays besorgtes Gesicht vor sich.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    Sie nickte. »Geht schon wieder. Es ist nur … dieses Bild. Es ist nur ein Bild, nur gemalt, nicht echt, aber ich …« Sie verstummte.


    Die Hände an ihren Schultern verspannten sich. »Du hast das Bild gesehen?«


    »Da war Feuer überall und der Geruch … warum konnte ich es riechen?« Sie legte sich eine Hand auf den Magen, der sich immer noch flau anfühlte.


    Cays Hände fielen von ihren Schultern und er trat einen Schritt zurück. »Das hätte nicht passieren dürfen«, flüsterte er.


    »Es tut mir leid, ich wollte das nicht, aber die Tür war offen und …«


    »Die Tür war offen?«


    »Ich weiß, ich hätte trotzdem nicht reingehen sollen, aber da war das Irrlicht.« Sie biss sich auf die Lippen. Das mit dem Irrlicht hatte Cay ihr schon damals auf der Lichtung nicht geglaubt. Sie hätte es besser nicht erwähnen sollen, wahrscheinlich würde er es nur für eine faule Ausrede halten.


    Er registrierte es gar nicht. Machte er sich Sorgen, dass der Schlossherr von dem Vorfall erfahren könnte und ihn entließ? »Es tut mir wirklich leid. Ich hatte das nicht vor.«

  


  
    »Ich weiß. Es war nicht deine Schuld.« Er warf einen Blick auf die Tür. »Leonora, das Bild …«


    Sie schüttelte heftig den Kopf und er verstummte. Über das Bild wollte sie jetzt wirklich nicht reden. Sie wünschte sich, sie hätte es nie gesehen. »Können wir das nicht einfach vergessen? Es muss ja niemand davon erfahren«, krächzte sie. Was für ein Vorschlag, wo sie doch genau wusste, dass sie nichts davon je würde vergessen können.


    Cay schien ihre Gedanken zu erraten, denn er sah sie so zweifelnd an, dass sie sich fast schämte, es vorgeschlagen zu haben.


    Irgendwann nickte er. »Ich bringe dich nach Hause.«


    Ja, nach Hause. So weit wie möglich weg von dem Bild. Wenn sie es nur lange genug ignorierte, wenn sie es aus ihren Gedanken verbannte, dann würde auch der Junge aus ihrem Kopf verschwinden und mit ihm das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lena wenig später mit Cay vor die Tür trat, fiel ihr auf, dass die Dämmerung schon fast in Dunkelheit übergegangen war.

  


  
    »O nein«, flüsterte sie. Nicht nur, dass das Bild sich einfach nicht ignorieren ließ, es war auch schuld daran, dass sie jetzt wieder im Dunkeln durch den Wald musste. Sie hatte zu lange davor gestanden und es angestarrt. Ihr Mund wurde trocken. Sie meinte schon, den süßlichen Geruch wahrzunehmen. Sah den Schatten vor ihrem inneren Auge. Sie bemühte sich, nicht zu zittern. Es war dumm, sich vor dem Wald zu fürchten, nur weil sie einmal einen Schatten gesehen hatte, und diesmal würde sie Cay nicht aus den Augen lassen. Trotzdem, zu Fuß war es ein ziemlich langer Weg bis zum Auto und sie wollte so schnell wie möglich hier weg. Weg von dem Bild.


    »Ich würde lieber reiten«, flüsterte sie.


    »Trotz der Dunkelheit?«, fragte Cay. »Hältst du das für eine gute Idee?«


    Sie nickte.


    »Gut, dann holen wir die Pferde.«


    »Nein.« Sie holte tief Luft. »Nimm mich mit auf dein Pferd.«


    Überrascht blieb er stehen und sah sie an. »Ich dachte, das wolltest du nicht?«


    Will ich auch nicht. Aber es ist das kleinere Übel. Ihr war immer noch flau im Magen und ihre Knie waren weich. Jetzt ein Pferd durch die Dunkelheit zu dirigieren, das erste Mal nach so langer Zeit, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Außerdem konnten sie nicht getrennt werden, wenn sie zusammen auf einem Pferd saßen. »Ich glaube, so ist es am sichersten.«


    Cay sah sie kurz nachdenklich an, dann nickte er. Lena folgte ihm zu den Stallungen im Schlosshof, wo Cay eine Laterne anzündete und eines der Pferde aus einer Box holte. Es war ziemlich groß und schwarz, aber es schien freundlich zu sein, und als Lena ihm ihre Hand hinhielt und dann die samtige Nase streichelte, schnaubte es zufrieden.


    »Das ist Athanor«, sagte Cay hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm um. Im Schein der Laterne sah sie, dass er ein Zaumzeug in der Hand hielt. Er kam auf sie zu, griff nach dem Kopf des Pferdes und streifte ihm die Trense über. Dann führte er Athanor ein Stück von der Mauer weg und winkte Lena zu sich.


    »Kein Sattel?«


    Cay schüttelte den Kopf. »Zu zweit sind wir ohne Sattel besser dran. Komm, ich helfe dir beim Aufsteigen.«


    Er gab ihr die Zügel und sie legte beide Hände auf den Pferderücken. Cay griff nach ihrem linken Unterschenkel und gab ihr Schwung, damit sie sich auf das Pferd hieven konnte. Dann saß er hinter ihr auf. Noch nie war sie ihm so nah gewesen. Ihr Rücken lag an seiner Brust und ihre Oberschenkel berührten seine auf ganzer Länge. Selbst als er sie schlafend in den Armen gehalten hatte, hatte es nicht so viel Berührung gegeben. Lena versuchte, wenigstens ein bisschen Abstand zu wahren, und rückte ein Stück nach vorn.


    »Bereit?«, fragte er.


    »Ja«, flüsterte sie. So bereit, wie ich sein kann.


    Sie spürte, wie seine Oberschenkel sich anspannten und dem Pferd den Befehl gaben, sich in Bewegung zu setzen. Sofort rutschte Lena wieder gegen ihn. Sie fluchte innerlich und bemühte sich, wieder nach vorn zu rutschen. Vergeblich.


    »Es ist einfacher, wenn du dich gegen mich lehnst«, sagte Cay.


    »Nein, schon gut.« Sie griff in Athanors Mähne und zog sich daran ein Stück von Cays Körper weg, aber nach zwei Schritten berührte sie ihn wieder. Ihr Rücken an seiner Brust, ihre Oberschenkel an seinen und ein Kribbeln überall auf ihrer Haut.


    »Leonora, so geht das nicht. Lass es einfach zu und geh mit der Bewegung.«


    Sie wollte widersprechen, aber sie musste selbst zugeben, dass er recht hatte. Es hatte keinen Sinn. Wenn es nur nicht so schwer gewesen wäre, es zuzulassen. All ihre Muskeln waren vor Aufregung angespannt.


    »Entspann dich«, flüsterte er.


    Beinahe hätte sie geschnaubt. Das sagte sich so leicht. Wie sollte sie sich entspannen, wenn seine Wärme durch die dünnen Kleider in ihren Körper drang, wenn sein Atem sie die ganze Zeit hinter dem Ohr kitzelte und wenn er – so wie jetzt – seinen Arm um ihre Taille legte, um sie festzuhalten. Sie schloss die Augen.


    Sofort riss sie sie wieder auf. Es war keine gute Idee, die Augen zuzumachen, wenn einem sowieso übel war. Jetzt, da sie nicht mehr damit beschäftigt war, sich von Cay wegzuschieben, spürte sie jeden der schaukelnden Pferdeschritte umso heftiger in ihrem Magen. Als sie Galle in ihrem Mund schmeckte, verkrampfte sie sich noch mehr.


    »Wovor hast du Angst?« Cays Stimme klang sanft.


    Davor, mich vor dir zu übergeben. Niemals würde sie sich trauen, ein paar Schritte in den dunklen Wald zu gehen, um dabei allein zu sein. Sie atmete tief ein, um die Übelkeit in den Griff zu bekommen. »Vor nichts«, presste sie hervor und versuchte fieberhaft, sich irgendwie abzulenken. Und ihn, damit er nicht weiterfragte. »Was … was ist hinter dem Schloss? In dem Felsen?«


    »Eine Höhlenburg. Das ist der ganz alte Teil.«


    »Warum baut man eine Burg in eine Höhle? Ohne Fenster?«


    »Früher hatte sie auf der Vorderseite Fenster, bevor der neue Teil davor gebaut wurde. Die Höhle schützt vor Angriffen von oben und hinten, und durch den See war die Burg praktisch uneinnehmbar.«


    »Das … das ist echt interessant«, sagte Lena ächzend. »Nur leider … hilft es nicht.«


    Cay hielt Athanor an. »Was ist los? Ist es das Bild?«


    Mühsam atmete Lena ein. »Nein … ja … auch«, stammelte sie. »Mir war sowieso schlecht von dem Geruch und dann das Reiten. Mir wird beim Reiten schlecht.« So, jetzt hatte sie es gesagt.


    »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


    Lena schluckte mühsam und schüttelte den Kopf.


    »Sollen wir lieber laufen? Ich kann Athanor führen.«


    Lena schüttelte noch heftiger den Kopf. »Nein, aber kurz stehen bleiben. Das hilft.« Tatsächlich fühlte sie sich schon etwas besser. Vielleicht war es die Wärme von Cays Hand auf ihrem Bauch, die ihr guttat.


    Lena schluckte heftig. Cays Hand lag auf ihrem Bauch.


    War das ein Kribbeln? Schmetterlinge im Bauch, während einem übel war? Die sollten sich gefälligst zum Teufel scheren. Aber jetzt, da sie es bemerkt hatte und das Schaukeln des Pferdes aufgehört hatte, konnte sie sich plötzlich auf nichts anderes mehr konzentrieren, als Cays Körper an ihrem. Ein Gutes hatte es. Ihr Magen beruhigte sich immer mehr. Dafür pochte ihr Herz jetzt wie verrückt und sie verspürte das drängende Verlangen, ihren Kopf an Cays Schulter zu legen. Wie es wohl wäre, seine Wange an ihrer zu spüren? Nur ganz kurz? Seine Haut auf ihrer, nicht nur im Traum, sondern in Wirklichkeit?


    »Weiter. Bitte, reite weiter.« Lena biss sich auf die Lippen. War ihr die Übelkeit wirklich lieber, als sich endlich einzugestehen, dass sie ihren Gefühlen nachgeben wollte? Trotz allem? Dass ihr die Gründe, Cay abzuweisen, nur noch wie fadenscheinige Ausreden vorkamen, wenn sie ihm so nahe war?


    Cay ließ das Pferd weitergehen und Lena erwartete, dass die Übelkeit sofort zurückkommen würde. Das tat sie immer. Auch dieses Mal bildete keine Ausnahme, aber sie wurde nicht mehr so stark wie zuvor. Vielleicht war es die kühle Nachtluft auf ihrem Gesicht oder die Tatsache, dass sie jetzt abgelenkt war. Immer noch lag seine Hand auf ihrem Bauch und sie wünschte sich, er würde sie unter ihr T-Shirt schieben. Sie stellte sich vor, wie er mit den Fingerspitzen die weiche Haut ihrer Taille liebkoste. Wie er ganz sachte die Finger nach oben wandern ließ, bis sie die Rundung ihrer Brust streiften. Als sie spürte, dass ihre Brustwarzen hart wurden, keuchte sie leise. Verdammt, sie musste sich endlich zusammenreißen, sonst würde er irgendwann doch noch merken, woran sie ständig denken musste.


    Sie atmete erleichtert auf, als das Auto endlich vor ihnen aus der Dunkelheit auftauchte.


    Cay stieg zuerst ab und hielt ihr beide Hände hin. »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein, schon gut.« Sie ließ sich vom Pferderücken rutschen. Das fehlte ihr gerade noch, dass er sie vom Pferd hob und sie vielleicht noch an sich drückte.


    »Was machst du denn jetzt mit ihm? Lässt du ihn einfach laufen?«


    Cay lachte leise. »Auf keinen Fall, der wäre sofort weg. Er würde sich nur zu gern mal die Umgebung ansehen. Komm, ich zeig es dir.«


    Athanors Hufe knirschten auf dem Kies, als Cay ihn und Lena um ein paar Bäume herumführte. Hier gab es eine kleine umzäunte Waldwiese. Cay öffnete das Gatter und schob Athanor hindurch.


    »Bilde ich mir das nur ein, oder sieht er beleidigt aus?«


    »Er ist beleidigt. Er kann das auch ziemlich deutlich zeigen.« Der große Schwarze drehte sich um und schüttelte unwillig den Kopf, als Cay das Tor wieder schloss.


    »Stimmt.« Sie lächelte und strich dem Schwarzen noch einmal flüchtig über die Nase. Eigentlich war er ganz nett. Er konnte ja nichts dafür, dass ihr von seinen Bewegungen schlecht wurde. Als Cay ihr die Hand hinhielt, legte sie ihre sofort hinein.


    »Geht es dir wieder besser?«, fragte er, während sie zum Auto gingen.


    »Ja.« Erstaunt bemerkte sie, dass die Übelkeit vollkommen verschwunden war. »Ich fürchte nur, wir müssen doch zu Fuß gehen, wenn ich das nächste Mal herkomme.«


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Ich bin froh, dass du wiederkommen willst«, flüsterte er.


    »Natürlich komme ich wieder.«


    Er nickte und einen Moment glaubte sie, er wolle sie an sich ziehen. Doch er tat es nicht. Er hob nur eine Hand und fuhr damit über ihre Wange. Seltsam. Den ganzen Weg vom Schloss hierher hatte sie seinen Körper an ihrem gespürt. Doch diese winzige Berührung seiner Fingerspitzen wirkte viel intimer als alles, was sie gespürt hatte. Sogar intimer als alles, was sie sich vorgestellt hatte. Sie weckte ein Sehnen in ihrer Brust, das nichts mit körperlichem Verlangen zu tun hatte. Nur damit, ihm nahe zu sein. Wenn Cay sie jetzt geküsst hätte, hätte sie es dann zugelassen?


    Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr. Als er seine Hand fallen ließ und Lena zum Auto führte, wusste sie nicht einmal, ob sie enttäuscht oder erleichtert war.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    


    Wenn Lena geglaubt hatte, die Wirkung des Bildes würde nachlassen, hatte sie sich getäuscht. Zuerst hatte Cays Gegenwart alles überdeckt und auf der Fahrt nach Hause hatte sie es noch zurückdrängen können. Jetzt saß sie allein auf ihrem Bett und konnte an nichts anderes denken. Sie hatte versucht, zu lernen, doch das Bild drängte sich immer wieder vor die Buchstaben und Formeln. Am schlimmsten war der Blick des Jungen. Sie konnte einfach nicht anders, als sich immer und immer wieder vorzustellen, wie es für ihn gewesen sein musste, seine Familie auf diese Art zu verlieren. Sie war sich ziemlich sicher, dass es seine Familie war, die er brennen sah. Seine Eltern und seine Brüder. Es schnürte ihr die Kehle zu.

  


  
    Ständig musste sie sich daran erinnern, dass das Bild nur eine Geschichte erzählte, dass es nicht echt war. Der Rauch nicht und nicht das Gefühl, kaum atmen zu können. Was auf dem Bild abgebildet war, war wahrscheinlich nie passiert. Sie stützte das Gesicht in ihre Hände. O Gott, hoffentlich ist es nie passiert.


    Sie versuchte es mit Musik, einem Hörbuch, wollte sich irgendwie ablenken. Nichts half. Der Blick der Frau, die Brandwunden, alles wurde nur intensiver. Sie warf sich im Bett herum, krallte die Finger in das Laken und verdrängte mit aller Macht den Schmerz, der sich in ihre Haut fraß. Irgendwann sprang sie auf und schaltete das Licht wieder ein. Sie zog sich an und wartete darauf, dass der Himmel grau wurde und die Umgebung ihren Augen endlich wieder etwas bot, woran sie sich festhalten konnten. Als ihr Wecker läutete, schnappte sie sich sofort ihren Rucksack und rannte die Treppe hinunter. Sie wollte so schnell wie möglich hier weg. Vielleicht konnte sie sich in der Schule ablenken.


    Ihre Mutter war auch schon auf. Sie stand mit dem Rücken zu Lena am offenen Kühlschrank.


    »Na Lena, gut ge…« Sie drehte sich um und brach ab. Ihre Augen weiteten sich. »Du siehst ja furchtbar aus!«


    »Na danke. Das hört man doch immer gern.« Lena warf einen Blick in den kleinen Magnetspiegel, der am Kühlschrank klebte. Tatsächlich musste sie ihrer Mutter recht geben. Sie sah aus wie ein Zombie. Augenringe bis zu den Kniekehlen, darüber das Weiße durchzogen von unzähligen roten Adern. Heute würde Luise wirklich mal etwas zum Lästern haben.


    »Lena, ich glaube, du solltest mit diesem Projekt aufhören, sicher warst du gestern wieder ewig lange dort.«


    Sie verdrehte die Augen, was sich nicht besonders gut anfühlte. »Das hatten wir doch schon mal. Ich höre nicht auf, ich schaff das schon. Ich hab einfach nur schlecht geschlafen.«


    Ihre Mutter sah sie zweifelnd an. »Ist es das denn wert?«


    Lena nickte und setzte sich an den Küchentisch. Sie griff nach einem Toast und strich Frischkäse drauf.


    Misstrauisch betrachtete ihre Mutter sie. »Wirklich?«


    Sie seufzte und kratzte noch unbarmherziger mit dem Messer über das Brot. »Alte Bücher, neue Bücher. Und Cay hilft mir mit den Pflanzen. Natürlich ist es das wert.«


    Ihre Mutter verzog den Mund. »Die Pflanzen, natürlich. Es liegt nicht vielleicht daran, dass du deine Meinung über ihn geändert hast?«


    Klappernd stieß Lenas Messer gegen den Tellerrand. Hitze stieg ihr in die Wangen. Ich habe meine Meinung nicht geändert, aber vielleicht nutzt mir das nichts. Vielleicht ist es meinen Gefühlen völlig egal, was ich denke?


    »Nun?« Ihre Mutter machte ein ernstes Gesicht. »Du weißt, was ich davon halte, Lena.«


    Lena seufzte. »Ja, das weiß ich. Ich hab dir gesagt, da ist nichts, also können wir das Thema jetzt lassen?«


    »Nein, können wir nicht. Nicht, bis du mir versprochen hast, dieses Projekt aufzugeben.«


    »Das werde ich ganz sicher nicht.« Ihre Stimme schwankte vor unterdrücktem Zorn. Warum konnte ihre Mutter nicht akzeptieren, dass sie ihre eigenen Entscheidungen traf? Vielleicht hätte Lena sich sogar angehört, was sie zu sagen hatte, wenn sie das Gefühl gehabt hätte, dass es ihrer Mutter wirklich um ihr Wohl ging. Darum, dass sie das Stipendium aufs Spiel setzte. Aber das hatte ihre Mutter noch nie interessiert. Sie hatte sogar zugegeben, dass es ihr recht wäre, wenn Lena es nicht bekam. Sie schob den Teller weg und stand auf. Der Appetit war ihr vergangen. Eigentlich hatte sie von Anfang an keinen gehabt.


    »Ich gehe besser.« Bevor es wieder Streit gibt. Sie packte das Brot für später in ihren Rucksack und stellte dann ihren Teller in die Spülmaschine.


    Als sie das Haus verließ, versuchte ihre Mutter glücklicherweise nicht, sie aufzuhalten. Sie sah ihr nicht einmal nach. Lena ging zu ihrem Fahrrad, packte ihren Rucksack auf den Gepäckträger und schwang sich in den Sattel. Bei der Schule angekommen, kettete sie das Fahrrad an und sah auf ihr Handy. Sie hatte noch zehn Minuten, bevor der Unterricht losging. Gut, dann hatte sie noch etwas Zeit, nach ihrem Bioprojekt im Schulgarten zu sehen. Vielleicht würde ihr das helfen, sich zu beruhigen und dieses dumpfe Ziehen in ihrem Bauch loszuwerden, das sie verspürte, obwohl es nicht mal zu einem richtigen Streit gekommen war. Warum konnte sie nicht einfach in Ruhe mit ihrer Mutter reden? Warum musste es immer so ausarten? Es kam ihr vor, als ob sie an irgendeinem Punkt im Gespräch immer die falsche Abzweigung nahm. Wenn sie nur wüsste, wo. Vielleicht wäre es dann mal möglich gewesen, vernünftig miteinander zu reden.


    Sie atmete tief durch und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Sie schlurfte gerade über den Lehrerparkplatz, als der grüne Bentley einbog. Mühsam unterdrückte sie den Impuls, sich vorbeizuschleichen, damit Cay sie nicht bemerkte. Darauf, dass er sie in diesem Zustand sah, war sie wirklich nicht scharf. Er stieg aus, nahm seine Tasche heraus und wandte sich um. Als sein Blick auf sie fiel, lächelte er. »Leonora.«


    »Morgen.« Es klang, wie sie sich fühlte. Ausgelaugt und niedergeschlagen.


    »Alles in Ordnung?« Die Sorge in seinem Tonfall weckte in ihr die Sehnsucht nach seiner Umarmung. »Du siehst müde aus.«


    Lena wollte sagen, dass alles in Ordnung war, dass sie nur schlecht geschlafen hatte, aber sein durchdringender Blick sagte ihr, dass er das sofort durchschauen würde. Natürlich wusste er nichts von dem, was am Morgen vorgefallen war, aber er wusste von dem Bild und hatte gestern sicher gemerkt, wie sehr es sie mitgenommen hatte.


    »Leonora?«


    Sie seufzte. Nein, er würde sich sicher nicht einfach mit einer Ausrede abspeisen lassen.


    »Nicht hier. Lass uns da rüber gehen.« Sie zeigte zu dem kleinen Schulgarten, der dicht an den Berghang gedrängt hinter einer Hecke verborgen lag. Da sieht man uns nicht so leicht. »Das ist unser Bioprojekt, ich wollte sowieso danach sehen.«


    Lena führte Cay zu einem großen Beet, das in viele Quadrate unterteilt war. »Jede Klasse hat ein eigenes Beet. Das da ist unseres.« Sie zeigte auf ein Fleckchen dunkler Erde, auf dem ein paar Pflanzen vor sich hinkümmerten.


    »Was testet ihr? Wie man die Pflanzen am schnellsten zugrunde richtet?« Seine Mundwinkel zuckten.


    Trotz allem musste Lena grinsen. »Manche anscheinend schon, ja.« Sie deutete auf eine kleine Ecke des Beetes, in der einige Kräuter der allgemeinen Weltuntergangsstimmung im Beet trotzten. »Das da sind meine Schützlinge.«


    »Das hatte ich mir schon fast gedacht.«


    »Ich komme fast jeden Tag her und sehe nach ihnen. Auch wenn da natürlich nichts Außergewöhnliches angepflanzt ist. Nur Lavendel, Beifuß und Kamille.« Sie zeigte auf eines der anderen Beete. »Eigentlich sollte da drüben …« Sie stockte, als Cay ihr sanft eine Hand auf den Arm legte und sie zu sich herumdrehte.


    »Ich will jetzt nicht über die Pflanzen reden.« Seine grünen Augen fixierten ihre mit einer Intensität, die ihre Haut prickeln ließ. »Was ist los mit dir?«


    Verlegen sah sie auf ihre Schuhe. »Ich konnte nicht schlafen.«


    »Wegen des Bildes?«


    Sie nickte. »Ich … ich kann es einfach nicht vergessen. Der Blick dieses Jungen … es zerreißt mich«, flüsterte sie.


    »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du das Bild siehst.«


    »Nein. Daran ist meine verdammte Neugier schuld, wie hättest du das verhindern sollen?«


    Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Warum tut es so weh? Ich versteh das nicht. Es ist doch nur ein Bild.«


    Der rohe Schmerz, der ohne Vorwarnung über Cays Gesicht zuckte, erschreckte sie. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich schon wieder in der Gewalt. »Ich kenne das Gefühl.« Er hob eine Hand und strich ihr zärtlich ein paar verirrte Haare aus der Stirn. Sie hielt den Atem an. Die Wärme seiner Fingerspitzen drang in ihre Haut.


    »Mit der Zeit wird es leichter.«


    Sie nickte stumm. In diesem Moment wünschte sie sich nur, dass er sie weiter berührte, ihre Wange, vielleicht ihren Hals. Lenas spürte ihr Herz klopfen und sie fragte sich, was er jetzt vorhatte. Sein Blick fiel kurz auf ihre Lippen und unwillkürlich verspannte sie sich.


    Sofort ließ Cay die Hand sinken, die immer noch an ihrer Wange lag. Vielleicht hatte er ihr winziges Zurückzucken gespürt. Er griff nach ihrer Hand und streichelte sanft mit dem Daumen ihr Handgelenk. Dann hob er sie an seine Lippen und küsste ihre Handfläche. Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut sandte einen Stromstoß durch ihren ganzen Körper. Lena schloss die Augen. Sie wünschte, er würde weitermachen. Auch ihr Handgelenk küssen und schließlich ihre Schulter, ihre Lippen …


    »Wie lange willst du noch dagegen ankämpfen?«, flüsterte er heiser.


    Eigentlich wollte sie das gar nicht mehr. Sie wollte nur noch eines. Dass er sie an sich zog, ohne auf ihre Einwilligung zu warten, die sie ihm einfach nicht geben konnte. Noch nicht.


    Zwei Jahre lang hatte sie nie den Wunsch verspürt, wieder mit jemandem zusammen zu sein. Sie hatte Mike gehabt, die Schule und die Pflanzen, und in den letzten Monaten die Trauer um ihre Großmutter. Aber jetzt war der Wunsch plötzlich da. Noch nie hatte sie jemanden gehabt, der sich für die gleichen Dinge interessierte wie sie, jemanden, der nicht von ihrer Suche nach den Pflanzen genervt war, sondern ihr dabei half. Schon lange hatte niemand ihr mehr das Gefühl gegeben, dass er ihre Gefühle ernst nahm, vielleicht sogar verstand. Nur er. Sie war so damit beschäftigt gewesen, die körperliche Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass daraus inzwischen viel mehr geworden war.


    Sie sah ihm in die Augen, die ihr all das zu sagen schienen, was sie selbst fühlte, und wünschte sich, sie könnte einfach nachgeben. Einfach alles vergessen, was die Vernunft ihr sagte. »Vielleicht«, sagte sie zaghaft, »wenn der Kurs vorbei ist, dann …« Sie verstummte.


    Er lächelte traurig und küsste ihre Fingerspitzen, bevor er ihre Hand sinken ließ. »Ich wünschte, ich könnte so lange warten.«


    Lenas Kehle wurde eng. Sie hatte doch von Anfang an gewusst, dass er nicht für immer hier sein würde. Warum versetzten seine Worte ihr dann jetzt einen Stich? Es war nur noch ein Grund mehr, sich nicht mit ihm einzulassen. Vielleicht war es sogar der einzige Grund, der wirklich zählte. Dass er fortgehen würde und sie wieder allein wäre.


    »Wir sollten gehen.« Sie verfluchte das Schwanken ihrer Stimme.


    Cay sah sie prüfend an und Bedauern breitete sich in seinen Augen aus. »Leonora …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe voraus. Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht.« Sie drehte sich um und ließ ihn stehen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Immer noch grübelnd bog Lena um eine Ecke und stieß frontal mit jemandem zusammen.

  


  
    »Autsch verdammt. Pass doch auf!« Es war Luise.


    »Tschuldigung«, murmelte Lena und wollte sich an ihr vorbeidrängen. Sie hoffte, dass Luise es diesmal nicht auf einen Streit abgesehen hatte. Für so was hatte sie jetzt einfach keinen Kopf.


    Luise baute sich vor ihr auf. »Du warst wohl wieder mit dem Projekt beschäftigt?«


    »Das geht dich gar nichts an. Lass mich vorbei.«


    In Luises Augen blitzte es. »Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du dir damit einen Vorteil verschaffst«, fauchte Luise. »Streite es nicht ab, ich habe euch gesehen!«


    Lena hob den Kopf. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. »Was meinst du damit?«


    »Na, dich und Cay.« Luise lachte boshaft.


    Lena zuckte betont gelangweilt die Schultern, während sich in ihr alles zusammenkrampfte. »Na und? Ich helfe ihm aus, da ist es klar, dass man uns mal zusammen sieht.«


    Luise verzog hämisch das Gesicht. »Ach so. Und zum Dank für deine Hilfe küsst er dir die Hand?«


    Lena fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht sackte.


    »Erinnerst du dich, vorhin beim Beet?« Luise ließ nicht locker.


    Wie konnte sie davon wissen? Wenn das herauskam, würde nicht nur sie ernste Probleme bekommen, sondern vielleicht auch Cay. Wer wusste schon, wie sich so etwas auf seine Karriere auswirken konnte, selbst wenn er kein Lehrer war.


    »Ich sehe, du erinnerst dich noch. Hach, wenn ich das der Direktorin erzähle.« Ein seliger Ausdruck legte sich auf Luises Gesicht. Merkwürdig, dass ein menschliches Gesicht so glücklich und zugleich so bösartig aussehen konnte.


    Die Wut, die Lena unter normalen Umständen verspürt hätte, blieb aus. Begraben unter den verwirrenden Gefühlen für Cay, den Erinnerungen an das Bild und der Schlaflosigkeit der letzten Nacht. Sie fühlte nur eine innere Lähmung, die es ihr unmöglich machte, weiter mit Luise zu kämpfen. »Dann geh doch und erzähl es, wenn du anders nicht an das Stipendium kommst. Jetzt lass mich durch.«


    Luise machte ein entsetztes Gesicht und ging zur Seite. Lena runzelte die Stirn, bis sie Luises Blick sah, der auf irgendetwas hinter ihr gerichtet war. Sie drehte sich um.


    »Gibt es Probleme?« Cays eiskalter Blick heftete sich auf Luise, die sich räusperte und noch einen Schritt zurückwich.


    »Nein«, antwortete Lena mit fester Stimme.


    Cay betrachtete sie prüfend, als ob er ihr nicht so richtig glauben wollte.


    »Wirklich. Alles in bester Ordnung.« Sie wollte nicht, dass es eine Szene gab. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe und irgendwie den Kurs hinter sich bringen. So weit ist es also schon, dabei macht der Kurs mir doch eigentlich Spaß. Sie wandte sich ab, ließ Cay und Luise einfach stehen und ging in den Chemiesaal an ihren Platz.


    Es fiel ihr schwer, sich auf das zu konzentrieren, was Cay ihnen heute zeigte, und am Ende wusste sie nicht einmal mehr, worum es gegangen war. In ihrem Kopf war schlicht und einfach kein Platz mehr. Ständig hatte sie das Gesicht dieses Jungen vor Augen, und den Triumph der Mutter. Das ist lächerlich, es ist nur ein Bild, reiß dich zusammen, sagte sie sich mehr als einmal. Natürlich half das nicht viel.


    »Leonora?« Cays Stimme ließ sie hochfahren. Die Sorge in seinen Augen brachte sie beinahe um das letzte bisschen Beherrschung. In diesem Moment wünschte sie sich nichts so sehr, wie dass er sie in seine Arme nahm und sie einfach festhielt. Vielleicht würde das die Gedanken endlich zur Ruhe bringen.


    »Wenn es dir nicht gut geht, solltest du besser nach Hause gehen«, flüsterte er ihr zu.


    Sie schüttelte den Kopf. Nach Hause? Auf keinen Fall. Dort würde sie nur noch mehr ins Grübeln geraten. »Nein. Ich bleibe.«


    »Ich würde es wirklich für besser halten …«


    Sie hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen. »Ich will nichts verpassen. Ich bleibe.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. Offensichtlich hieß er ihre Entscheidung nicht gut. Trotzdem versuchte er nicht weiter, sie zu überreden. Mit einem letzten besorgten Blick wandte er sich ab.


    Luise, die neben Lena saß, neigte sich zu ihr. »Hier rumzuhängen bringt dir auch nichts, wenn du nur an das Eine denken kannst. Obwohl ich ja nicht verstehe, was er an dir findet.«


    Cay erstarrte mitten im Schritt. Langsam drehte er sich um und sah auf Luise herunter. Kalte Wut glitzerte in seinen Augen. »Du verlässt auf der Stelle den Saal.«


    Luise riss die Augen auf. »Wie bitte?«


    »Du hast mich sehr gut verstanden. So ein Verhalten dulde ich hier nicht.«


    Aufgeregtes Getuschel drang an Lenas Ohren und aus den Augenwinkeln bemerkte sie den ein oder anderen schockierten Blick.


    »Das kannst du nicht machen.« Luise starrte ihn fassungslos an.


    »Ist das eine Herausforderung?«, fragte Cay mit demselben mörderischen Blick auf dem Gesicht, den Lena nur zu gut kannte.


    Luise versucht sich an einem Lächeln, aber ihr wurde offensichtlich schnell klar, dass Cay es wirklich ernst meinte. Mit geröteten Wangen packte sie ihre Sachen und verließ den Saal. Lena war sich nicht sicher, ob es so eine gute Idee war, Luise noch wütender zu machen. Dennoch war sie froh, sich ihre Sticheleien nicht weiter anhören zu müssen. Sie sah Cay nicht an, sondern versuchte, sich auf die restlichen Aufgaben zu konzentrieren, was ihr zu ihrer Erleichterung gelang.


    Als endlich der erlösende Gong ertönte, wäre Lena am liebsten, wo sie stand auf den Boden gesunken. Sie fühlte sich ausgelaugt und wollte nur noch schlafen. Ohne ihre Umgebung wahrzunehmen, stopfte sie ihre Sachen in ihre Tasche und wollte den Saal verlassen.


    »Warte.« Cay verstellte ihr den Weg. »Ich würde gern mit dir darüber reden. Über das Bild.«


    Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Ich kann das jetzt nicht. Bitte lass mich durch.«


    Cay schwieg kurz, dann spürte sie seine Hand, die ihr sanft über die Stirn fuhr. »Du hast recht, jetzt ist wohl nicht der richtige Augenblick. Ruh dich aus oder mach etwas, um auf andere Gedanken zu kommen. Gibt es nicht noch irgendein Kraut, dem du nachstellen kannst?«


    Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Der Gedanke, mal wieder auf die Suche nach neuen Pflanzen zu gehen, gefiel ihr. »Ja, vielleicht mache ich das. Wenn Mike Zeit hat.«


    »Ich könnte dich begleiten.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich brauche mal ein paar Stunden fern von alledem. Außerdem braucht Mike mich auch.« Als sie zu Cay hochsah, erkannte sie an der Falte auf seiner Stirn und dem Glitzern in seinen Augen, dass er nicht begeistert war.


    Lena seufzte. »Ich habe dir doch gesagt, dass zwischen Mike und mir nichts ist.«


    »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


    Sie lächelte gequält. »Damit wirst du leben müssen. Außerdem bin ich nicht deine Freundin.«


    Er beugte sich zu ihr, so nah, dass sein Atem die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr kitzelte. »Noch nicht.«


    Lena schluckte und schloss die Augen. Sie hätte sich am liebsten hier und jetzt an ihn gelehnt und ihre Worte noch in dieser Sekunde zunichtegemacht.


    Ein lautes Räuspern rettete sie vor sich selbst. Lena hob den Kopf. Frau Hofstetter stand hinter ihnen in der Tür und sah Cay entrüstet an. Sofort stolperte Lena einen Schritt von ihm weg.


    »Lena, ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen reden, haben Sie kurz Zeit?«


    Cay machte einen Schritt auf die Lehrerin zu. Es wirkte beinahe drohend. »Was soll das?«


    Frau Hofstetter musterte ihn abschätzig. »Ich bin Vertrauenslehrerin und es ist meine Aufgabe, sicherzustellen, dass es den Schülern gut geht. Lena«, sie warf ihr einen Blick zu, »sieht ehrlich gesagt nicht so aus.«


    Cay wollte etwas erwidern, aber Lena legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Alles, was Cay sagte, würde die Lehrerin wahrscheinlich nur in ihrer Meinung bestätigen.


    »Schon gut, es geht mir schon wieder besser.« Erstaunt stellte sie fest, dass das stimmte. Ein wenig von der Müdigkeit war gewichen und sie fühlte sich nicht mehr so verwirrt. Das Bild spukte ihr immer noch im Kopf herum, aber es war nicht mehr so aufdringlich wie vorhin.


    Frau Hofstetter wandte sich an Cay. »Wieso haben Sie sie nicht nach Hause geschickt, wenn es ihr nicht gut geht?«


    »Das habe ich versucht«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Aber ich bin kein Lehrer und kann den Schülern nicht so einfach Vorschriften machen.«


    Bei Luise hat er sich nicht davon abhalten lassen.


    Frau Hofstetter sah nicht überzeugt aus. »Kommen Sie kurz mit mir, Lena?«


    Sie nickte, warf Cay einen beschwichtigenden Blick zu und folgte dann der Lehrerin, die schon vorausgegangen war.


    Frau Hofstetter führte Lena in ein winziges Zimmer auf der Rückseite des Schulgebäudes, das wohl der Vertrauenslehrerin für private Gespräche zur Verfügung stand. Sie deutete auf einen einfachen Holzstuhl, der vor einem abgenutzten Schreibtisch stand, und setzte sich selbst auf einen nicht minder abgenutzt wirkenden Drehstuhl.


    »Sie sehen wirklich nicht gut aus, Lena, ist alles in Ordnung?« Ehrliche Sorge sprach aus ihrem Blick.


    »Ich bin nur müde.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ist das in letzter Zeit häufiger so?«


    »Manchmal«, antwortete sie knapp.


    Frau Hofstetter verengte die Augen. »Lena, Sie scheinen Probleme damit zu haben, sich zu konzentrieren. Ihre Leistungen fallen ab. Das sieht Ihnen nicht ähnlich.«


    »Woher wollen Sie das wissen, Sie kennen mich doch gar nicht.« Sie gab sich keine Mühe, die Verärgerung in ihrer Stimme zu verstecken. Warum mischte sich Frau Hofstetter jetzt plötzlich in ihre Angelegenheiten?


    »Einige meiner Kollegen haben sich damit an mich gewendet. Sie machen sich Sorgen«, sagte Frau Hofstetter sanft.


    »Oh.« Das verschlug Lena die Sprache. So schlimm war es also, dass es auch anderen Lehrern aufgefallen war? Unwillkürlich fuhr sie mit einer Hand über das Tuch in ihren Haaren. Die Lehrerin folgte der Bewegung mit den Augen, bevor sie wieder Lenas Gesicht fixierte.


    »Da ist noch etwas, das mir Sorgen macht.«


    Lena stöhnte innerlich. Noch mehr?


    »Es gibt Hinweise, dass Ihre Beziehung zu Herrn Magnus persönlicher ist, als sie sein sollte.«


    Luise. Lena ballte die Hände zu Fäusten.


    »Was ich vorhin gesehen habe, bestätigt das.«


    Lena fühlte sich, als hätte man sie an die Wand gedrängt. Es blieb nur noch der Angriff als einzige Möglichkeit der Verteidigung. »Na und? Selbst wenn da etwas dran wäre, was es nicht ist, dann ist das doch nicht verboten, oder?«


    »Natürlich ist das nicht verboten. Er ist schließlich kein Lehrer. Trotzdem sollte er sich korrekt verhalten und Abstand wahren, bis der Kurs vorbei ist.« Dem musste Lena insgeheim zustimmen. Auch wenn sie sich nicht mehr sicher war, dass sie das wollte. Seine Antwort fiel ihr wieder ein. Ich wünschte, ich könnte so lange warten.


    »Sie sind doch nicht dumm. Sie wissen sicher, dass es eventuell Auswirkungen auf die Vergabe des Stipendiums haben kann, wenn es herauskommt.«


    Lena zog eine Augenbraue hoch. »Ach, es geht Ihnen also nur um meine schulische Laufbahn?«


    Frau Hofstetter schüttelte den Kopf. »Nein, Lena, es geht mir um Sie. Herr Magnus ist ein attraktiver junger Mann. Ich kann mir schon vorstellen, dass es verlockend ist, mit ihm zusammen zu sein.«


    »Das geht Sie gar nichts an.«


    Zu ihrem Erstaunen nickte sie. »Das stimmt. Bitte glauben Sie mir, ich möchte Ihnen nichts vorschreiben oder Sie für irgendetwas verurteilen. Ich möchte nur sichergehen, dass Sie auch wirklich nur das tun, was Sie selbst möchten und dass Sie sich über die Konsequenzen im Klaren sind.«


    Lena sah sie mit gerunzelter Stirn an. Irgendetwas sagte ihr, dass sie es ernst meinte.


    »Zwischen uns ist nichts«, sagte Lena, wich aber dem Blick der Lehrerin aus, als diese sie eindringlich musterte. Die Erinnerung an den Kuss, den Cay Lena auf die Hand gegeben hatte, brannte plötzlich auf ihrer Haut und trieb ihr das Blut in die Wangen.


    »Er ist um einiges älter und sehr charismatisch, er kann sicher sehr überzeugend sein.«


    Sie verzog das Gesicht. Das stimmte ohne Zweifel.


    »Lena, sind Sie sicher, dass er Sie nicht zu etwas drängt, was Sie nicht wollen?«


    Unbehaglich wand Lena sich unter ihrem bohrenden Blick. Cay drängte sie, ja, aber nicht zu etwas, was sie nicht wollte, sondern zu etwas, was sie unbedingt wollte. Nur, dass ihr Verstand ihr nachdrücklich davon abriet. »Ja, ganz sicher.«


    »Was ist mit diesem Projekt? Ihre Mutter meinte, das wäre vielleicht alles etwas viel für Sie.«


    »Sie haben mit meiner Mutter gesprochen?« Hatte ihre Mutter deswegen am Morgen so darauf beharrt, dass sie aufhörte, Cay zu helfen?


    Frau Hofstetter sah einen Moment aus, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. »Ja, nur kurz. Ich wollte wissen, ob ihr auch etwas an Ihnen aufgefallen ist, nachdem meine Kollegen mich informiert hatten.«


    Lena presste die Lippen aufeinander. Ihre Mutter war sowieso schon besorgt genug. Jetzt hatte sie noch mehr Grund dazu. »Das Projekt macht mir Spaß. Ich helfe Cay nur aus, das ist nicht so anstrengend. Ich schaffe das schon.«


    Die Lehrerin sah sie eindringlich an. »Sie tun es nicht nur aus Angst, ihm etwas abzuschlagen, weil er Einfluss darauf hat, wer das Stipendium bekommt?«


    Mühsam drängte sie die Wut zurück, die sich in ihrem Magen zusammenballte, und bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen. »Ich weiß, dass Sie sich um mich sorgen und dass das Ihr Job ist, aber ich bin kein zartes Pflänzchen, das sich von einem Mann zertrampeln lässt, nur um ihm zu gefallen. Ich kann mich wehren. Wenn ich es müsste, heißt das. Kann ich jetzt gehen?«


    Die Lehrerin seufzte, nickte aber dann. »Nur eins noch. Was auch immer passiert, Sie können jederzeit zu mir kommen. Egal, was es ist. Ich werde Ihnen alles glauben.«


    Lena sah sie einen Moment verwirrt an, weil sie das Wort alles so merkwürdig betonte. Was meinte sie nur damit?


    Die Lehrerin musterte sie noch einmal und hob schon eine Hand, um sich zu verabschieden, als ihr Blick an dem kleinen goldenen Anhänger hängen blieb. Seit Cay ihn entdeckt hatte, trug Lena ihn offen, aber jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihn doch unter ihr T-Shirt gesteckt.


    »Das ist ein schönes Schmuckstück. Ist das etwa eine Acht?«, fragte Frau Hofstetter. Sie sah irgendwie schockiert aus, so als wüsste sie, wer Lena den Anhänger gegeben hatte.


    »Ja, ich schätze schon.«


    Frau Hofstetter machte ein finsteres Gesicht, sagte aber nichts weiter dazu. »Wie weit sind Sie eigentlich mit dem Referat für den Geschichtsunterricht?«, fragte sie unvermittelt.


    Lena blinzelte sie an. »Ähm, noch nicht weit. Wir wissen nicht so genau, wo wir nach Informationen suchen sollen. Ich dachte, dass Cay vielleicht ein Buch dazu hätte, aber er meinte, dazu gäbe es keine Informationen.«


    Frau Hofstetter verzog den Mund. »Natürlich sagt er das.«


    »Wie bitte?«


    »Er studiert Chemie, nicht Geschichte. Außerdem ist er nicht von hier, wie sollte er da etwas zu dem Thema wissen?«


    Irgendwie war Lena sich sicher, dass das nicht das war, was Frau Hofstetter gemeint hatte, aber sie wollte nicht nachhaken. Sie wollte jetzt endlich hier weg, zu Mike und seiner wohltuend unkomplizierten Gesellschaft. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern gehen.«


    »Ja natürlich. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Sie erhob sich und reichte Lena die Hand. »Wegen des Referats, probieren Sie es doch mal im Stadtarchiv.«


    Lena nickte, zu erschöpft, um noch etwas zu erwidern. Sie verließ das Zimmer und ließ sich draußen gegen die Wand sinken. Die Angespanntheit, die sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, brach nun aus ihr heraus und ließ ihre Knie weich werden.


    Warum konnte Luise sich nicht raushalten und sie in Ruhe lassen? So wie es im Moment aussah, schaffte Lena es sowieso von ganz allein, sich das Stipendium zu versauen. Jetzt hatte sie auch noch Frau Hofstetter am Hals, die ihr sicherlich kein Wort geglaubt hatte und in Zukunft jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen überwachen würde.


    Himmel, sie hatte sogar ihre Mutter angerufen. Nur, weil sie im Unterricht ein paar Mal unaufmerksam gewesen war.


    Sie wollte am liebsten alles vergessen und an nichts mehr denken, aber wenn sie jetzt nach Hause fuhr, würde sie nur wieder ins Grübeln geraten. Pflanzen suchen zu gehen, wie Cay es vorgeschlagen hatte, erschien ihr plötzlich sehr verlockend. Hoffentlich hatte Mike Zeit.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    »Das gibt’s doch nicht.« Lena knallte den Telefonhörer auf die Gabel. Mikes Handy schien ausgeschaltet zu sein oder sein Akku war mal wieder leer. »Ist es so schwer, das Ding abends ans Ladegerät zu hängen?«

  


  
    Als Lena nach Hause gekommen war, hatte sie sich ein paar Minuten hingelegt und tatsächlich ein wenig schlafen können, aber jetzt fragte sie sich, ob das ein Fehler gewesen war. Vielleicht hätte sie Mike zuerst anrufen sollen. Sie hatte gehofft, dass er sie begleiten würde. Ihr war jetzt nicht danach, ganz allein zu sein, noch dazu irgendwo im Wald, auch wenn es noch eine Weile hell sein würde.


    Wohin sollte sie überhaupt gehen? Neue Erkenntnisse über die Pflanzensammlung hatte sie noch nicht gewonnen. Sie musste Cay noch einmal um seine Hilfe bitten. Vielleicht konnte er mit ihr zusammen die Bibliothek nach passenden Büchern durchforsten. Auch sonst wäre das Schloss wohl kein schlechter Anlaufpunkt. Sie erinnerte sich an die Pflanze, die eigentlich längst ausgestorben war. Sicher gab es dort noch mehr davon, vielleicht auch welche, die sie nicht kannte und die mit ihrer Liste zu tun hatten. Zwar waren die Namen auf ihrer Liste keine Pflanzennamen, aber sie war sich sicher, dass es etwas mit Pflanzen zu tun haben musste. Alles, was Gromi ihr hinterlassen hatte, hatte irgendwie mit Pflanzen zu tun.


    Sie dachte an die Übersetzungen, die Cay ihr diktiert hatte. Leidenschaft, Hass, Angst, Trauer, das waren alles Gefühle. Vielleicht musste sie nach Pflanzen suchen, die man mit diesen Gefühlen in Verbindung brachte? Lena seufzte. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie gewusst hätte, wozu es gut war.


    Der Tag fiel ihr ein, an dem Gromi ihr das Buch gegeben hatte. Es war ihr achtzehnter Geburtstag gewesen und Lena hatte das Buch zunächst für ein Geschenk gehalten.


    Gromi hatte den Kopf geschüttelt. »Es ist kein Geschenk, es ist eher eine Pflicht, die ich dir weitergebe.« Gromi sah sie ernst an. »Hier drin steckt alles, wofür ich in den letzten Jahren gearbeitet habe und jetzt möchte ich, dass du es bekommst.« Sie legte eine Hand auf das kleine Buch.


    Lena sah auf den abgegriffenen Ledereinband hinunter. »Brauchst du es denn nicht mehr?«


    Gromi lächelte traurig. »Nichts, was darin steht, könnte ich jemals vergessen, nicht einmal, wenn ich es wollte. Ich habe zu lange und zu oft darüber nachgedacht. Ich brauche es nicht schwarz auf weiß. Viel wichtiger ist, dass du es hast.«


    Lena blätterte in dem Büchlein herum. »Du hast das Märchen für mich aufgeschrieben.«


    »Ja, und noch mehr. Lena, es ist sehr wichtig für mich, dass du weitermachst. Du hast mir bereits so viel geholfen, dennoch bin ich nicht sehr weit gekommen. Ich hoffe, dass du es schaffen kannst.«


    »Was denn schaffen?«, fragte sie, während sie eine neue Seite aufschlug. Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick auf die Liste mit den ihr unbekannten Namen fiel. »Und das hier? Was ist das?«


    Sie schreckte auf, als die Tür aufgerissen wurde. Ihre Mutter steckte den Kopf herein. »Lena? Komm, wir müssen los, die anderen warten schon!«


    »Oh, richtig.« Sie legte das Buch auf ihr Bett und stand auf.


    Gromi drehte sich zur Tür. »Hat das nicht noch ein paar Minuten Zeit, Greta? Ich habe so lange darauf gewartet …«


    »Nein, tut mir leid, wir sind ohnehin schon spät dran«, sagte Lenas Mutter und warf Lena einen mahnenden Blick zu. »Komm bitte sofort nach, ich gehe schon mal runter.«


    Lena nickte. »Tut mir leid, Gromi, aber wir reden morgen, ja?«


    Gromi nahm ihre Hände ganz fest in ihre. »Gleich morgen, Lena. Es ist wirklich wichtig, dass wir gleich morgen darüber reden. Es gibt so viel, was nicht in dem Buch steht und so viel, was du unbedingt wissen musst«, drängte sie.


    »Gromi, danke für das Buch. Ich werde es immer in Ehren halten.« Sie umarmte ihre Großmutter fest zum Abschied. Als sie sich von ihr lösen wollte, hielt diese sie fest.


    »Lass das Buch niemals aus den Augen. Niemals, hörst du? Und es wäre …«


    »Lena! Komm jetzt«, rief ihre Mutter von unten.


    Lena drückte Gromi noch einmal und wand sich dann aus ihrer Umarmung. »Tut mir leid. Du weißt ja, wie sie ist.« Sie verdrehte die Augen. »Aber wenn ich schon nicht bei dir bleiben kann, nehme ich wenigstens das Buch mit. Ich freue mich schon auf morgen!«


    Die Erinnerung versetzte Lena einen Stich. Ein Morgen hatte es für Gromi nicht gegeben. Am nächsten Tag hatte man sie tot in ihrem Zimmer gefunden. Für Lena war es unbegreiflich gewesen, dass ihre Großmutter einfach gestorben war. Erst später hatte sie erfahren, dass Gromi schon lange krank gewesen war.


    Lena schlang die Arme um sich, als sie an dieses letzte Gespräch mit ihrer Großmutter dachte. Sie hatte sie einfach zurückgelassen, obwohl sie gemerkt hatte, wie wichtig es Gromi gewesen wäre, nur noch ein paar Minuten mit ihr zu reden. Es war ihre eigene Schuld, dass sie nicht mehr über die Pflanzen wusste.


    Lena schüttelte die Erinnerungen ab und ging in die Küche, um etwas zu trinken. In Grübeleien und Schuldzuweisungen zu versinken, half ihr auch nicht. Sie versuchte noch einmal, Mike zu erreichen, aber auch auf dem Festnetz hatte sie keinen Erfolg.


    Was sollte sie jetzt tun? Allein Pflanzen suchen zu gehen, kam nicht infrage. Sie beschloss, einfach zu Mike zu fahren und zu hoffen, dass er demnächst dort auftauchen würde. Wenn nicht, würde ihr die Bewegung sicher guttun und sie vielleicht auch ablenken.


    Lena stellte ihr Glas in die Spüle und drehte sich um. Etwas Weißes leuchtete ihr vom Küchentisch aus entgegen. Sicher wieder nur das Übliche. Eine Nachricht ihrer Mutter, dass sie lange wegblieb. Trotzdem ging sie zum Tisch, um den Zettel zu lesen.


    Er hat angerufen, du sollst zum Schloss kommen. Es geht um die Pflanzen.


    Lena starrte den Zettel an. Ihre Mutter hatte ihr eine Nachricht von Cay ausgerichtet? Seltsam. Sie wollte doch nicht, dass Lena an dem Projekt arbeitete. Lena zuckte mit den Schultern. So weit, eine Nachricht zu unterschlagen, ging sie wohl doch nicht. Dabei musste sie doch wissen, dass Lena der Aufforderung sofort nachkommen würde. Immerhin ging es um die Pflanzen. Ganz sicher würde sie nicht bis Montag warten, um zu erfahren, was Cay herausgefunden hatte. Vor allem, da sie Mike sowieso nicht erreichen konnte. Lena zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Cays Nummer, aber auch er war nicht erreichbar. Kein Freizeichen. »Verdammt! Ist das Akkuaufladen aus der Mode gekommen, oder was?«


    Oder vielleicht hatte Cay beim Schloss auch einfach nur kein Netz? Sie war sich nicht sicher, ob er wirklich von ihr erwartete, dass sie allein kam. Vielleicht würde er sie lieber abholen. Es war ihr jetzt gleichgültig. Sie wollte unbedingt wissen, was es Neues gab. Wenn nur der Weg durch den Wald nicht gewesen wäre. Sie biss sich auf die Lippen. Auch wenn es hell war, den Weg wollte sie auf keinen Fall allein gehen.


    Es half nichts. Mike musste mit. Sie beschloss, ihren ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen und zu ihm nach Hause zu fahren. Irgendwann musste er ja dort auftauchen.
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    »Mike, endlich. Wo hast du nur gesteckt?«, rief Lena ihm entgegen, als er auf seinem Fahrrad angerollt kam. Noch war es hell. Trotzdem mussten sie sich beeilen, wenn sie nicht in die Dunkelheit kommen wollten.

  


  
    »In der Schule beim Beet, ich musste doch noch meine Pflanzen pflegen, damit ich keinen Ärger mit dir bekomme«, sagte Mike und grinste, während er abstieg und seinen Rucksack vom Gepäckträger hievte. »Ist irgendwas los?«


    »Du musst mit mir Pflanzen sammeln gehen«, sagte Lena.


    Mike runzelte die Stirn. »Jetzt?«


    »Ja, bitte, unbedingt jetzt. Deswegen warte ich ja hier. Hast du Zeit?«


    Mike hob die Schultern. »Okay, ja, ja, ich habe Zeit. Was ist denn los? Warum ist das plötzlich so dringend?«


    »Ich erzähle dir alles unterwegs, okay? Ich will los, bevor es noch dunkler wird.«


    »Also gut, lass mich nur schnell meine Sachen reinbringen.« Er lehnte sein Fahrrad an den makellosen, weißen Zaun und verschwand kurz darauf im Haus. Wenig später kam er mit einer leichten Jacke über dem Arm wieder heraus. Er klemmte die Jacke auf seinen Gepäckträger und stieg auf.


    »Wo fahren wir überhaupt hin?« Er stieg auf und ihre Räder setzten sich klappernd in Bewegung.


    »Zum Schloss.«


    »Wie bitte?«


    Sie erzählte ihm von dem Zettel und endlich auch von dem Erlebnis mit dem Schatten im Wald und dass sie sich schon seit Längerem beobachtet fühlte. Es fühlte sich gut an und sie war dankbar, dass er ihre Ängste nicht einfach abtat, sondern ernst nahm.


    »Es macht mir ja nichts aus, dich zu begleiten, aber meinst du, dass ihm das recht ist?«


    Lena zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn er was dagegen hat, dann hätte er mich eben abholen sollen, anstatt mir erst eine kryptische Nachricht zu schicken und dann nicht erreichbar zu sein. Er kann sich doch denken, dass ich nach so einer Nachricht nicht abwarten kann und er weiß genau, dass ich nicht allein durch den Wald laufen will.«


    »Was meinst du, wer das war? Der Schatten im Wald, meine ich.«


    Lena zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Sie sah, dass Mike die Stirn runzelte. »Meinst du, es könnte vielleicht Cay sein, der dich beobachtet?«


    Lena zuckte so heftig zusammen, dass sie den Lenker verriss. Mühsam brachte sie ihr Fahrrad wieder auf Kurs. »Was? Nein. Warum sollte er das tun?«


    Mike zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Aber damals, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast, da hat er dich doch auch beobachtet. Wer sollte es sonst sein?«


    Lena hatte sich wieder gefangen. »Nein, das glaube ich nicht. Er war doch auch dabei, als …« Sie verstummte. Cay war nie bei ihr gewesen, wenn sie sich beobachtet gefühlt hatte. Dennoch war sie sich vollkommen sicher, dass er es nicht gewesen war. In seiner Gesellschaft fühlte sie sich sicher, während der Schatten eine abgrundtiefe Angst in ihr geweckt hatte. Außerdem war da noch dieser Geruch. »Er war es nicht, da bin ich mir sicher. Jetzt hau rein, ich will oben sein, bevor es dunkel wird.« Wenn sie erst einmal dort waren und bei Cay, dann waren sie in Sicherheit. Er würde dafür sorgen, dass sie hinterher im Dunkeln wieder unversehrt zurückkamen.


    »Okay, dann los«, keuchte Mike.


    Lena nickte und trat in die Pedale, bis ihre Beine brannten und sie Mühe beim Atmen hatte. Bald bogen sie von der Landstraße in die kleine Teerstraße ein und gelangten schließlich an das Tor. Lena hatte gar nicht mehr daran gedacht. Letztes Mal war es geschlossen gewesen und hatte sich nur kurz geöffnet, um das Auto hindurchzulassen. Heute stand es offen.


    Sie hatte fast erwartet, dass Cay da sein würde, und sah sich nach allen Seiten um, konnte ihn allerdings nirgends entdecken. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, so als würde sie Cay betrügen, wenn sie jemand anderen einfach so hierher brachte. Sie verdrängte es. Schließlich war Cay selbst schuld, wenn er sie so neugierig machte und dann nicht erreichbar war.


    Sie sprang vom Rad und lehnte es an einen Baum. »Wir sind da.«


    Mike lehnte sein Rad ebenfalls an einen Baum und sah sich um. Er zeigte auf den Weg mit den unebenen Steinen.


    »Geht es da zum Schloss?«


    »Ja, genau. Leider kein guter Weg für Fahrräder, wir laufen besser.« Sie warf einen Blick nach oben und stellte erleichtert fest, dass es immer noch hell war. Wenn es dämmerte, wären sie längst oben. Trotzdem war sie froh, nicht allein gekommen zu sein und blieb dicht neben Mike, während sie dem Weg den Berg hinauf folgten.


    Zuerst ignorierte Lena das Gefühl im Nacken. Dieses Prickeln, das sich in ihren ganzen Körper fortsetzte. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Aber schließlich blieb sie doch stehen. »Mike«, flüsterte sie.


    Er blieb ebenfalls stehen. »Was ist?« Als sein Blick auf ihr Gesicht fiel, verengte er die Augen. »Hast du etwas gehört?«


    Lena schüttelte den Kopf. »Da war nur wieder dieses Kribbeln. Zuerst dachte ich, ich hab es mir nur eingebildet, aber es … es ist da.« Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie sah sich nach allen Seiten um. Nichts. »Vielleicht bilde ich es mir nur ein.«


    Trotzdem griff sie nach Mikes Hand, in der Hoffnung, dass sie das beruhigen würde. Ein wenig half es auch, es tat einfach gut, seine Nähe zu spüren. Richtig sicher fühlte sie sich trotzdem nicht. Mike kannte sich hier ebenso wenig aus wie sie und er war eben nicht Cay. Verdammt, kann er uns nicht entgegenkommen?


    Sie fragte sich, was Cay wohl dazu sagen würde, wenn er sie jetzt so sehen würde, Hand in Hand mit Mike. Sie schnaubte. »Dämliche Eifersucht.«


    »Was?«, fragte Mike verwirrt.


    Lena fluchte innerlich. Warum konnte sie ihre Selbstgespräche nie leise führen? Dann seufzte sie. Warum sollte sie es Mike eigentlich nicht erzählen? »Cay dachte, dass wir zusammen sind, oder so«, murmelte sie.


    »Warte mal, du meinst, er ist eifersüchtig auf mich?« Mike lachte. »Dann weißt du jetzt immerhin sicher, dass er auch was von dir will.«


    »Das hätte ich auch so gewusst, nach dem …« Lena brach ab und wurde rot.


    Mike blieb stehen. »Nach was?«


    »Also gut, wenn du es wissen musst, er hat mich geküsst. Nur auf die Hand, aber es war trotzdem irgendwie ein richtiger Kuss, verstehst du?« Sie sah auf ihre Hände.


    »Du hast dich von ihm küssen lassen?«


    »Nur auf die Hand«, wiederholte sie, als könnte sie ihn so davon überzeugen, dass es nichts bedeutete. Von ihrem Traum erzählte sie ihm lieber nicht.


    »Ich dachte, du wolltest nichts von ihm. Hast du nicht gesagt …«


    Lena unterbrach ihn. »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber man kann sich seine Gefühle eben nicht aussuchen.« Sie starrte auf ihre Hand, als könnte sie Cays Berührung dort entdecken, wenn sie nur lange genug hinsah. Auf jeden Fall konnte sie sie immer noch spüren. Seine Lippen auf ihrer Haut. Das Sehnen in ihrer Brust. »Ich habe noch nie so etwas gefühlt, nicht einmal mit Adrian«, flüsterte sie.


    Mike sah sie besorgt an. »Er wird wieder gehen, Lena. Das weißt du doch. Er geht und ich kann wieder die Scherben einsammeln, so wie damals.«


    Lena wollte etwas erwidern, als sie plötzlich ein Geräusch hörte. Sie sah sich danach um. »Hast du das auch gehört?«


    Mike wand den Kopf in alle Richtung. Dann schüttelte er den Kopf. »Nur Blätterrascheln.«


    »Nein, das klang wie ein Atemgeräusch. Gott, Mike. Irgendwas ist hier.« Sie packte seine Hand etwas fester und wühlte in ihrer Hosentasche nach dem Handy. Vielleicht würde sie jetzt zu Cay durchkommen. Mit zitternden Fingern zog sie es heraus und starrte auf das Display. Kein Netz. »Verdammt!«


    »Lena, beruhig dich doch mal. Da ist nichts, ich …« Er zuckte zusammen, als ein lautes, rasselndes Keuchen neben ihnen aus dem Unterholz drang. Er hielt ihre Hand ganz fest. »Was ist das?«, flüsterte er. »Ein Hund vielleicht?«


    »Ich will es lieber nicht herausfinden. Was immer das ist, es klingt nicht sehr vertrauenerweckend.« Lena sah sich um und merkte, dass die Dämmerung bereits einsetzte. Panik machte sich in ihr breit. »Lass uns hier verschwinden!«


    »Wohin? Weiter rauf oder zurück zu den Rädern?«


    Bevor Lena darüber nachdenken konnte, hörte sie ein Knurren. Es ging ihr durch Mark und Bein und es war viel zu nah. Noch einmal ertönte das Knurren, vibrierte in ihrem Körper und nahm ihr den Atem.


    »Nach unten sind wir schneller. Komm schon!« Sie packte Mike am Arm und zog ihn mit sich.


    Sie liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und mussten sich ganz darauf konzentrieren, nicht zu stolpern.


    Nach einer Weile bemerkte Lena die Erschütterung. Panik stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. »Spürst du das?«, krächzte sie.


    »Ja«, zischte Mike. »Was immer es ist, es läuft uns nach.«


    Lena entriss Mike ihre verschwitzte Hand, um schneller laufen zu können. »Wir müssen zu den Fahrrädern! Wenn wir die erreichen können …«


    Dumpfe Schritte auf dem Weg ließen sie verstummen. Sie drehte sich im Laufen um, aber in der fortgeschrittenen Dämmerung konnte sie nur noch einen Schemen erkennen. Einen riesenhaften Schemen.


    »Mike, schneller!« Ihre Stimme überschlug sich. »Da vorn sind schon die Räder!«


    Sie stürzte zu dem Baum, an dem ihr Fahrrad lehnte, sprang auf und trat in die Pedale. Sie musste die Straße erreichen. Irgendwie wusste sie, dass alles gut werden würde, wenn sie nur aus diesem Wald heraus kämen.


    Es war nicht weit zum Waldrand. Nur noch ein paar Meter und Lena wiegte sich schon in Sicherheit. Da hörte sie plötzlich wieder den rasselnden Atem, ganz dicht hinter sich. Entsetzt schrie sie auf. Sie spürte einen Schlag, dann wurde ihr Fahrrad nach hinten gerissen und sie wurde brutal nach vorn über den Lenker geschleudert. Sie schlug auf dem Boden auf, alle Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst und es wurde kurz schwarz um sie. Stille. Die Schritte waren verstummt.


    »Lena«, schrie Mike panisch. »Lena, steh auf, schnell!«


    Ein furchtbarer Gestank schlug ihr entgegen. Der rasselnde Atem war jetzt direkt über ihr. Er kaum aus einem weit geöffneten Maul mit spitzen Zähnen. Sie riss die Augen auf. Verzweifelt wollte sie ein paar Meter zurückrutschen. Das Vieh knurrte. Es klang wie eine Warnung. Lena erstarrte und verbiss sich einen Schrei. Sie wollte das Biest nicht noch mehr aufregen.


    »Mike, hilf mir«, hauchte sie stattdessen und legte so viel Dringlichkeit in ihre Stimme, wie sie konnte.


    »Ich will ja, aber ich weiß nicht wie«, rief er.


    Rote Augen leuchteten über den Zähnen und Lena erkannte trotz der fast vollkommenen Dunkelheit, dass es das Gesicht eines riesigen Panthers war. Es grinste sie an, in Vorfreude auf seine Beute. Langsam senkte er seinen Kopf zu ihrer Kehle. Sein stinkender Atem wehte ihr ins Gesicht.


    Lena hielt die Luft an. Vielleicht tut er mir nichts, wenn ich mich nicht bewege? Sie lag so still da, wie sie konnte, und unterdrückte mit aller Macht das Zittern, das ihren Körper schüttelte. Vielleicht wäre es besser, die Augen zu schließen, aber sie konnte nicht wegsehen.


    Plötzlich jaulte die Kreatur und warf den Kopf in die Luft.


    »Zurück!«, donnerte eine dunkle Stimme über Lenas Kopf. »Verschwinde.«


    »Cay«, flüsterte Lena, aber die Erleichterung hielt nur kurz an. Was konnte er schon gegen das Monster ausrichten? Lena wollte den Kopf drehen, um etwas zu sehen.


    »Nein, beweg dich nicht«, befahl er.


    Sie erstarrte. Es klang, als wüsste er, was er tat. Tatsächlich war das Wesen ein Stück vor Cay zurückgewichen. Mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren machte das Biest einen weiteren Schritt rückwärts. Es hatte die Zähne gefletscht. Ein Knurren grollte aus seiner Brust, das Lenas Körper durch und durch vibrieren ließ.


    Lena zuckte zusammen. Sie konnte einfach nicht anders. Das Grollen wurde zu einem Brüllen und das Biest bäumte sich auf.


    Es hatte keine Hinterbeine.


    Ein riesiger Schlangenleib bewegte sich unter dem Oberkörper des Panthers, der sich fauchend über Cay auftürmte und mit seinen Pranken nach ihm schlug. Cay rührte sich nicht von der Stelle.


    Lena presste sich die Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Das Vieh würde ihn in Stücke reißen. Sie musste etwas tun. Lächerlich, du konntest dir ja nicht einmal selbst helfen!


    Doch im selben Augenblick senkte das Wesen widerwillig den Kopf und legte ihn zur Seite. Cay stand vor ihm und murmelte etwas. Sein Körper wirkte bis zum Zerreißen gespannt. Die riesige Katze mit dem Schlangenleib fauchte und legte die Ohren an, bevor sie den Kopf auf den Boden presste. Als würde Cay das Wesen so festhalten, allein durch seinen Willen, rührte es sich keinen Zentimeter. Langsam verstummte das Knurren und Fauchen und wich vollkommener Stille.


    Cay senkte die Arme. Wie von einem Bann befreit, machte das Wesen auf der Stelle kehrt und verschwand mit seltsam hüpfend-schlängelnden Bewegungen im Wald. Lena schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Es war verschwunden. Das Biest war fort. Sie rappelte sich auf und lief mit wackligen Schritten zu Cay hinüber. Sein Gesicht war weiß vor Anstrengung und seine schwarzen Haare feucht vom Schweiß. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Leonora!« Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust.


    »Ich bin so froh, dass du da bist.« Sie zitterte immer noch.


    »Für einen Moment dachte ich, ich wäre zu spät.« Seine Hand fuhr über ihre Haare, ihre Schulter, ihren Rücken, tastete sie ab, als wollte er sichergehen, dass ihr nichts geschehen war. Dann streiften seine Finger ihren Hals und seine Augen suchten ihr Gesicht nach Verletzungen ab. Sein Blick blieb an ihrem hängen und die Angst, die sie darin sah und die nur langsam einem Ausdruck von Erleichterung wich, ließ ihre Knie weich werden. Er legte seine Stirn an ihre.


    Eine Weile hielt er sie so fest. Obwohl ihr unheimlich viele Fragen auf der Seele brannten, hielt sie einfach nur still. Genoss das Gefühl von seiner Haut auf ihrer und spürte seinen Herzschlag, der sich langsam beruhigte.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht, allein hierherzukommen?«


    Allein? Sie war nicht allein gewesen. Abrupt riss sie sich von ihm los. »Mike! Er war auch hier.« Hektisch suchte sie die Umgebung nach ihm ab.


    »Wo ist er?« Sie sah sich um. Da! Jemand lag auf dem Boden. »Mike«, schrie sie und stürzte zu ihm. »Mike, steh auf!« Sie kniete sich neben ihn und rüttelte an ihm, aber er rührte sich nicht.


    Sie hörte Cay hinter sich, dann spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter. »Keine Sorge, er ist nur ohnmächtig, ich habe gesehen, wie er umgekippt ist.«


    Lena atmete erleichtert auf. Sie fuhr Mike über die Stirn und jetzt sah sie auch, dass sein Brustkorb sich hob und senkte. Er schien unverletzt zu sein. Sie atmete tief durch. Sie waren alle unversehrt, trotz dieses merkwürdigen Monsters.


    Langsam stand sie auf und wandte sich an Cay. »Was war das?«


    Er schwieg lange, bevor er sich schließlich zu einer Antwort durchrang. »Ein Tatzelwurm.«


    Jetzt fiel Lena ein, dass sie das Tier schon einmal gesehen hatte. »Das Tier von dem Wappen.«


    »Ja.«


    Lena schnaubte. »Klar. Das läuft hier einfach so im Wald herum und frisst Leute.«


    Cay zuckte zusammen. »Eigentlich ist er friedlich und bleibt meist auf der anderen Seite des Schlosses. Ich weiß nicht, warum er hier war und euch einfach so angegriffen hat.«


    Lena lachte auf, aber in Cays Gesicht war kein Funke Humor zu finden. Sie räusperte sich. »Du meinst das wirklich ernst«, stellte sie fest. »Besonders friedlich sah er aber nicht aus. Er wollte mich umbringen, das weiß ich genau.«


    Cay nickte grimmig. »So sah es aus.«


    Sie starrte ihn an. »Woher weißt du das alles?« Ihr Mund war plötzlich völlig ausgetrocknet. »Wie hast du …?«


    »Er gehorcht mir.« Auf Lenas fragenden Blick hin seufzte er. »Er gehorcht mir, weil ich ihn erschaffen habe.«


    »Erschaffen? Du meinst mit Magie oder wie?« Sie lachte auf. Es klang selbst in ihren Ohren schrecklich falsch. »Ja, ich versteh schon, sehr lustig. Mike, du kannst aufstehen, der Witz ist vorbei!«


    Als Mike sich nicht rührte, sah sie wieder zu Cay, der eine Augenbraue spöttisch hochgezogen hatte.


    »Aber Magie gibt es doch nicht«, flüsterte sie. Den Gedanken an das Irrlicht verdrängte sie.


    »Du willst einen Beweis?«


    Als sie schwieg, streckte Cay eine Hand aus, die Handfläche nach oben. Lena riss die Augen auf, als sich wenige Millimeter darüber eine blaue Feuerkugel bildete. Cay bewegte seine Hand nach oben, wie um der Kugel einen Schubs zu geben. Sie schwebte zu Lena und machte kurz vor ihrem Gesicht halt. Wie gebannt starrte sie die Feuerkugel an.


    »Hauch sie an!«


    »Was?«


    »Hauch sie an«, sagte Cay erneut.


    Sie zögerte.


    »Es wird dir gefallen, vertrau mir.«


    Vorsichtig öffnete sie den Mund und hauchte zaghaft die Kugel an, die so hell aufleuchtete, dass Lena geblendet ihre Augen schließen musste.


    »Nein, sieh hin.«


    Sie hob vorsichtig die Augenlider. Das Licht war jetzt erträglich. Vor Lenas Augen kristallisierten sich aus der Kugel kleine, lange Flügel, wie die einer Fledermaus. Dann entfaltete sich der Rest in einen länglichen Körper, ähnlich dem einer Schlange. Kleine Füßchen hingen daran. Als Letztes kam der Kopf zum Vorschein.


    »Mein Gott, ist das ein Drache?«, flüsterte Lena.


    Unwillkürlich streckte sie die Hand nach dem winzigen Drachen aus blauem Feuer aus. Sie sog überrascht die Luft ein, als er auf ihre Hand sprang und an ihrem Arm entlang nach oben lief. Die winzigen Füßchen aus Feuer brannten nicht, wie sie erwartet hatte, sondern kitzelten nur. Der Drache steuerte zielsicher das goldene Amulett an, das um Lenas Hals hing. Er tappte über Lenas Schlüsselbein darauf zu. Als er bei dem goldenen Anhänger angekommen war, senkte er den Kopf und schob ihn in das Gold. Langsam folgte der ganze kleine Körper. Es sah so aus, als würde er sich den goldenen Anhänger überziehen wie eine zweite Haut. Er kroch der Form nach und war schließlich ganz in das Schmuckstück eingebettet. Ein kleiner goldener Drache, der sich in Form einer Acht wand und an der Stelle, wo sich die Linien kreuzten, legte er den Kopf an den Schwanz.


    »Was ist das?« Lena starrte auf den Anhänger.


    »Ein Schutzzauber. Es ist simpel, aber effektiv. Wenn dir Gefahr droht, erwacht er zum Leben. Er ist natürlich nicht sehr stark, aber für eine Weile reicht es. Durch deinen Atem hast du ihn aktiviert und an dich gebunden.«


    Lena zuckte die Schultern. »Na klar. Warum auch nicht. Tatzelwurm, Drachenschutzzauber. Wann wache ich auf? Nein, ich weiß. Ich schlafe gar nicht. Irgendwelche Typen haben mir Drogen eingeflößt.«


    Cay lachte so laut, dass Mike aufschreckte. »Was ist passiert? Wo bin ich?« Er blickte sich mit fiebrig glänzenden Augen um. Dann fixierte er Lena. »Das Ding! Ist es weg?«


    Lena nickte. »Dafür habe ich einen Drogentraum.«


    Cay neigte sich zu ihr. »Es ist kein Traum und auch kein Drogenrausch. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann tu so, als wäre nichts passiert. Sag ihm lieber nichts. Er wird dich für verrückt halten.«


    Lena sah Mike an, der sich gerade aufrappelte. Sie erinnerte sich an seine Reaktion, als sie ihm von dem Irrlicht erzählt hatte. Cay hatte recht. Er würde ihr nicht glauben. Sie konnte es ja selbst kaum glauben. Außerdem sah er noch mitgenommener aus, als sie sich fühlte. Es war wohl wirklich besser, ihm nichts zu sagen. Vorerst.


    »Was ist passiert?« Mike kam mit unsicheren Schritten zu ihnen hinüber.


    »Ich bin über den Lenker geflogen und hingefallen.« Das war nicht einmal gelogen.


    »Ja, und weiter? Was ist mit dem Vieh passiert?« Mikes Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen riesig.


    »Er ist auch auf Drogen! Schau ihn dir doch an«, flüsterte Lena Cay zu.


    Cay schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich.


    Sie biss sich auf die Lippen. Er fand das also amüsant, ja? Gut. Wenn er nicht wollte, dass sie Mike einweihte, sollte er gefälligst eine Ausrede erfinden. »Genau, Cay, was ist mit dem Vieh passiert?«, fragte sie.


    Cay verengte die Augen. »Es war ein Bär und er ist in den Wald verschwunden.«


    Lena unterdrückte ein Schnauben. Ein Bär? Aber was hätte er sonst sagen können? Das Einzige, was es hier noch gab, waren vermutlich Wildschweine, und dass dieses riesige Vieh kein Wildschwein gewesen war, würde selbst Mike in seinem völlig benebelten Zustand sofort durchschauen.


    Mike zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Merkwürdig. Ich erinnere mich noch, dass es sich über Lena gebeugt hat. Dann …« Er wurde rot bis an die Haarspitzen.


    »Hast du ein Nickerchen gemacht. Mein Held.« Lena verkniff sich ein Grinsen.


    Mike fuhr sich durchs Gesicht, als wollte er sich dadurch Klarheit verschaffen. »Tut mir leid, ich …«


    »Schon okay, ich war auch gelähmt vor Schreck. Wenn Cay nicht gewesen wäre, hätte das Vieh mich zermatscht«, sagte sie nüchtern.


    Mike schien plötzlich hellwach. Er runzelte die Stirn und warf Cay einen misstrauischen Blick zu. »Findest du das nicht seltsam? Dass er genau zur richtigen Zeit da war?«


    Lena starrte Mike an. Was wollte er damit sagen? Etwa, dass Cay sie doch beobachtete? Hätte er dann nicht schneller eingegriffen? Außerdem war sie sich ganz sicher, dass er es nicht war, der ihr das Gefühl gab, verfolgt zu werden.


    Cay zuckte mit den Achseln. »Ich wollte mit dir reden, aber du warst nicht zu Hause. Es war Glück, dass ich genau im richtigen Moment hier war.«


    Mike sah aus, als wüsste er nicht, ob er das glauben sollte. Lena fiel der Zettel auf dem Tisch wieder ein. Cay hatte etwas herausgefunden. Natürlich wollte er ihr das sofort mitteilen, und als sie sich nicht gemeldet hatte, als sie nicht gekommen war, hatte er eben versucht, sie zu finden. Als er sie zu Hause nicht gefunden hatte, hatte er die richtigen Schlüsse gezogen und hier nach ihr gesucht.


    Sie hätte gern gewusst, was er herausgefunden hatte, aber wahrscheinlich musste er ihr dafür ein Buch zeigen oder ihr etwas erklären und dazu hatte sie, bei aller Neugier, jetzt keine Ruhe. Was sie gerade erlebt hatte, steckte ihr immer noch in den Knochen und ihr Gehirn versuchte verzweifelt, alles zu verarbeiten. Ein ziemlich schwieriges Unterfangen, wenn man nicht wusste, was man überhaupt glauben konnte. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie ihren Sinnen trauen konnte. Vielleicht lag sie im Koma und hatte alles geträumt, was mit Cay und dem Schloss zu tun hatte? Das wäre jedenfalls plausibler, als anzunehmen, dass er wirklich ein Magier war und sie gerade vor einem überdimensionalen Tatzelwurm beschützt hatte.


    Sie fröstelte. »Ich muss nach Hause.« Irgendwohin, wo sie sich auskannte, an einen Ort, von dem sie wusste, dass er real war. Wo sie sich nicht mit Monstern und schrecklichen Bildern auseinandersetzen musste. Außerdem wollte sie Mike jetzt nicht so einfach wegschicken.


    Cay sah aus, als wollte er widersprechen, aber dann seufzte er und nickte. »Gut. Ich fahre euch.«


    »Nicht nötig. Wir sind mit den Fahrrädern gekommen.«


    Lena deutete den Weg entlang. Mit immer noch wackligen Knien ging sie zu ihrem Fahrrad. Der Gepäckträger war abgerissen, aber sonst schien es intakt zu sein. Sie hob es auf und sah sich nach Mike um, der ebenfalls zu seinem Fahrrad gegangen war.


    »Ich begleite euch bis zur Straße. Danach solltet ihr in Sicherheit sein.« Er wandte sich an Mike. »Lass sie nicht allein fahren.«


    Mike schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bringe sie bis nach Hause.«


    »Und dann übernachtest du bei mir«, sagte Lena. Es war nur ein halber Scherz. Sie wollte die Nacht plötzlich auf keinen Fall mehr allein verbringen. Auch Mike sah so aus, als könnte er nach allem, was gerade vorgefallen war, etwas Gesellschaft gebrauchen. Cay wirkte ganz und gar nicht glücklich und Lena warf ihm einen warnenden Blick zu.


    Mike war schon aufgestiegen und ein Stück vorgefahren, da hielt Cay Lena noch mal zurück. »Kommst du am Montag, wie es ausgemacht war?«


    Lena sah ihn lange an. Montag. Nur zwei Tage. So wenig Zeit, über alles nachzudenken. Zu vergessen, dass hier ein Monster herumläuft und dass ich mich beobachtet fühle. Außerdem ist da noch das Bild. Lena schluckte schwer. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich brauche erst mal etwas Abstand. Das ist alles so unwirklich. Ich weiß gar nicht mehr, was ich glauben kann.«


    In seinen Augen blitzte Verzweiflung auf und versetzte ihr einen Stich. »Ich würde dir gern alles erklären.«


    Ihre Brust zog sich zusammen. Am liebsten wäre sie dageblieben, um sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Vielleicht wäre das auch besser. Vielleicht würde es ihr helfen, die Dinge besser zu beurteilen. Nein. Es war einfach alles zu viel. Sie konnte nicht noch mehr ertragen. Sie sah auf ihre Hände, die zitternd den Lenker umklammerten, um nicht länger in seine Augen sehen zu müssen. »Nein. Ich … wir sehen uns im Kurs.«


    Dann fuhr sie los, Mike hinterher und aus dem Wald heraus, ohne sich noch einmal nach Cay umzusehen. Sie wusste genau, dass sie es sonst nicht geschafft hätte, ihn zurückzulassen.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    


    Mike hatte tatsächlich bei Lena übernachtet und Lena war sehr froh darüber. Seine Gegenwart hatte sie abgelenkt und beruhigt, sodass sie tief und traumlos geschlafen hatte.

  


  
    Als sie am nächsten Morgen gemeinsam in die Küche schlurften, rutschte Lenas Mutter beinahe die Kaffeetasse aus der Hand. Für Lena war Mike so selbstverständlich eine Art Bruder, dass sie erst jetzt daran dachte, wie das auf ihre Mutter wirken musste.


    »Oh, Mike, das ist ja eine Überraschung.«


    »Keine Sorge, Greta. Ich bin nur in meiner Eigenschaft als beste Freundin hier«, sagte Mike zwinkernd.


    Lenas Mutter lachte, aber sie wirkte ein wenig enttäuscht. Lena rollte mit den Augen und ging zum Wasserkocher, um sich einen Tee zu machen.


    »Habt ihr heute was Besonderes vor?«, fragte ihre Mutter, während sie Mike eine Tasse Kaffee einschenkte.


    »Ja, wir wollen ins Stadtarchiv.«


    »Ach? Wieso das denn?«


    »Frau Hofstetter hat uns ein Referat aufgegeben und meinte, dass wir im Stadtarchiv vielleicht Informationen finden«, erklärte Lena.


    »Ich hoffe nur, dass das Archiv samstags geöffnet hat«, sagte Mike zwischen zwei Schlucken Kaffee.


    »Bestimmt. Der Archivar ist ein Workaholic. Er ist eigentlich immer da. Er freut sich so über Besucher, dass er sogar seine Privatnummer angeschrieben hat, falls jemand außerhalb der Öffnungszeiten etwas nachschauen möchte. Merkwürdiger Kerl.«


    Mike kicherte. »Das nenne ich Einsatz für die Stadt. Das treibt dem Bürgermeister sicher Tränen der Rührung in die Augen.«


    Ihre Mutter fiel in Mikes Lachen ein, ebenso wie Lena. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so entspannt mit ihrer Mutter unterhalten hatte.


    Wenig später schnappten sie sich ihre Räder – Lena hatte ihren kaputten Gepäckträger vor ihrer Mutter geheim gehalten, um keine Fragen beantworten zu müssen – und fuhren in die Stadt.


    »Schade, dass es auf dem Schloss keine Bücher darüber gibt. Das wäre viel einfacher gewesen.« Lena keuchte bei jedem leichten Anstieg; die schlaflose Nacht steckte ihr immer noch in den Knochen.


    »Vielleicht ist das auch gut so. Irgendwie scheint das Schloss keine gute Umgebung für dich zu sein.« Mike sah starr nach vorn auf die Straße.


    »Wie meinst du das?«


    »Du wurdest fast von einem … Bären gefressen, reicht das nicht? Und das war schon das zweite merkwürdige Ereignis, da war ja noch der Schatten im Wald. Außerdem stehst du in letzter Zeit total neben dir. Du wirkst so niedergeschlagen, seit du immer dort rumhängst.«


    Lena biss sich auf die Lippen. Mike hatte es also auch gemerkt. Sie überlegte, ob sie ihm von dem Bild erzählen sollte, das schließlich hauptsächlich an ihrer Niedergeschlagenheit schuld war. Ob ihn das überzeugt hätte, dass das Schloss ihr nicht schadete? Wohl eher im Gegenteil.


    »Du weißt doch, ich schlafe einfach so schlecht zurzeit. Ich mache mir so viele Gedanken wegen Cay und dem Stipendium.«


    »Ich weiß. Nimm es mir nicht übel, aber vielleicht solltest du dir noch mal überlegen, ob du Cay wirklich wiedersehen solltest. Außer im Kurses, meine ich.«


    Lena trat in die Bremse und blieb mitten auf der Landstraße stehen. »Willst du mir jetzt auch noch Vorschriften machen? Da musst du dich hinten anstellen, falls du es noch nicht gemerkt hast.«


    Mike seufzte. »Ich will dir gar nichts vorschreiben, ich sage nur meine Meinung. Ich erkenne dich in letzter Zeit manchmal gar nicht wieder, das ist alles. Ich finde es nicht richtig von ihm, dass er dich in so eine Zwickmühle bringt. Er als der Ältere sollte sich zurückhalten.« Er lächelte Lena schief an. »So, jetzt hab ich das gesagt und jetzt sage ich dazu nichts mehr, es sei denn, du fragst mich. Okay?«


    Mike stieg auf und fuhr weiter, aber Lena verharrte in Gedanken versunken auf der Straße, bis ein Auto laut hupend an ihr vorbei raste und sie fast vor Schreck in den Straßengraben gefallen wäre.


    Es war ja nicht so, als hätte sie sich nicht schon darüber Gedanken gemacht, nur dass sie das nicht weiterbrachte. Lena stieg wieder auf und radelte Mike nach.


    Sie beschloss, das Thema zu verdrängen so gut es ging. Sie wollte sich einfach ablenken und nicht mehr an das komische Monster denken, nicht an Cay, der allem Anschein nach ein Magier war, und vor allem nicht an das Bild.


    Das verdammte Bild. Wenn sie doch nur hätte glauben können, dass alles nur Einbildung gewesen war. Das Problem war nur, dass ein untrüglicher Beweis für alles vor ihrer Nase baumelte. Der kleine goldene Drache. Sie löste eine Hand vom Lenker und warf den Anhänger auf ihren Rücken, damit sie ihn nicht ständig sah.


    Bald erreichten sie die Stadt und ließen ihre Fahrräder vor dem Friedhof stehen. Lena warf einen kurzen Blick hinüber zum Grab ihrer Großmutter. Vielleicht würde sie später noch einen Abstecher hierher machen. Es war schon ziemlich lange her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. Das immerhin hatte sie Cay zu verdanken. Zumindest gab es sehr viele Leute in ihrem Umfeld, die es als positiv einstufen würden, dass sie nicht mehr dauernd auf dem Friedhof anzutreffen war.


    »Lena, wo bleibst du?«, rief Mike. Er war schon zum Stadttor hinaufgegangen und stand bereits mit einem Bein in der Fußgängerzone.


    »Ich komme schon.«


    Bald erreichten sie das Rathaus. Es war eine protzige Miniaturausgabe der Rathäuser, wie man sie aus großen Städten kannte, mit gotischen Spitztürmchen und Wasserspeiern.


    Das Stadtarchiv schmiegte sich auf einer Seite klein und schmal an den Sandstein des Rathauses, als wollte es keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Man konnte es beinahe für einen Erker des anderen Gebäudes halten. Es hatte jedoch einen eigenen Eingang, und wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass die Stockwerke auf einer anderen Höhe lagen als die des Rathauses. Lena ging zum Häuschen und zeigte auf die niedrige Tür, an der ein Schild mit den Öffnungszeiten hing. »Guck mal, da steht echt die Telefonnummer von dem Typen drauf. Verrückt.«


    »Na, dann gehen wir mal rein.« Mike drückte die schwere Tür auf. Im Inneren des kleinen Hauses roch es nach altem Holz und Pergament. Eine steile, enge Treppe führte in die oberen Stockwerke. Neben der Treppe war eine Tür, die so niedrig war, dass sogar Lena den Kopf ein wenig einziehen musste, um hindurchzugehen. Archiv, Anmeldung stand darauf.


    In dem kleinen dunklen Raum saß ein Mann an einem Schreibtisch, der so vor Dokumenten überquoll, dass man nicht einmal sagen konnte, aus welchem Material der Tisch bestand. Der Mann wirkte uralt und zeigte mit keiner Regung, dass er sie gehört hatte. Tatsächlich bewegte er sich überhaupt nicht. Unwillkürlich kontrollierte Lena, ob er noch atmete, und registrierte erleichtert das Heben und Senken seiner Brust.


    Mike räusperte sich. »Grüß Gott.«


    Der Mann schrak auf. »Oh, Besuch, wie schön.« Eifrig stand er auf und ging um den Schreibtisch herum. Lena hatte erwartet, dass er sich langsam und vielleicht sogar gebückt fortbewegen würde, aber seine Schritte waren geschmeidig und elegant.


    »Ich bin Eckart Obermaier, der Archivar.«


    »Das ist meine Freundin Lena und ich bin Mike.«


    »Sehr schön, sehr schön. Wie kann ich euch helfen?«


    »Wir suchen Hinweise zu ein paar Ereignissen aus dem Mittelalter.«


    »Ach, das freut mich aber. Die meisten Leute, die herkommen, wollen immer nur wissen, wo die öffentliche Toilette ist.«


    Mike lachte und Lena kicherte. »Die denken wohl, das ist die Stadtinformation.«


    »Alles dasselbe, oder?«, sagte Mike.


    Der Archivar grinste gutmütig. »Worum geht es denn genau?«


    »Wir suchen Informationen über diese seltsamen Todesfälle um 1500.«


    Schlagartig verschwand das Lächeln aus dem Gesicht des Mannes und sein Blick wurde hart. »Dazu kann ich euch nichts sagen.«


    Enttäuscht sah Lena ihn an. »Wirklich? Ich hatte so gehofft, dass wir hier etwas finden. Nachdem ich schon mit dem Schloss Pech hatte …«


    Warum kam es Lena so vor, als wären die Augen des Archivars viel zu jung für sein Gesicht? Oder war es nur der wachsame Blick, den sie plötzlich ausstrahlten?


    »Welches Schloss?«, fragte er.


    »Das mit dem Wasserfall. Ich weiß, es ist nicht sehr bekannt, aber Sie als Stadtarchivar kennen es vielleicht?«


    »Oh, ich kenne das Schloss. Sehr gut sogar. Was haben Sie damit zu tun, junge Dame?« Bildete sie sich den empörten Klang seiner Stimme nur ein?


    »Ich helfe dort jemandem bei einem Projekt. Es geht übrigens um das Archivieren von Büchern.« Sie lächelte Herrn Obermaier an.


    Für einen kurzen Moment blitzte etwas in seinen Augen auf. Bevor Lena sich darüber klar werden konnte, was es war, lächelte er schon wieder. »Kommen Sie, ein bisschen was kann ich Ihnen zeigen. Nicht zu den Morden, darüber weiß ich nichts, aber zu dem Schloss. Natürlich nur, wenn es Sie interessiert.«


    Zwar war es nicht das, weswegen sie gekommen waren, aber natürlich interessierte es sie brennend. Lena nickte. »Das wäre toll.«


    Der Archivar ging an ihnen vorbei und stieg die steile Treppe hinauf. Er führte sie mehrere Stockwerke nach oben bis unter das Dach.


    »Das ist eine etwas ungewöhnliche Anfrage, die bekommen wir so gut wie nie. Deswegen sind die Unterlagen hier oben.«


    Lena verkniff sich einen Kommentar. Es wunderte sie überhaupt nicht, dass niemand nach dem Schloss fragte. Niemand kannte es. Im Internet gab es nichts dazu. Wer sollte sich also dafür interessieren?


    Mit einem alten Eisenschlüssel schloss der Archivar eine schwere Tür mit rostigen Metallbeschlägen auf. Dahinter lag ein düsterer Raum, in dessen Mitte ein Lesepult stand. Die Wände waren komplett mit Regalen und Aktenschränken zugestellt. Herr Obermaier ging zu einem der Regale und holte eine alte Metallkiste heraus. Die Scharniere der Kiste quietschten, als er sie aufschloss und ein einzelnes, vergilbtes Blatt herausholte. Er reichte Lena einen Füller. »Da müssen Sie sich eintragen. Mit Datum und Uhrzeit.«


    Lena nahm den Füller und schrieb ihren Namen sorgfältig in schwarzer Tinte in die erste freie Zeile. Der letzte Eintrag stammte aus den Fünfzigerjahren.


    »Das wollte aber lange niemand mehr sehen.«


    Der Archivar nickte und nahm den Zettel wieder an sich. Dann stellte er die Kiste vor Lena auf das Lesepult. Vorsichtig blickte Lena in die Kiste und wollte gerade hineingreifen, als der Archivar ihre Hand beiseite schubste. Empört sah sie ihn an.


    »Entschuldigung, aber das dürfen Sie natürlich nicht.« Er zog sich weiße Handschuhe an, legte ein weißes Papier auf das Lesepult und hob vorsichtig einen Bogen vergilbtes Papier aus der Metallkassette. »Die Säure Ihrer Haut schadet dem Papier. Ich habe ohnehin kaum Budget, um meine Schätze zu schützen.«


    Vor Lena lag nun ein Dokument, offensichtlich sehr alt und in Latein verfasst, aber auch wenn es auf Deutsch gewesen wäre, hätte sie die verschnörkelten Buchstaben kaum entziffern können.


    »Was ist das?«


    »Das ist eine Besitzurkunde. Sie stammt aus dem Jahr 1475 und ist auf den damaligen Schlossherrn ausgestellt. Richard von Hohengreif. Das ist das letzte offizielle Dokument, das es von dem Schloss gibt.«


    »Was? Aber das kann doch nicht sein, da muss es doch was im Grundbuchamt geben …«, sagte Mike.


    Der Archivar schüttelte den Kopf. »Nein, da war ich schon, weil ich es so unglaublich fand. Es gibt nichts.« Er legte das Dokument vorsichtig wieder in die Kassette und holte ein anderes Blatt heraus. Es war die Miniatur einer Frau. Sie war in dem für das Mittelalter typischen, etwas ungelenk wirkenden Stil gemalt. Die Haare der Frau waren von einem Schleier bedeckt und sie hielt einen Rosenkranz in den Händen. Irgendwie kam sie Lena bekannt vor, aber ihr Gesicht war einfach zu klein, um zu sagen wo sie sie vielleicht schon mal gesehen hatte.


    »Wunderschön, nicht wahr? Das ist Catherine von Hohengreif.«


    »Sie war Engländerin«, sagte er auf Lenas fragenden Blick hin. »Ist aus England ausgewandert, war damals kein gutes Pflaster für Katholiken. Sie hat dann Richard von Hohengreif geheiratet. Die Miniatur wurde ein paar Jahre danach gemalt.«


    »Hatten sie denn Kinder? Sicher lässt sich doch die Linie zurückverfolgen.«


    Der Archivar schüttelte den Kopf. »Nein. Zwar hatten sie Kinder, aber das Einzige, was wir wissen, ist, dass alle ihre Kinder das Kleinkindalter überlebt haben. Das war für die damalige Zeit recht ungewöhnlich. Abgesehen davon ist das Bild von Catherine die letzte Information, die wir zum Schloss und der Familie von Hohengreif haben.«


    Lena runzelte die Stirn. »Merkwürdig.«


    Der Archivar zuckte die Achseln. »Nun ja, es ist möglich, dass die Dokumente entwendet oder bei einem Brand oder Wassereinbruch zerstört wurden.« Lena nickte nachdenklich. Cay hatte ja ebenfalls einen Brand erwähnt. Möglich, dass dabei auch alle Dokumente über das Schloss und die Familie zerstört worden waren.


    Herr Obermaier räumte die Sachen wieder in die Kiste und schloss sie ab.


    »Das war alles. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht bei Ihrem Schulprojekt helfen kann, aber wenn Sie noch einmal etwas brauchen, können Sie mich gern anrufen. Tag und Nacht.« Er zwinkerte, aber seinem Blick nach meinte er das Angebot durchaus ernst.


    Kurze Zeit später verließen Lena und Mike das Archiv.


    »Schade. Was machen wir denn jetzt?«


    »Wir könnten uns einfach etwas ausdenken«, schlug Mike vor.


    Lena kicherte. »Ich glaube, das würde einer genaueren Prüfung nicht standhalten.«


    »Was dann?«


    Einen Augenblick erwog Lena, die Geschichte des Schlosses in einem Aufsatz zu verarbeiten. Nur hatte sie das Gefühl, dass das dem Schlossherrn nicht recht gewesen wäre. Es fühlte sich so an, als hätte man ihnen diese Informationen im Vertrauen gegeben, auch wenn der Archivar das nicht so deutlich gesagt hatte. Außerdem waren die Informationen auch ziemlich mager und würden nicht für ein ganzes Referat herhalten.


    Mike blieb stehen. »Er hat uns angelogen.«


    »Wieso, was meinst du?«


    »Ist dir nicht aufgefallen, dass er meinte, er weiß von den Morden nichts? Das Wort Mord haben wir aber nicht benutzt.«


    Lena winkte ab. »Ach, das bedeutet doch nur, dass er nichts Genaueres weiß. Er weiß bestimmt auch alles, was Frau Hofstetter uns erzählt hat.«


    »Ja, das mag schon sein«, sagte Mike. Er sah nicht überzeugt aus.


    Schweigend gingen sie durch die Fußgängerzone.


    »Gehen wir noch ein Eis essen?«, fragte Mike.


    Instinktiv wollte Lena ablehnen, denn sie hatte wie immer noch viel Arbeit zu erledigen, aber die Aussicht, zu Hause wieder ihren Gedanken ausgeliefert zu sein, gefiel ihr gar nicht. Also nickte sie.


    »Unfassbar. Wirklich?«


    Sie lachte und knuffte Mike in die Seite. »Ja, wirklich.«


    Sie bestellten sich große Eisbecher und aßen schnell, um dem Eis keine Chance zu geben, bei den Temperaturen zu schmelzen.


    »Sag mal, glaubst du das eigentlich, mit dem Bären?«


    Lena wäre fast der Löffel aus der Hand gefallen. »Klar, wieso denn nicht?«


    »Vielleicht, weil ein Bär kein schwarzes, samtiges Fell hat.«


    Er hatte also doch mehr gesehen, als Cay vermutet hatte. Sie hatte sich ja von Anfang an gefragt, wie Mike das mit dem Bären auch nur ansatzweise hatte glauben können. Schon allein, weil das Biest so riesig gewesen war. Die einzige Erklärung war, dass er es glauben wollte, dass sein Gehirn die Verarbeitung dessen verweigerte, was er gesehen hatte. Sie wünschte, ihr Gehirn täte das auch.


    »Quatsch. Das hast du dir eingebildet«, sagte sie schließlich.


    Mike schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ganz sicher.«


    »Das war nur der Schreck und es war ja auch so dunkel.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Also wirklich, ich war ja wohl viel näher dran als du. Du kannst es mir ruhig glauben!«


    Sie wusste selbst nicht, warum sie Mike nicht einfach alles erzählte. Sie hatte Cay schließlich nichts versprochen. Vielleicht, weil sie erst seine Version hören wollte? Dabei wusste sie überhaupt nicht, ob sie ihn noch einmal wiedersehen wollte. Nein, das stimmte so auch nicht. Die Sehnsucht, Cay wiederzusehen und sich endlich ihre Gefühle für ihn einzugestehen, schnürte ihr beinahe die Luft ab. Auf der anderen Seite war das alles so unglaublich und verwirrend. Es bedrückte sie, raubte ihr den Schlaf und ließ sie alles vergessen, was ihr wichtig war. Genauso, wie sie es von Anfang an befürchtet hatte.


    Mike hatte recht. Es tat ihr nicht gut. Vielleicht hatte er auch recht damit, dass Cay sie nicht so bedrängen, sondern sich zurückhalten sollte. Ganz bestimmt sogar. Cays Worte fielen ihr wieder ein, die Worte, die sie neben allem anderen verfolgten: Ich wünschte, ich könnte so lange warten. Meinte er damit nur, dass er bald nach München zurückmusste? Das erschien ihr zu banal, vor allem, wenn sie an den verzweifelten Ausdruck in seinen Augen dachte, als sie ihn gestern im Wald zurückgelassen hatte. Außerdem war da noch die winzige Kleinigkeit mit der Magie.


    »Ach verdammt.« Sie sprang auf. Der kleine runde Tisch wackelte.


    Mike starrte sie mit großen Augen an. »Was ist denn jetzt passiert?«


    »Du hast recht, Mike. Es ist nicht richtig von ihm, mich in alles reinzuziehen, was auch immer das überhaupt ist.«


    »Ähm, okay. Ich weiß nicht, wie du jetzt darauf kommst, aber wenn du meinst.«


    Wut lag ihr wie ein Klumpen im Magen. Ein Klumpen, der langsam wuchs. Sie war nicht nur wütend auf Cay, sondern auch auf sich selbst, weil sie es einfach nicht geschafft hatte, sich von ihm fernzuhalten, wie sie es eigentlich von Anfang an vorgehabt hatte. Jetzt musste sie eben ausbaden, wie kompliziert alles geworden war.


    »Verliebt sein sollte nicht so sein. Es sollte so sein wie mit Adrian damals. Bauchkribbeln, Austausch von verliebten Blicken, faule Tage am See, in denen man nichts tut, als nebeneinander auf einem Handtuch zu liegen und Händchen zu halten.« Und dann hat er dich verlassen, einfach so, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie ignorierte sie.


    Mike stand auf und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Vielleicht ist das wirklich genau das, was du brauchst.«


    Sie sah ihn fragend an.


    »Ein fauler Tag am See. Mal alles vergessen.«


    Der Gedanke war wunderbar. Keine Schule, kein Cay, kein Grübeln und keine Pflanzen. Eigentlich genau das, was sie gestern schon vorgehabt hatte. Einfach mal alles loslassen. »Ich glaube, das wäre toll.«


    »Wie bitte? Kein Ich muss lernen?«


    Sie lächelte. »Mut zur Lücke, sagst du doch immer. Das probiere ich jetzt auch mal. Ich lege mein Schicksal in deine Hände. Tu damit, was du willst.«


    Mike strahlte. »Klasse! Ich kann mich gar nicht erinnern, wie lange es her ist, dass wir einen ganzen Tag zusammen hatten.


    »Ein ganzes Wochenende.«


    »Schweig still, mein Herz.« Er fasste sich theatralisch an die Brust.

  


  
    Lena lachte. Plötzlich bedauerte sie, dass aus ihr und Mike nicht mehr werden konnte als nur Freunde. Mit ihm war alles so einfach. Er würde ihr nie wehtun so wie Adrian und sie nicht so in Grübeleien stürzen wie Cay. Leider entschied das Herz, wen man liebte, nicht der Verstand.


    »Hör sofort auf«, sagte Mike im Befehlston.


    »Wie bitte?«


    »Mit der Grübelei. Ich bin jetzt dafür zuständig, dass du dich völlig kopflos amüsierst, und diese Aufgabe nehme ich ernst. Jetzt iss dein Eis und dann fahren wir unsere Badesachen holen.«


    Lena grinste. »Danke Mike, du bist der Beste.«

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    


    Am Montag nach dem Mittagessen begleitete Mike Lena noch zu der Treppe, die nach oben zum Chemiesaal führte. Den ganzen Vormittag war Lena halbwegs ruhig gewesen, was sie dem Entschluss verdankte, den sie nach dem Wochenende mit Mike gefasst hatte. Sie würde Cay außerhalb der Schule nicht mehr sehen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie wieder konzentriert dem Unterricht folgen können. Je näher sie jedoch dem Saal kam und je näher dem Augenblick, in dem sie den Entschluss in die Tat umsetzen musste, desto mehr wurde ihr flau im Magen. Vor der Treppe nach oben blieb sie stehen, um es noch etwas hinauszögern. Vielleicht war sie auch einfach noch nicht bereit, das Wochenende hinter sich lassen.

  


  
    Sie wollte sich gerade zu Mike umdrehen, als Tobias, einer seiner Kumpels, die Treppe runter kam. Er klopfte Mike im Vorbeigehen auf die Schulter und zwinkerte Lena zu. »Rausch schon ausgeschlafen?«


    Lena musste grinsen. Nach einem Tag am See hatte Mike sie ins Gipfelstürmer geschleift, wo sie ihre Wut auf Cay und auf sich selbst in einem Cocktail ertränkt hatte. Einer hatte ausgereicht, um sie schwindlig zu machen. Kein Wunder, schließlich hockte sie meist über ihren Büchern anstatt vor einem Mojito. Trotzdem hatte sie einen zweiten getrunken, was für sie einem Besäufnis gleichkam. »Ja, so halbwegs. Nur ein bisschen Kopfweh noch. Vielen Dank auch, dass du mich daran erinnerst.«


    Tobias grinste sie kurz an und hob eine Hand, bevor er im Strom der Schüler unterging.


    Immerhin hatte der leichte Rausch all ihre düsteren und verwirrenden Gedanken für eine Weile vertrieben. Das und Mikes beruhigende Gesellschaft hatten ihr endlich wieder eine erholsame Nacht verschafft. Die war sogar den leichten Kater wert gewesen, den sie mit einem weiteren Tag am Badesee bekämpft hatte. Während sie in der Sonne lag, waren zwar die Gedanken zurückgekommen, aber sehr langsam, sodass sie sich in Ruhe über einiges klar werden konnte.


    »Ich sollte gehen.« Nur wollten sich ihre Füße nicht von der Stelle rühren.


    »Soll ich dich nach oben begleiten?«


    Lena seufzte. »Nein, ich fürchte, das macht es auch nicht leichter.«


    Er hob eine Hand und legte sie Lena auf die Schulter. Sanft drehte er sie herum, sodass sie die Treppe vor sich hatte. »Du schaffst das.«


    »Wenn es sich nur nicht so falsch anfühlen würde«, flüsterte sie.


    Wortlos drückte Mike noch einmal ihre Schulter, bevor er sich auf den Weg zu seinem Nachmittagsunterricht machte. Lena atmete tief durch und setzte einen Fuß auf die Treppe. Den ganzen Weg nach oben sagte sie sich, dass sie das Richtige tat. Reiner Selbstschutz.


    Als sie die Tür zum Chemiesaal öffnete, hörte sie die anderen schon hinter sich auf der Treppe. Sie fluchte innerlich. Eigentlich hatte sie etwas früher kommen wollen, um es Cay noch vor dem Unterricht zu sagen. Ich kann dich nicht mehr wiedersehen. Jetzt musste es bis nach dem Kurs warten.


    Sie atmete tief durch, schob die Tür ganz auf und betrat den Saal. Cay stand an der Tafel und schrieb eine Formel an. Als die Tür ins Schloss fiel, drehte er sich zu ihr um.


    Ihre Kehle wurde eng. Seit wann wiesen seine Augen sie nicht mehr ab, sondern stellten seine Gefühle für sie so offen zur Schau?


    »Leonora, du bist hier.« Die Erleichterung in seiner Stimme ließ beinahe ihre Entschlossenheit zerbröckeln. Nein, so leicht würde sie es ihm nicht machen. Sie versuchte, etwas von der Wut, die sie am Wochenende empfunden hatte, wieder heraufzubeschwören. Die ganze Misere war doch seine Schuld, weil er sich nicht von ihr ferngehalten hatte. Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. Distanz war das Einzige, was ihren Entschluss davor schützte, ins Wanken zu geraten. »Natürlich. Ich brauche das Stipendium.«


    Er sah sie kurz mit gerunzelter Stirn an, bevor sein Blick zu ihrem Hals zuckte. Lena widerstand dem Drang, die Hand zu heben und sie um den Anhänger zu schließen. Er war nicht mehr da. Sie hatte ihn abgenommen, um Cay zu zeigen, dass sie es ernst meinte.


    »Du solltest ihn tragen, zu deinem Schutz«, flüsterte er, mit einem Seitenblick auf die anderen, die gerade den Saal betraten.


    Sie zwang sich, betont gleichgültig die Schultern zu heben. Er sollte nicht wissen, dass sie es nicht fertiggebracht hatte, den Anhänger einfach zu Hause zu lassen. Sie schob eine Hand in ihre Hosentasche und schloss ihn um den kleinen Drachen. Er war immer etwas wärmer, als er vielleicht sein durfte. Als ob er wirklich lebte. Die Wärme drang tröstlich und zugleich ermutigend in Lenas Handfläche. Sie wandte sich ab und ging zu ihrem Platz.


    Luise stolzierte herein und knallte ihre lederne Aktentasche auf den Tisch. »Ach, du kommst immer noch? Spar dir doch die Zeit«, zischte sie, sodass nur Lena es hören konnte.


    Seit Lenas merkwürdigem Verhalten vergangene Woche war sie sich ihrer Sache sehr sicher und hatte es Lena schon am Vormittag bei jeder Gelegenheit spüren lassen. Das Wochenende mit Mike hatte jedoch einiges von Lenas Niedergeschlagenheit vertrieben und sie hatte sich mehr denn je vorgenommen, Luise diesen Triumph nicht zu gönnen. Sie warf ihr ein zuckersüßes Lächeln zu, das nicht zu dem Aufruhr in ihrem Innern passte. »Wie süß von dir. Du glaubst also, ich hab es gar nicht mehr nötig, weil ich eh schon so gute Aussichten habe?«


    Luise wollte etwas erwidern, aber Cay schnitt ihr das Wort ab. »Heute machen wir einen Versuch, der in Richtung Physik geht. Die Trennung zwischen Chemie und Physik ist sehr theoretisch. In der Praxis gibt es viele Berührungspunkte, dieser Versuch ist einer davon.«


    Er bedeutete ihnen, auf seine Seite des Tisches zu kommen, und zeigte auf einen kleinen Glasbehälter, der mit Wasser gefüllt war. Der Boden war mit Metallspänen bedeckt.


    »Passt auf, was passiert, wenn man Spannung anlegt.« Er drückte einen Schalter, von dem aus verschiedene Kabel zu zwei Metallstäben führten, die im Wasser hingen. Katode und Anode.


    »Ich sehe nichts«, sagte Luise.


    »Etwas Geduld braucht man natürlich«, erwiderte Cay. Lena fragte sich, ob sie sich den ungnädigen Tonfall in seiner Stimme nur einbildete. Sie betrachtete ihn verstohlen. Er sah nicht gut aus. Offensichtlich war sein Wochenende nicht so entspannend gewesen wie ihres. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten und um seinen Mund ein sorgenvoller Zug.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und heftete den Blick wieder auf das Experiment. Wie es ihm ging, durfte sie nicht beeinflussen. Selbstschutz, denk daran.


    »Auf dem Boden bilden sich Häufchen.« Emre deutete auf den Behälter.


    Cay nickte. »Ja. Das ist erst der Anfang.«


    Wie gebannt starrte jetzt auch Lena auf die Metallspäne, die sich im Wasser langsam zu merkwürdigen Gebilden auftürmten. Wie kleine Pflanzen, denen man beim Wachsen zusehen konnte. Zuerst bildeten sich Stängel, die sich aber nach kurzer Zeit immer mehr verzweigten. Nur, dass sie natürlich nicht grün waren, sondern in allen Schattierungen der verwendeten Metalle glitzerten und schimmerten.


    »Unglaublich.« Sie warf Cay einen Blick zu.


    Sein Lächeln drang in ihr Herz. »Man nennt es den chemischen Garten.«


    Ein chemischer Garten. Plötzlich war sie sich sicher, dass er das Experiment nur ihretwegen ausgesucht hatte. Dass er gehofft hatte, ihr damit eine Freude zu machen, ja vielleicht sogar, sie ein wenig freundlicher zu stimmen. Es funktionierte sogar.


    Etwas von der Wut regte sich wieder in ihr. Er tat es schon wieder. Er versuchte, sie für sich einzunehmen, obwohl er wusste, dass sie nicht nachgeben durfte. Sie zog die Augenbrauen zusammen und warf Cay einen bösen Blick zu. Seine Mundwinkel zuckten leicht. Offensichtlich wusste er genau, was sie dachte, und schien sich sicher zu sein, dass er sie umstimmen konnte. Lena ballte die Fäuste. Glaubte er wirklich, dass sie es ihm so einfach machen würde? Plötzlich wollte sie unbedingt seine Selbstsicherheit ins Wanken bringen.


    »Das ist fast so, als würde man Schmuck herstellen«, sagte sie beiläufig.


    Er nickte. »Nur dass diese Gebilde natürlich nicht haltbar sind. Wenn man die Spannung wegnimmt, zerfallen sie.«


    »Also nur eine Illusion? Schade. Nicht so wie bei diesem Experiment, bei dem man Gold herstellt?« Mittlerweile war Lena sich sicher, dass er damals tatsächlich Gold hergestellt hatte. Mit Magie. Nur zu gern hätte sie gewusst, wie das funktionierte.


    Cay verengte die Augen.


    »Gold kann man nicht herstellen, falls du das noch nicht mitbekommen hast«, sagte Luise.


    »Ich fürchte, da bist du nicht ganz auf dem neuesten Stand, oder Cay?« Sie sah den Schock in seinem Gesicht. Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Wenn man Zinkchloridlösung nimmt …«, sagte sie.


    Cay unterbrach sie. »Das ist doch jetzt nicht das Thema. Ich würde lieber über diesen Versuch hier sprechen.«


    Enttäuschtes Gemurmel wurde laut. »Können wir nicht kurz über das Gold reden?«, bat Alessandro.


    Emre nickte. »Ja. Ich hab noch nie gehört, dass das tatsächlich möglich ist.«


    Auf Cays Stirn bildete sich eine steile Falte. Lena verkniff sich ein schadenfrohes Lächeln. »Man braucht dazu noch Kupfer.«


    »Damit macht man Katzengold.« Luise verdrehte die Augen. »Echtes Gold sicher nicht.«


    »Richtig.« Lena spitzte die Lippen und sah Cay unschuldig an. »Dafür bräuchte es schon Magie. Oder nicht?«


    Diesmal galt sein mörderischer Blick definitiv ihr und es bereitete ihr ein diabolisches Vergnügen, ihn so aus der Fassung zu bringen.


    »Magie gibt es aber nicht, also kann man auch kein Gold herstellen«, zischte Luise aufgebracht.


    »Bist du da so sicher? Ich …«


    »Das reicht jetzt!« Cays schneidende Stimme ließ die ganze Klasse zusammenfahren. Außer Lena.


    Sie lächelte ihn nur liebenswürdig an. »Aber es gibt doch eine Möglichkeit, Gold herzustellen.«


    »Du störst den Ablauf …«


    Sie unterbrach ihn. »Nur bräuchte man dazu einen Atomreaktor.«


    Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte zu Cay durchsickerten und seine düstere Miene sich entspannte.


    »Wirklich?«, fragte Alessandro.


    Nur langsam löste Cay seinen Blick von Lena. »Ja. Das stimmt«, murmelte er.


    Er erklärte der Klasse, was der Goldschmied Lena erklärt hatte und dass es nicht praxisrelevant war, weil es sich wirtschaftlich nicht lohnte. Danach warf er Lena immer wieder merkwürdige Blicke zu, so als könnte er ihr Verhalten nicht ganz einordnen. Als die anderen den Saal verließen, blieb Lena zurück.


    Sie fragte sich, ob er ihr ihr Verhalten während des Kurses übel nehmen würde. Im Nachhinein kam es ihr kindisch vor. Eine winzige Genugtuung, die ihr nicht half, sondern vielleicht alles nur noch schlimmer machte.


    Doch er wirkte nicht verärgert, nur der besorgte Zug lag immer noch um seinen Mund.


    »Es tut mir leid. Das war dumm und kindisch«, flüsterte sie, als er vor ihr stand.


    »Schon gut.« Er wollte ihre Hand nehmen. Sofort wich Lena zurück. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie berührte. Cay ließ die Hand sinken. Sie sah in seinen Augen, dass er bereits wusste, was sie ihm sagen wollte. Sein Blick ließ ihre Knie weich werden. Sie sah nach unten. Bloß nicht schwach werden.


    »Ich kann dir nicht mehr mit den Büchern helfen. Tut mir leid.« Sie stieß die Worte hervor, so selbstsicher, wie sie konnte, dann drehte sie sich um und ging auf die Tür zu.


    »Leonora, bitte warte.«


    Sie schloss gequält die Augen. Nicht stehen bleiben, geh weiter. Hör ihm nicht zu. Ihre Beine gehorchten ihr nicht. Ihre Schritte wurden langsamer und verebbten schließlich.


    »Ist es wegen des Bildes?«


    Immer noch mit dem Rücken zu ihm schüttelte sie den Kopf.


    »Was dann?«


    Dass ich nicht mehr klar denken kann, dass ich mich selbst kaum noch wiedererkenne. Dass ich jetzt schon weiß, dass du mich verlassen wirst. Sie senkte den Kopf, unfähig zu antworten. Ihre Stimme würde sie verraten.


    »Was ist mit den Pflanzen? Ich dachte, du wolltest meine Hilfe.«


    Langsam drehte sie sich um. Sie sah ihn so abweisend an, wie sie konnte, auch wenn es ihr unglaublich schwerfiel. Mühsam verdrängte sie jedes Gefühl aus ihrer Stimme. »Man muss eben Prioritäten setzen. Die Pflanzen sind es mir nicht wert.«


    Er sah aus, als hätte sie ihn geschlagen. Sie ignorierte den Schmerz in ihrer Brust, der ihr sagte, dass es falsch war, ihn so zu verletzen. Stattdessen versuchte sie, auf ihren Verstand zu hören, der wollte, dass sie ging. Aber ihr Gefühl wollte, dass sie blieb, und ihre Beine konnten sich nicht entscheiden, wem sie folgen sollten. Es blieb nur die Flucht nach vorn. »Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mich mit den Pflanzen und den Büchern nur dazu bringen wolltest, Zeit mir dir zu verbringen?«


    »Ist das denn so verwerflich?« Er war ihr gefolgt und stand jetzt vor ihr.


    »Du hättest mich einfach fragen können.«


    Ein ironisches Glitzern trat in seine Augen. »Hättest du ja gesagt?«


    »Natürlich nicht!«


    Er hob vielsagend eine Braue.


    »Wozu das alles, warum gerade ich?«


    Er hielt ihren Blick fest. »Seit ich dich damals in der Stadt gesehen habe, gibt es nur noch dich für mich.«


    »Liebe auf den ersten Blick? Das ist doch lächerlich«, murmelte sie. Dabei wusste sie eigentlich, wie er es meinte. Er hatte sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt, eben so wie sie sich zu ihm. Der Rest war später gekommen.


    »Vielleicht. Dennoch ist es so.« Die Ehrlichkeit in seinen Worten erstaunte sie.


    »Das ist sehr schmeichelhaft, aber das beruht nicht auf Gegenseitigkeit«, sagte sie langsam und sehr bedacht, damit er das Schwanken ihrer Stimme nicht hören konnte. Warum zerriss ihr diese Lüge das Herz, so sehr, dass sie sie am liebsten sofort zurückgenommen hätte? Selbstschutz. Halt durch, es ist besser so. »Ich gehe jetzt lieber.« Ohne ihn anzusehen, drehte sie sich um.


    Cay nahm ihren Arm und hielt sie zurück. »Warum leugnest du es?«


    Sie wollte ihren Arm wegziehen, aber sie war wie gelähmt. Auch als er sie mit sanftem Druck zu sich herumdrehte, wehrte sie sich nicht. Sie wünschte sich sogar, dass er sie an sich zog. Dass er sie endlich alles vergessen ließ.


    Mit aller Macht zwang sie ihr Gesicht in eine abweisende Maske. »Ich empfinde nichts für dich. Rein gar nichts.«


    »Ich weiß, dass das nicht wahr ist.«


    Sein unendlich liebevoller Blick ließ die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung zu Staub zerfallen. Verzweifelt sah sie ihm in die Augen. »Wie kannst du das wissen?«, flüsterte sie.


    Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er atmete tief ein. »Weil es mein Schmerz ist, den du fühlst.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Der Junge auf dem Bild. Das bin ich.«


    Wortlos starrte sie ihn an. »Was? Wie … das ist ja schrecklich, ich …« Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf, nichts ergab mehr einen Sinn. »Ich dachte, das wäre nur ein Bild.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Seelenabdruck.«


    »Magie?«, fragte sie leise.


    Er nickte. »Du hättest es niemals sehen dürfen.«


    »Was hat das mit … allem zu tun?«, fragte sie.


    »Das Bild quält dich umso mehr, je mehr du für mich empfindest.«


    Sie starrte ihn an. Konnte das wahr sein?


    »Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe. Ich hätte das elende Ding schon vor langer Zeit zerstören sollen.« Er ließ ihren Arm los.


    Unwillkürlich hatte sie es wieder vor Augen. Das Feuer, das so real zu sein schien, der grauenhaft triumphierende Blick der Frau und der Schmerz auf dem Gesicht des Jungen. Sein Gesicht. Sein Schmerz.


    »Dann ist das wirklich passiert?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Ja.«


    Sie schloss die Augen. Das Atmen tat plötzlich weh. Es war wirklich passiert. Er war der Junge auf dem Bild, der durch das Feuer seine Familie verloren hatte. Deswegen konnte er also ihre Trauer so gut nachvollziehen. Worte schienen unzulänglich, also hob sie die Hand und legte sie auf seine Wange.


    Er legte seine Hand auf ihre. »Komm heute Nachmittag mit mir. Lass uns in Ruhe über alles reden.«


    »Ich weiß nicht.« Mit dem Wissen um das Bild schien Selbstschutz plötzlich noch wichtiger zu sein. Dass es nicht real war, war ihr einziger Schutz gegen die Panik gewesen, die es in ihr auslöste.


    »Ich weiß, dass ich dich nicht darum bitten sollte. Ich sollte dich wegschicken, damit du alles vergessen kannst. Mich, das Bild, alles.«


    Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Wollte sie das wirklich?


    »Gib mir eine Chance. Wenn du danach nichts mehr mit mir zu tun haben willst, dann werde ich dich in Ruhe lassen. Ich verspreche es.«


    Sie glaubte ihm, und als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass sie ihm diese Bitte nicht abschlagen konnte. Alle Gedanken, sich selbst zu schützen, waren unwichtig geworden. Es ging nicht mehr nur um sie selbst.


    »Also gut.«
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    Die Autofahrt hatten sie schweigend verbracht, so als wüssten sie beide nicht, wo sie anknüpfen sollten. Cay parkte das Auto an der üblichen Stelle, öffnete Lena die Tür und reichte ihr seine Hand. Sie zögerte nur kurz, bevor sie danach griff.

  


  
    Sie stieg aus und blieb wie erstarrt stehen, als ihr wieder einfiel, was hier passiert war. Beinahe konnte sie den fauligen Atem der Kreatur riechen. Sie fasste sich an die Stirn.


    »Geht es dir gut?« Cays besorgte Stimme war wie ein Anker, der sie ins Hier und Jetzt zurückholte.


    »Ja, schon gut.« Sie verschränkte die Hände ineinander, damit er nicht sah, wie sehr sie zitterte.


    »Hab keine Angst. Solange du bei mir bist, kann dir nichts passieren.« Er zeigte auf den Paddock hinter den Bäumen. »Ich habe heute früh beide Pferde runtergebracht.«


    »Aber du wusstest doch gar nicht, ob ich mitkomme.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe es gehofft. Ich dachte, so ist es dir am liebsten.«


    Natürlich hatte er recht. Die Vorstellung, wieder durch den Wald zu laufen, gefiel ihr nicht. Jetzt mit ihm auf einem Pferd zu sitzen, ihm so nah zu sein, war allerdings ebenso unmöglich.


    »Wenn dir schlecht wird, sag mir Bescheid.«


    Sie nickte wortlos und sah ihm zu, während er die Pferde sattelte. Dann half er ihr auf die graue Stute und schwang sich auf Athanor.


    »Alles in Ordnung?«


    Nein, nichts war in Ordnung. Es war so lange her, dass sie geritten war und auch damals war sie nicht besonders gut gewesen. Nur die absolut stoische Wesensart des Haflingers, auf dem sie Unterricht gehabt hatte, hatte verhindert, dass sie immer wieder herunterfiel, weil ihr so schlecht war. Jetzt so ein waches, lebhaftes Tier unter sich zu spüren, verunsicherte sie zutiefst. Sie klammerte sich an die Zügel. Die Stute schnaubte unwillig. Sie schien Lenas Angst zu spüren.


    »Wie heißt sie?«


    »Panacea.« Cay lenkte Athanor neben sie und streckte die Hand aus, als wollte er sie Lena auf die Brust legen. »Darf ich?«


    Sie nickte mit angehaltenem Atem. Seine Hand berührte sie knapp über ihrem Herzen und ein leichtes Kribbeln breitete sich in ihrer Haut aus. »Machst du jetzt eine gute Reiterin aus mir?«


    Er lächelte. »Das kann ich nicht, das musst du schon selbst machen. Ich sorge nur dafür, dass du entspannt bist. Das ist beim Reiten schon ein großer Gewinn. Du wirst sehen. Vielleicht wird dir dann auch nicht übel.«


    Tatsächlich beruhigte sich ihr Herzschlag und ihre Muskeln entspannten sich, bis sie völlig locker im Sattel saß. Auch die Stute schien plötzlich viel ruhiger zu sein. Cay beugte sich zu der Stute und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Dann setzten sie sich in Bewegung und Lena konnte zum ersten Mal die Bewegungen eines Pferdes gelöst spüren und mit ihrem Körper mitmachen. Es war ein überwältigend harmonisches Gefühl. »Ich wusste nicht, dass sich das so anfühlen kann.«


    »Das wird noch besser, wenn du es erst mal richtig kannst.«


    Eine Weile ritten sie schweigend durch den Wald. Lena hatte erwartet, dass sie nervös sein würde, immer auf der Hut vor einem erneuten Angriff, aber die Stute vermittelte ihr eine unglaubliche Geborgenheit.


    »Ich fühle mich so sicher bei ihr, ganz anders, als bei anderen Pferden. Was hast du ihr nur gesagt?«


    Er sah sie lächelnd an, aber seine Augen waren ernst. »Dass sie auf dich aufpassen soll.«


    Verlegen senkte sie den Blick, aber ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Fieberhaft suchte sie nach einem unverfänglichen Thema.


    »Mike glaubt nicht an den Bären«, sagte sie schließlich.


    »Das habe ich schon befürchtet.«


    »Kann ich ihm nicht einfach alles sagen? Er würde es sicher für sich behalten.« Es wäre so wichtig für mich, mit ihm darüber zu reden.


    »Lieber nicht. Je weniger Leute darüber Bescheid wissen, desto besser.«


    »Willst du deswegen auch, dass niemand über das Schloss Bescheid weiß und dass nichts darüber im Internet erscheint?«, fragte sie vorsichtig. Seit er ihr von dem Bild erzählt hatte, war ihr der Gedanken nicht mehr aus dem Kopf gegangen, dass das Schloss ihm gehören könnte. So vieles würde dann einen Sinn ergeben.


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du weißt es?«


    Sie nickte. »Seit du mir erzählt hast, was das Bild wirklich ist.«


    »Ja, es stimmt.«


    »Warum diese ganzen Lügen und Täuschungen?« Sie konnte nicht verhindern, dass es bitter klang.


    Er seufzte. »Es tut mir leid. Ich schätze, ich hatte Angst, dass es dich abschreckt.«


    »Aber das ist doch Blödsinn …« Sie verstummte. Hatte sie sich nicht von ihm zurückgezogen, weil ihr das alles so unglaublich erschien? Weil das Ausmaß des Ganzen sie erschreckte? Weil sie nicht noch mehr ertragen konnte? Sie verzog schuldbewusst das Gesicht.


    Vielleicht erriet er ihre Gedanken, denn er lächelte spöttisch, ohne etwas zu sagen.


    »Wenn du ein Magier bist, kannst du dann eigentlich auch …«, sie zögerte, »… Gedanken lesen?«


    »Nein.«


    Sie atmete erleichtert auf. »Dann ist das unmöglich?«


    Er zuckte die Achseln. »Das glaube ich nicht. Man müsste nur herausfinden, wie es geht.«


    »So wie mit dem Gold? Eigentlich heißt es doch immer, dass Gold nicht mit Magie hergestellt werden kann.«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie gesagt, man muss nur wissen, wie es geht. Ich gebe allerdings zu, dass ich lange gebraucht habe, um es herauszufinden, und es erfordert ziemlich viel Übung, bis es funktioniert.«


    Sie sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«


    »Es ist eigentlich die gleiche Reaktion wie im Atomreaktor. Eine Transmutation.«


    »Man nimmt von einem Element Elektronen und Neutronen weg, sodass ein anderes entsteht?« Sie hatte es nach dem Gespräch mit dem Goldschmied nachgelesen.


    »Genau. Nur dass ich mit Magie aus fast jedem Element Gold machen kann. Mit Zink und Kupfer geht es am einfachsten, weil ich die Überreste einfach zu Wasser verschmelzen kann. Es ist immer gut, so nah wie möglich an den natürlichen Reaktionen dranzubleiben.«


    »Als der Goldschmied mir gesagt hat, dass der Anhänger tatsächlich aus echtem Gold ist, dachte ich schon, du hättest ihn irgendwie in das Glas geschmuggelt.«


    Cay sah sie belustigt an. »Du warst damit beim Goldschmied?«


    »Natürlich. Ich musste doch meine Theorie belegen.«


    »Wissenschaftlerin durch und durch. Das gefällt mir.« Er lachte, dann wurde er wieder ernst. »Ich fände es übrigens wirklich besser, wenn du den Anhänger immer dabei hättest.«


    Sie lächelte schief. »Ich habe ihn nie abgelegt.« Etwas behindert von der Tatsache, dass sie auf einem sich bewegenden Pferd saß, kramte sie in ihrer Hosentasche, holte die Kette heraus und hielt sie hoch.


    Seine Miene hellte sich auf. »Das ist gut.«


    »Glaubst du denn, dass ich das noch mal brauchen werde?« Sie erschauderte allein bei dem Gedanken daran, dass ihr dieses Monster noch einmal begegnen könnte.


    »Ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn. »Dieser Schatten im Wald, den du gesehen hast, und dann dieser Angriff. Ich glaube nicht an einen Zufall. Mir ist wohler, wenn du den Anhänger bei dir trägst.«


    Wahrscheinlich hatte er recht. Umständlich streifte Lena sich die Kette mit einer Hand über den Kopf.


    »Tatsächlich würde ich gern noch mehr tun. Wer immer hinter dem Angriff steckt, war entweder sehr unvorsichtig oder sehr kaltblütig. Wenn ich nicht rechtzeitig da gewesen wäre …« Er führte den Satz nicht zu Ende, aber das war auch gar nicht nötig. Lena schluckte schwer und verdrängte die viel zu lebensechten Bilder von Zähnen und Blut, die vor ihrem inneren Auge auftauchten.


    »Wenn es dir recht ist, würde ich dir gern noch einen zusätzlichen Schutz geben. Etwas, womit ich dich sofort finden kann, wenn du in Gefahr gerätst.«


    Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Er war also doch besorgter, als er sich anmerken lassen wollte. »Ja, gut. Vielleicht … vielleicht ist das besser.«


    Cay nickte, aber Lena sah ihm an, dass seine Gedanken schon längst einen Schritt weiter waren. »Ich frage mich nur, wer das zustande gebracht hat. Der Tatzelwurm greift normalerweise nur auf meinen Befehl hin an, er kann gar nicht anders«, murmelte er.


    »Weil du ihn erschaffen hast?«


    »Ja. Er ist sozusagen an mich gebunden. Jemand müsste schon große Macht haben, um ihm etwas zu befehlen.«


    Sie sah ihn unsicher an. »Dann muss man wohl auch ziemlich mächtig sein, um so ein Biest zu erschaffen?«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist eigentlich nur eine Frage der Disziplin. Man muss immer wieder an die Grenzen des Möglichen gehen. Genauso wie in jeder anderen Wissenschaft auch.«


    »Könnte ich das auch lernen?«


    »Magie?« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Würdest du das denn gern?«


    Trotz der Beunruhigung, die ihr immer noch in den Knochen saß, lachte sie. »Wer würde das nicht?«


    »Im Prinzip kann das jeder lernen. So, wie auch jeder Klavierspielen lernen kann.« Er verzog das Gesicht. »Außer es fehlt das Talent.«


    Lena grinste, als sie an das Gespräch über seine nicht vorhandene musikalische Begabung dachte. »Wie funktioniert es denn überhaupt? Wie kann ich die Magie dazu bringen, mir zu gehorchen?«


    »Eigentlich besteht Magie darin, die Energie, die in allem steckt, so zu bewegen, wie du es willst. Manche Menschen schaffen das sogar intuitiv, ohne es je gelernt zu haben, wenn sie in Gefahr geraten oder sehr verzweifelt sind. Es bleibt dann aber meist bei diesem einen Mal.«


    Wenn sie alles bedachte, was sie über Energie wusste, konnte Lena sich in der Tat vorstellen, dass die Möglichkeiten unbegrenzt waren. Alles bestand aus Energie, in allem war Energie. Wenn man sie sich zu Willen machte, konnte man alles erreichen.


    »Man braucht sehr viel Durchhaltevermögen, um zu lernen, die Energie mit Absicht zu bewegen. Besonders der Anfang ist sehr schwer und die meisten Menschen geben auf, wenn sie nicht innerhalb weniger Stunden eine Kerze magisch anzünden können.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist diszipliniert, du könntest es schaffen. Zumindest wenn du auch ein wenig Begabung mitbringst.«


    Dass er sie so einschätzte, schmeichelte ihr. »Ich würde es gern versuchen«, sagte sie und überraschte sich selbst damit, wie leicht es ihr plötzlich fiel, Magie als gegeben anzunehmen. Natürlich wäre es auch ziemlich lächerlich gewesen, es noch länger abzustreiten.


    »Wir werden sehen.«


    Ihr wurde klar, dass das natürlich nur möglich war, wenn sie sich dazu entschied, ihn weiterhin zu treffen. Sie schwieg.


    Viel schneller als zu Fuß erreichten sie die Wiese vor dem Schloss und jetzt, da sie wusste, dass es Cay gehörte, betrachtete sie es mit ganz anderen Augen. Als könnte es ihr alles über ihn verraten, was sie gern wissen wollte.


    Sie brachten die Pferde zu dem großen Paddock und sattelten sie ab. Dann gingen sie durch das Tor. Lenas Blick fiel kurz auf das Wappen, das vielleicht das seiner Familie war. Sicher hatte er sich davon inspirieren lassen, als er den Tatzelwurm erschaffen hatte. Fragen kreisten in ihrem Kopf. War er hier aufgewachsen? War es das Schloss seiner Familie oder wie war er sonst daran gekommen?


    »Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er, bevor sie eine ihrer Fragen stellen konnte. Er führte sie in die Eingangshalle und hinauf auf die Galerie. Als er die Tür zum alten Teil des Schlosses aufsperrte, wich sie ein Stück zurück.


    »Keine Angst. Wir gehen nur durch den Gang durch. Das Bild ist sicher weggesperrt.«


    Sie biss sich auf die Lippen, aber als er eine Hand ausstreckte, nahm sie sie und folgte ihm durch die Tür. Er nahm eine Fackel aus einer Halterung an der Wand und entzündete sie, ohne dass Lena sehen konnte, wie er es gemacht hatte.


    Sie gingen den aus grob behauenen Steinen gemauerten Gang entlang, dessen Wände schließlich in rohen Fels übergingen. Vor ihnen war eine Treppe in den Stein gehauen. Lena blieb stehen und betrachtete misstrauisch die Stufen, die in den Berg hineinzuführen schienen. »Wohin gehen wir?« Sie drehte sich zu Cay um und zuckte unwillkürlich zusammen. Im flackernden Licht der Fackel war die Ähnlichkeit mit dem Jungen auf dem Bild unverkennbar.


    »Im Berg gibt es ein Höhlensystem, dorthin führt die Treppe. Keine Angst, die Höhlen sind nicht groß genug für den Tatzelwurm.«


    Immer noch zögerte sie.


    »Wenn du möchtest, kehren wir um.«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie vertraute ihm. Dass er ihr die Wahl überließ und nicht versuchte, sie zu überreden, bestärkte sie darin. »Solange du meine Hand nicht loslässt.«


    Wie zur Bestätigung drückte er ihre Hand und ging voran, die Treppe hinauf. Es waren nur wenige Stufen, die sie schnell überwanden. Am oberen Ende tat sich eine kleine Höhle auf.


    »Hier wurden früher Vorräte gelagert. Da vorn geht es weiter.« Er schob eine grobe Holztür auf, die nur angelehnt war. Dahinter lag ein natürlicher Tunnel, von dem immer wieder Höhlen abzweigten.


    »Kann man sich hier verlaufen?«


    Cay zuckte die Achseln. »Es ist sehr weitläufig, aber es gibt nur wenige echte Abzweigungen. Man kommt eigentlich immer wieder zu diesem Gang zurück. Oder nach draußen, das hier war früher der geheime Fluchtweg.«


    »Ist es das, was du mir zeigen willst? Dieser Gang?«


    »Nein.«


    Sie gingen eine Weile nebeneinander, bis Lena plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. »Was ist das für ein Geräusch?« Es war eine Art Zischen, aber so laut, dass der Boden unter Lenas Füßen vibrierte. Fast wie das Knurren des Monsters.


    Cay drückte ihre Hand. »Keine Angst, das ist nur der Wasserfall.«


    Erleichtert atmete sie auf und ließ sich weiter durch den Gang führen. Das Zischen nahm jetzt schnell an Lautstärke zu und wurde schließlich zu einem Donnern. Lena berührte eine der Felswände. Sie war feucht. Cay führte sie um eine letzte Biegung und blieb dann stehen. In der Höhle herrschte ein eigenartiges Zwielicht.


    Mit großen Augen starrte Lena die Wand aus Wasser an, die vor ihr toste. Sie befanden sich in einer Höhle hinter dem Wasserfall. Als sie genauer hinsah, konnte sie zu beiden Seiten des Wassers durch den Sprühnebel ein winziges Stückchen Himmel erkennen.


    Irgendwann führte er sie weiter, durch eine Öffnung neben dem Wasserfall, in eine weitere Höhle. Langsam wurde das ohrenbetäubende Donnern wieder leiser und das wenige Licht wich der Dunkelheit. Er führte sie noch ein Stück weiter, bis ein Lichtschein vor ihnen auftauchte. Sie mussten um eine Ecke gebogen sein. Lena blieb wie angewurzelt stehen.


    »Irrlichter!«


    Viele kleine Lichtkugeln huschten zwischen Stalaktiten und Stalagmiten hindurch. Es sah aus, als ob sie Fangen spielten.


    »Sie lieben es hier. Sie spielen gern zwischen den Felsformationen. Natürlich nur tagsüber. Nachts sind sie draußen und treiben Unfug.«


    »Wie zum Beispiel unbedarfte Leute zu gefährlichen Pflanzen zu locken.« Lena musste lächeln.


    Er lachte leise. »Ja.«


    »Was wäre denn passiert, wenn ich damals die Pflanze angefasst hätte?«


    »Du wärst wirklich in eine Art Rauschzustand gefallen und orientierungslos im Wald herumgeirrt. Das finden die Irrlichter natürlich besonders amüsant.«


    Eines der Irrlichter stieß mit einem Stalagmit zusammen. Es schien mit glockenhellen Stimmchen geradezu zu schimpfen. Lena grinste.


    »Ich dachte, du würdest das gern sehen. Damit du weißt, dass du es dir nicht nur eingebildet hast.« An seiner Stimme hörte Lena, dass Cay nicht mehr lächelte. »Da ich nicht wusste, ob …« Er stockte.


    Ob du wiederkommst, beendete sie in Gedanken seinen Satz. Mit einem Mal war sie sich der Berührung seiner Hand sehr bewusst. Alles, was sie kurz hatte vergessen können, stand wieder zwischen ihnen, beinahe unüberwindbar.


    »Danke, dass du mir das gezeigt hast«, flüsterte sie.


    Im schwachen Licht der umherflitzenden Irrlichter sah sie, dass er die Hand hob und dann spürte sie seine Berührung an ihrer Wange. So unendlich zärtlich. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an seine Hand. Der Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, schmerzte in ihrer Brust.


    Wie konnte es falsch sein? Es fühlte sich so richtig an. War es vielleicht richtig? Sie hatte sich in den letzten Wochen selbst das Leben schwer gemacht, indem sie versucht hatte, dagegen anzukämpfen. Vielleicht war es an der Zeit, einfach auf ihre Gefühle zu hören.


    Ein Irrlicht sauste an ihnen vorbei. Sie waren real. Genauso real wie ihre Gefühle für Cay. Sie konnte es nicht mehr abstreiten. Sie wollte es auch nicht mehr. All ihre vernünftigen Gründe, sich von ihm fernzuhalten, schienen ihr plötzlich bedeutungslos. Ihre Ängste und die Probleme würden sich nicht in Luft auflösen, das war ihr klar. Aber sie würde eben einen Weg finden, damit umzugehen. Genauso wie mit der Tatsache, dass es Magie tatsächlich gab. Lena fühlte sich plötzlich wie befreit. Die Niedergeschlagenheit wich von ihr und sie fühlte tief in ihrem Inneren, dass sie die richtige Entscheidung traf.


    Sie hob ihre Hand, legte sie auf Cays und berührte sacht seine Handfläche mit ihren Lippen. »Ich werde wiederkommen. So oft du mich lässt.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.


    Er zog sie an sich, hielt sie ganz fest an sich gedrückt. »Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet«, sagte er rau.


    Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände, hob es ein wenig seinem entgegen. Sie fragte sich, wie sie jemals gedacht haben konnte, dass kein Gefühl in seinen Augen lag. Er strich über ihr Haar und ihren Nacken. Langsam senkte er den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. Sie atmete zitternd ein. Die sanfte Berührung wurde fordernder, hungrig. Sie hob die Arme, legte sie um ihn und drängte sich an ihn. Noch nie hatte sie einen Kuss erlebt, der sie so tief berührte, sie zutiefst aufwühlte, bittersüß schmerzte, sodass sie es kaum ertragen konnte, und sich dennoch wünschte, es würde nie enden.


    Als Cay sich schließlich von ihr löste, protestierte sie leise. Er lachte sein samtweiches Lachen. »Dafür habe ich dich eigentlich nicht hergebracht, sondern weil ich mit dir reden wollte.«


    »Ach, reden wird überschätzt«, murmelte sie und wollte sich wieder an ihn schmiegen.


    Er schüttelte den Kopf und schob sie sanft von sich. »Glaub nicht, dass mir das leicht fällt, aber wir sollten wirklich ein paar Dinge klären.«


    Widerwillig nickte sie. Sie wusste, dass er recht hatte.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    


    


    


    Was auch immer Lena erwartet hatte, als sie Cays Wohnung betrat, es wurde nicht erfüllt. Insgeheim hatte sie sich dunkles Holz vorgestellt, Möbel, die zum restlichen Schloss passten, oder vielleicht auch etwas ganz Modernes mit viel Glas.

  


  
    Als er ihr die Tür offen hielt, die gegenüber der Bibliothek lag, und sie das große Wohnzimmer betrat, fiel ihr als Erstes die rohe Felswand auf, die eine ganze Seite des Raums einnahm.


    Sie ging zum Felsen und betrachtete die Stelle, an der das Mauerwerk auf den Stein traf. »Wie hält das?« Lena suchte nach Spalten zwischen Mauer und Fels. »Ist das nicht zugig?«


    Cay zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Mit Magie. Deshalb ist es auch nicht zugig.«


    Es wirkte auch nicht ungemütlich, vielleicht weil nahezu der gesamte restliche Raum mit einem dicken, weißen Teppich ausgelegt war, auf dem zwei dunkelgrüne Sofas standen. Nur vor dem Kamin konnte man den Dielenboden sehen. Irgendetwas an der Wohnung kam Lena merkwürdig vor. Als sie die Wände betrachtete, fiel ihr auch auf, was es war: Es gab keine Bilder und nichts Persönliches.


    »Sieht aus, als wärst du gerade erst eingezogen.«


    »Das kommt daher, dass ich gerade alles neu eingerichtet habe, das mache ich immer, wenn …« Er stockte, aber Lena bemerkte es kaum, weil die Bücherregale an den Wänden ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchten. Sie ging auf das Regal zu und betrachtete die Buchrücken. Das meiste waren Romane aus allen Genres, aber auch viele Sachbücher unterschiedlicher Themen waren zu finden.


    »Eine ziemlich wilde Mischung.« Sie zog ein paar Bücher heraus und tastete sich auf die Art am Regal entlang, bis sie auf eine Tür stieß. »Was ist dort?«


    »Mein Schlafzimmer.«


    Natürlich. Ihre Wangen wurden heiß. Auch er musste schlafen.


    »Möchtest du etwas trinken?«


    Sie nickte und setzte sich auf eines der Sofas, während Cay durch eine Tür am anderen Ende des Raums ging, wo sich wohl die Küche befand und wenig später mit Mineralwasser und Tee zurückkam. Dann ging er zum Kamin und stapelte einige Holzscheite hinein.


    »Wenigstens muss ich jetzt nicht so tun, als würde ich das Feuer auf herkömmliche Art anzünden.« Er zwinkerte ihr zu. Ohne dass er irgendeine sichtbare Geste machte, begannen die Scheite zu brennen.


    Er kam auf sie zu und sie wünschte sich, dass er sich neben sie setzen würde. Jetzt, da sie beschlossen hatte, ihren Gefühlen nachzugeben, sehnte sie sich nach seiner Berührung, so als müsste sie aufholen, was sie bisher versäumt hatte. Cay schien jedoch entschlossen zu sein, erst mit ihr zu reden, denn er setzte sich in die andere Ecke des Sofas, sodass sich nicht einmal ihre Beine berührten. »Wo soll ich anfangen?«


    Sie überlegte, was sie wissen wollte. Ohne es zu wollen, hatte sie wieder das Bild vor Augen. Das Gesicht des Jungen.


    »Kann ich dich was fragen?«


    Er nickte. »Alles, was du willst.«


    »Das Bild. Du hast gesagt, das ist wirklich passiert.« Sie sprach nicht weiter, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Der Schmerz in seinen Augen war so intensiv, dass sie ihn fast als ihren eigenen spürte.


    »Entschuldige. Ich hätte das nicht fragen sollen«, sagte sie hastig.


    »Schon gut. Ich werde es dir erzählen. Irgendwann. Nur jetzt noch nicht.« Er starrte einen Moment in seine Teetasse. Dann sah er auf. »Ist es denn immer noch so schlimm für dich?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist besser geworden. Heißt das, dass ich dich …«, sie biss sich auf die Lippen, »… dass du mir weniger bedeutest?«


    »Nein. Es wird besser mit der Zeit. Gleich, nachdem man es gesehen hat, ist es am schlimmsten. Irgendwann vergisst man es.« Er sah nicht so aus, als könnte er es jemals vergessen.


    Lena schluckte schwer. Sie hatte nur das Bild gesehen, er hingegen hatte es tatsächlich erlebt. Sie hielt sich an der Teetasse fest, während sie überlegte, was sie sagen konnte, aber es gab nichts, was nicht banal geklungen hätte, und er wollte ohnehin nicht darüber reden.


    »Gibt es etwas anderes, was du vielleicht wissen möchtest?«, fragte er leise.


    Ich will wissen, ob das zwischen uns eine Zukunft hat. Langsam setzte sie sich auf. Wenn er hier wohnte, dann … »Du gehst nicht nach München zurück, wenn der Kurs vorbei ist, oder? Nicht für immer jedenfalls.«


    Er nickte. Erleichtert atmete sie auf. »Das ist gut. Ich hatte Angst, dass du mich verlässt, so wie Adrian.« Sie fluchte innerlich. Sie hatte nicht vorgehabt, jetzt über ihren Ex zu reden.


    Der Ausdruck auf Cays Gesicht war schwer zu deuten. Beunruhigung und Schmerz?


    »Entschuldige. Ich wollte nicht über ihn reden.«


    »War Adrian dein Freund?«


    Sie seufzte. Das hatte sie sich wohl selbst eingebrockt. »Ja, mein erster und einziger.« Sie versuchte, an seiner Miene abzulesen, ob er ihre Unerfahrenheit zur Kenntnis nahm, aber er schwieg mit unbewegtem Gesicht. »Wir waren ziemlich lange zusammen. Dann ist er eines Tages einfach verschwunden.« Die Erinnerung daran tat immer noch weh.


    »Empfindest du noch etwas für ihn?«, fragte er leise.


    »Nein«, antwortete sie tonlos. »Aber wenn man einfach so zurückgelassen wird, das hinterlässt Spuren.«


    Cay musterte sie lange, bevor er antwortete. »Hast du deshalb so lange gezögert?«


    »Vielleicht auch. Ich hatte Angst davor, dass du weggehst und mich zurücklässt. So wie er.«


    Er erwiderte nichts.


    »Das ist jetzt die Stelle, wo du sagst, dass du mich nie verlassen wirst.« Es sollte wie ein Scherz klingen, aber ihre Stimme schwankte viel zu sehr.


    Unvermittelt stand er auf, ging zum Kamin und starrte ins Feuer. Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Was ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Gut, ich gebe zu, für solche Geständnisse ist es vielleicht noch etwas früh.« Ihr Lächeln fühlte sich starr an.


    Der Blick aus seinen grünen Augen war so durchdringend, dass es ihr beinahe den Atem verschlug. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und spürte sein Herz schlagen. Er nahm ihre Hand in seine und küsste sie.


    »Ich will dich nicht zurücklassen, niemals.« Was sie in seinen Augen sah, berührte sie viel mehr als seine Worte.


    Langsam legte sie ihm eine Hand um den Hals, spürte seine Haut unter ihren Fingern. Kurz zögerte sie noch, dann hob sie ihm ihr Gesicht entgegen und streifte seine Lippen mit ihren. Er erwiderte ihren Kuss, vertiefte ihn und presste sie fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Als er sie schließlich doch von sich schob, tat er es nur, um sie zum Sofa zu führen. Sie ließ sich hineinsinken und zog ihn neben sich. Zögerlich hob sie eine Hand, fuhr damit durch seine schwarzen Haare und spürte sie weich zwischen ihren Fingern. »Das wollte ich schon die ganze Zeit machen«, flüsterte sie.


    Er nahm ihre Hand, küsste die Handfläche, dann das Handgelenk und schließlich wieder ihre Lippen, während Lenas Hände seinen Nacken streichelten, seine Schultern, seinen Rücken. Sie sehnte sich danach, seine Haut zu spüren, ihn nicht nur durch den Stoff zu berühren. Vorsichtig schob sie sein Hemd hoch und fuhr mit einer Hand darunter. Seine Haut fühlte sich wunderbar an, weich und dennoch fest. Makellos bis auf eine merkwürdige winzige Erhebung knapp über seiner Hüfte. Vielleicht eine Narbe?


    Sanft folgte sie der Erhebung mit den Fingerspitzen. Cay sog scharf die Luft ein. Sein Kuss wurde drängender und die Berührung seiner Hände fordernder. Er schob ihr T-Shirt ein wenig nach oben und seine Finger berührten ihre nackte Taille und dann ihren Bauch. Lena hob sich ihm entgegen. Sie wollte dieses Kribbeln überall spüren, dieses sanfte Ziehen in ihrem Unterleib, das jede seiner Berührungen in ihr weckte. Sie streichelte ihn weiter, seinen Rücken, immer weiter nach unten, bis zum Bund seiner Hose. Ohne richtig darüber nachzudenken, schob sie die Fingerspitzen unter den Stoff.


    Er löste sich von ihr und sah auf sie herunter. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte er heiser. Seine Augen leuchteten vor Verlangen. »Es sei denn, du willst …«

  


  
    Hastig zog sie ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Er lachte leise. Sie kam sich plötzlich viel zu jung und unerfahren vor. Obwohl sie mit Adrian auch geschlafen hatte, kam ihr der Altersunterschied von immerhin sieben Jahren in den Sinn. Langsam setzte sie sich auf und sah ihn unsicher an. »Es tut mir leid, ich …«


    Er schüttelte den Kopf. »Mir tut es leid, dass ich fast über dich hergefallen wäre wie ein ausgehungerter Wolf über ein unschuldiges Reh.«


    Der Vergleich brachte sie zum Lachen. »Na ja, ganz so unschuldig bin ich nun auch wieder nicht. Ich muss mich nur erst an alles gewöhnen.« Sie schmiegte sich in seine Arme, den Kopf auf seiner Brust. Er küsste sanft ihre Stirn.


    »Was ist das für eine Narbe an deiner Hüfte?«


    Sie spürte, wie er kurz zusammenzuckte. »Ach das. Eine Jugendsünde. So könnte man es wohl nennen.«


    Sie lachte. »Jugendsünde. Das klingt, als wäre es mindestens dreißig Jahre her.«


    Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Nein, dreißig Jahre sicher nicht.«


    »Was war dann genau diese Jugendsünde?«


    Er zuckte die Achseln. »Ein paar Freunde und ich haben uns ein Zeichen in die Haut gebrannt. Sozusagen als Zugehörigkeitszeichen zu einem Magierzirkel.«


    »Darf ich mal sehen?«


    Erst sah es aus, als wollte er Nein sagen, aber schließlich drehte er sich zur Seite und schob sein T-Shirt hoch. Auf seinem Rücken, ein Stück über seinem rechten Hüftgelenk, war eine kleine Narbe in Form einer Acht. Sie musste schon etwas älter sein, denn sie war sehr blass, farblich kaum noch von der umgebenden Haut zu unterscheiden. Unwillkürlich hob Lena die Hand und fuhr die Form noch einmal mit den Fingerspitzen nach. Das Verlangen, ihn dort zu küssen, kribbelte plötzlich in ihren Lippen. »Das erscheint mir ganz schön extrem. Hat das nicht ziemlich wehgetan?«


    Er griff nach ihrer Hand, setzte sich auf und fuhr mit dem Finger den dünnen hellbraunen Strich nach, der sich von Lenas Handgelenk bis zum Ellenbogen zog. Kaum noch sichtbar. »Ich habe meine Mittel und Wege.« Er lächelte. »Kam es dir nicht merkwürdig vor, dass der Kratzer so schnell verheilt ist?«


    »Oh. Ja, ich … doch, aber ich wollte es wohl nicht wahrhaben.« Wie so vieles. Wie oft hatte er ihr schon geholfen, ohne dass sie es gemerkt hatte? Lena runzelte die Stirn. »Als es mir so schlecht ging, nachdem ich das Bild gesehen hatte, und Frau Hofstetter unbedingt mit mir sprechen wollte, da hast du mir an die Stirn gefasst. Hast du mich da auch geheilt?«


    Er nickte. »So ähnlich. Ich habe dir etwas von meiner Energie gegeben. So gut wie zehn Stunden Schlaf.« Er lächelte.


    »Ist das schwierig, Heilen meine ich?«


    »Wenn man weiß, wie der Körper funktioniert, dann ist es eigentlich recht einfach.«


    »Warum lässt du dann die Narbe nicht einfach verschwinden?«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Manche Dinge hinterlassen Narben, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Die sollte man nicht einfach auslöschen.« Er deutete auf die Narbe an ihrem Arm. »Oder möchtest du etwa, dass ich die Narbe entferne?«


    Nachdenklich betrachtete sie ihren Unterarm, erinnerte sich daran, wie er sie dort zum ersten Mal berührt hatte. An das wunderbare Kribbeln, das sie schon damals empfunden hatte. Stumm schüttelte sie den Kopf.


    Er schwieg eine Weile, dann stand er auf und ging zu einem der Schränke an der linken Wand. Er schob eine Tür beiseite und dahinter kam eine Stereoanlage zum Vorschein. Daneben stand ein alter Plattenspieler und im Regal gab es eine riesige Plattensammlung. Lena stand ebenfalls auf und ging zu ihm hinüber. Fasziniert zog sie hier und da eine Platte heraus. Die Hüllen waren allesamt vergilbt und sahen stark benutzt aus. Es war eine beeindruckende Sammlung, viel Klassik, aber auch Rock ‘n’ Roll und Jazz. Ihre Mutter hatte auch noch ein paar Platten im Wohnzimmer stehen, aber nicht eine solche Menge. Auf der anderen Seite der Anlage stand das ganze Regal voll mit nagelneuen CDs. Viele waren sogar noch eingeschweißt.


    »Hast du einen Großeinkauf gemacht?«


    Er nahm eine CD aus der Hülle. »Ja. Ich bin gerade auf CDs umgestiegen.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Jetzt erst? Wo warst du die letzten zwanzig Jahre? Hinter dem Mond?«


    Er lachte, doch seine Augen blieben ernst. »Sozusagen. Mir haben die Platten immer gereicht, aber jetzt war es mal an der Zeit für etwas Neues. Ich hab mir auch einen MP3-Player zugelegt. Da passt so viel Musik drauf, das hat fast etwas von Magie.«


    »Okay, ich versteh schon, du nimmst mich auf den Arm.«


    Er zwinkerte sie an, sagte aber nichts mehr. Stattdessen legte er eine CD auf und zog sie dann zurück zum Sofa.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lena musste an seiner Schulter eingeschlafen sein.

  


  
    Als sie hochschreckte, fiel bereits das graue Licht des Morgens durch die Fenster. Sie setzte sich im Bett auf. Moment. Im Bett? »Was …?«


    Sie rieb sich die Augen und sah sich um. Sie saß in einem riesigen Himmelbett aus dunklem Holz, das wirkte, als wäre es sehr alt. Die Vorhänge fehlten, auch das restliche Zimmer war schlicht gehalten. Ein zum Bett passender Schrank stand in einer Ecke und eine Kommode mit marmorner Deckplatte an einer Wand. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass darauf früher ein Waschgeschirr gestanden hatte. Ob die Einrichtung wirklich original war?


    Sie schlug die Decke zurück und setzte die Füße auf den Boden. Ihre nackten Fußsohlen sanken in einen weichen Teppich. Als sie an sich heruntersah, bemerkte sie entsetzt, dass sie statt ihrer Sachen eines von Cays schwarzen Hemden trug. Was war letzte Nacht passiert? Wo war er? Sie sah sich um. Die andere Seite des Bettes sah unberührt aus. Hatte er im Wohnzimmer geschlafen?


    Sie suchte überall, konnte ihre Sachen aber nicht finden. Zum Glück reichte ihr das Hemd im Stehen immerhin bis auf die Hälfte der Oberschenkel. Auf Zehenspitzen ging sie zur angelehnten Schlafzimmertür und schob sie ein Stück auf. Erleichtert sah sie, dass er nicht im Wohnzimmer war. Sie wollte sich erst anziehen, bevor er sie sah. Dass er sie in der Nacht umgezogen haben musste, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht und sie versuchte, nicht daran zu denken.


    Sie schlich ins Wohnzimmer und suchte überall nach ihren Sachen. »Verdammt.« Sie fluchte, als sie nirgends eine Spur davon entdecken konnte.


    »Dir auch guten Morgen.«


    Lena erstarrte und drehte sich langsam um.


    Er stand in der Tür, die zur Küche führte. Seine Augen glitzerten amüsiert.


    Sie packte den Saum des Hemdes und zog es sich etwas tiefer über die Oberschenkel. »Hast du meine Sachen weggeräumt, damit ich dir nicht davonlaufe?«


    Er lachte. »Könnte dich das wirklich aufhalten?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dachte ich mir. So leicht geht das nicht.« In seinen Worten war plötzlich ein ernster Unterton, den sie nicht ganz einordnen konnte. »Sie sind im Bad.«


    Verwirrt sah sie ihn an. »Wie bitte?«


    »Deine Sachen.«


    »Ach so.« Sie grinste verlegen. »Ich glaube, ich bin noch nicht ganz wach.«


    »Das sehe ich.« Der liebevolle Blick, mit dem er sie musterte, drang bis tief in ihre Seele. »Steht dir übrigens gut, mein Hemd.«


    Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie räusperte sich. »Wie hast du … hast du mich … du hättest mich doch einfach in meinen Sachen lassen können.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die waren dreckig von der Höhle. Ist dir das nicht aufgefallen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war wohl mit anderen Dingen beschäftigt.« Sie grinste schief.


    Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Außerdem dachte ich, so wäre es bequemer für dich. Ich habe Magie benutzt, um dich umzuziehen, falls dir das Sorgen macht.«


    Sie atmete erleichtert auf und wollte etwas erwidern, als ein leises Klingeln ertönte. »Mein Handy! Das ist bestimmt meine Mutter.« Sie hastete zu ihrem Rucksack, der in einer Ecke des Zimmers stand, und kramte darin herum. Endlich fand sie ihr Handy, zog es heraus und warf einen Blick auf das Display. Es war tatsächlich ihre Mutter. »Hallo?«


    »Lena? Gott sei Dank! Ich hab gerade gesehen, dass du nicht da bist. Was ist los, wo steckst du?«


    »Ich … ähm … es wurde gestern so spät und da bin ich eingeschlafen. Aber es ist alles in Ordnung, wirklich. Ich gehe dann von hier aus gleich zur Schule.«


    »Meine Güte, Lena. Weißt du eigentlich, was für einen Schrecken du mir eingejagt hast?«


    »Tut mir leid.« Immerhin hatte sie versprochen, in Zukunft Bescheid zu sagen und sie konnte ja auch verstehen, dass ihre Mutter sich Sorgen machte, wenn sie einfach die ganze Nacht wegblieb. Trotzdem, sie war volljährig und es wurde langsam Zeit, dass sich ihre Mutter daran gewöhnte. Aber sie wollte jetzt keine Diskussion anfangen.


    Ihre Mutter schwieg, wahrscheinlich überrascht, dass sie so schnell einlenkte. Dann seufzte sie. »Schon gut. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Wir sehen uns dann nachher.«


    »Ja, bis später.« Sie legte das Handy beiseite.


    Cay sah sie belustigt an. »Wollte sie gar nicht wissen, wo du bist?«


    »Bestimmt denkt sie, ich bin bei Mike. Ich übernachte da ja öfter.«


    Sofort war das amüsierte Glitzern aus seinen Augen verschwunden. Lena seufzte. »Finde dich damit ab. Das machen wir, seit wir kleine Kinder waren.«


    »Entschuldige. Ich werde mir Mühe geben, mich daran zu gewöhnen.« Er kam auf sie zu und nahm eine Strähne ihrer Haare, die sich über Nacht aus der Frisur befreit hatte. Als er sie hinter ihr Ohr schob, kribbelte ihre Haut. Seine Finger wanderten weiter ihren Hals hinunter und folgten der Kontur ihres Schlüsselbeins. Sie schloss die Augen und hielt den Atem an. Wie konnte eine so unschuldige Berührung sich so verboten anfühlen?


    Seine Finger glitten zu ihrer Schulter und schoben das Hemd ein wenig zur Seite. Immer noch stand sie nur da und ließ ihn gewähren. Sie keuchte auf, als sie seinen Atem warm auf ihrer Schulter spürte und schließlich seine Lippen auf ihrer nackten Haut. Er küsste ihre Schulter, ihren Hals, die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Sie erschauderte und drehte ihm ein wenig den Kopf entgegen. Seine Lippen streiften sanft ihren Mundwinkel, während seine Fingerspitzen unter den Stoff des Hemdes glitten und eine kribbelnde Spur über ihren Rücken zogen. Lena drängte sich an ihn, damit er sie richtig küsste.


    »Ich glaube, das sollten wir besser verschieben«, murmelte er an ihren Lippen. Er küsste sie einmal ganz sachte, dann schob er sie sanft von sich.


    Enttäuscht leckte sie sich über die Lippen. Sie meinte, ihn dort noch schmecken zu können.


    »Sonst kommst du zu spät.« Seine Stimme klang heiser, als fiele es ihm auch nicht leicht.


    Sie räusperte sich. »Ja. Das ist … sicher besser. Ich gehe mich anziehen.«


    Immer noch leicht atemlos ging sie ins Bad. Es war eine größere Version des winzigen Bades in der Eingangshalle. Halb in den rohen Fels geschlagen, halb gefliest. Nur dass es hier noch eine Badewanne und eine Dusche gab. Ihre Sachen lagen ordentlich zusammengefaltet und sauber auf einer kleinen Kommode, in der sie ein paar frische Handtücher fand. Sie zog das schwarze Hemd aus und duschte. Als sie fertig war, trat sie vor den Spiegel und betrachtete ihre Frisur. Zum ersten Mal seit Langem überlegte sie, ob sie die Haare vielleicht anders tragen sollte. Offen. Sie bürstete sie und ließ sie über ihre Schulter fallen. Es kam ihr irgendwie komisch vor, nach so langer Zeit, als würde es nicht richtig zu ihr passen. Außerdem verriet es zu viel über ihre Gefühle. Als würde sie damit herausschreien, wie es in ihr aussah. Lena raffte die Haare zusammen und sah in den Spiegel, um sie hochzustecken.


    Die Haarspange fiel ihr aus der Hand und landete mit lautem Geklapper auf dem Boden.


    »Was …?« Sie trat näher an den Spiegel heran und betrachtete ihr rechtes Schlüsselbein. Dort, wo sie Cays Kuss noch spüren konnte, war eine winzige Acht zu sehen. Nur so groß wie der Nagel ihres kleinen Fingers und ganz zart gezeichnet, wie eine merkwürdige Sommersprosse. Sie lag auf ihrem Schlüsselbein, anstatt aufrecht zu stehen, wie es eigentlich sein müsste, aber es war unverkennbar eine Acht. Genau wie seine Narbe.


    »Verdammt, das gibt’s doch nicht.« Sie wollte aus dem Bad stürzen und Cay zur Rede stellen, bis ihr einfiel, dass sie nichts anhatte. Hastig zog sie sich an, steckte sich die Haare hoch und ging in die Küche. Cay war gerade dabei, das Frühstück herzurichten.


    Sie baute sich vor ihm auf, zog ihren Ausschnitt zur Seite, sodass man das »Tattoo« sehen konnte. »Was soll das?«, fauchte sie.


    Er wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


    »Ist das ein Zeichen? Damit jeder sieht, dass ich dir gehöre? Ich bin doch nicht dein Eigentum! Mach das sofort wieder weg!«


    »Keine Sorge, selbst wenn es jemand sieht, wird er nicht wissen, was es bedeutet«, versuchte er, sie zu beruhigen.


    Da war etwas dran. Wer immer es sah, würde es einfach nur für ein spleeniges Tattoo halten. »Ich will das trotzdem nicht.«


    »Entschuldige, ich hätte es dir vorher erklären sollen …«


    Sie ließ ihn nicht ausreden. »Das ist doch vorsintflutlich. Macht man das so unter Magiern? Die Freundin markieren, damit die anderen wissen, wer zu wem gehört?«


    Seine Mundwinkel zuckten, aber er bemühte sich, ernst zu bleiben. »Nein, damit hat das nichts zu tun.«


    Sie funkelte ihn an. »Womit dann?«


    »Das ist der Schutzzauber, von dem ich dir gestern erzählt habe. Eine Art Verbindung zwischen dir und mir, damit ich dich finden kann.«


    Ihr Ärger legte sich etwas, aber so richtig gefiel es ihr trotzdem nicht. »Wenn ich aber gar nicht will, dass du immer weißt, wo ich bin?«


    Er schüttelte den Kopf. »So funktioniert das auch nicht. Der Zauber wird nur aktiv, wenn du in Gefahr gerätst.«


    Sie fuhr sich mit einer Hand über ihr Schlüsselbein. »Hm. Ich weiß nicht.«


    »Es ist nur, solange wir nicht wissen, wer es auf dich abgesehen hat, und ob du noch in Gefahr bist. Danach entferne ich es wieder. Versprochen.«


    Ihr Ärger legte sich. »Na gut.« Grummelnd setzte sie sich an den bereits gedeckten Tisch.


    »Der Zauber ist etwas aufwendiger, deswegen habe ich ihn heute Nacht gemacht, als du geschlafen hast. Ich wollte dich nicht wecken, aber ich wollte auch nicht länger warten.« Er verstummte, aber Lena wusste auch so, was er sagen wollte.


    Er befürchtete, dass der Angreifer noch einmal zuschlagen würde. Vielleicht bald. Ihr Mund wurde trocken. »Ich verstehe das einfach nicht. Glaubst du wirklich, der Angriff war Absicht? Und auf mich ausgerichtet? Warum sollte gerade mir jemand etwas antun wollen?«


    Cay stellte ein paar Teller auf den Tisch. Seine Miene wirkte grimmig. »Ich weiß es nicht. Es wäre möglich, dass derjenige über dich an mich herankommen will.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Als das passiert ist, waren wir doch noch gar nicht …« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Waren sie schon zusammen? Oder noch kurz davor? Und wer sollte an ihn herankommen wollen?


    »Es muss jemand sein, der weiß, wie wichtig du für mich bist.« Einen Moment lang sah er ziemlich wütend aus, fast so, als hätte er einen Verdacht. Dann legte sich der Ausdruck wieder und er sah Lena an. »Möchtest du etwas essen?«


    Benommen blinzelte sie ihn an. Wie konnte er jetzt so etwas Banales sagen? Wie konnte er so nebenbei erwähnen, dass sie ihm wichtig war und dann einfach weitermachen?


    »Das kommt darauf an«, murmelte sie.


    Eigentlich hätte sie gern gewusst, ob sie recht hatte. Ob er wirklich ahnte, wer hinter alledem steckte. Nur war ziemlich offensichtlich, dass er jetzt nicht darüber reden wollte. Sie beschloss, ihn ein anderes Mal danach zu fragen.


    »Worauf?«


    Sie verscheuchte die Gedanken. »Ob das Essen besser ist als in der Schulkantine.«


    Er lachte. »Das will ich doch hoffen.«

  


  
    Kapitel 19

  


  
    


    


    


    Der grüne Bentley hielt ein paar Ecken von der Schule entfernt. Ohne darüber zu reden, waren sie sich einig, dass niemand sie außerhalb des Kurses zusammen sehen sollte.

  


  
    »Danke fürs Fahren«, sagte Lena.


    »Gern.«


    »Gut, dann sehen wir uns nachher?«


    Er nickte. Sie fasste an den Türgriff.


    »Warte.«


    Sie drehte sich fragend zu ihm um.


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen. Viel zu kurz.


    »Na toll.« Lena verdrehte die Augen. »Jetzt werde ich mich wieder den ganzen Tag nicht konzentrieren können.«


    Er lachte. »Nachher wieder hier?«


    Sie nickte und stieg aus. Cay wartete, bis sie aus der kleinen Seitengasse heraus und ein Stück die Straße zur Schule entlanggegangen war, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonfuhr.


    »Lena, da bist du ja!« Mike kam auf sie zugelaufen und musterte sie von oben bis unten. »Gott sei Dank!«


    »Was ist denn los? Ist was passiert?«


    »Deine Mutter hat vorhin bei uns angerufen. Offenbar dachte sie, dass du bei uns bist.«


    Lena stöhnte. Wahrscheinlich hatte sie noch ein zweites Mal versucht, sie zu erreichen, als sie mit Cay durch den Wald geritten war. Im Schloss gab es offensichtlich stellenweise Netz, im Wald nicht. »Und?«


    »Ich hab natürlich so getan, als wärst du unter der Dusche und gesagt, dass ich dir ausrichte, dass sie heute Abend nicht da ist. Was ich hiermit getan habe.«


    »Du bist ein Schatz«, sagte Lena erleichtert. Sie hakte sich bei Mike unter und gemeinsam gingen sie auf das Schulgebäude zu.


    »Dann habe ich mir gesagt, wie dumm das von mir war, falls du entführt wurdest und es auf jede Minute ankommt. Wenn ich dich nicht bald gefunden hätte, hätte ich die Polizei alarmiert.«


    »Das ist doch lächerlich«, sagte sie. Das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie Mikes Gesicht sah. Er meinte es ernst. Anscheinend hatte er sich wirklich Sorgen um sie gemacht. Zerknirscht verzog sie das Gesicht. »Tut mir leid.«


    »Wo warst du?«


    »Ich war …« Sie überlegte zu lügen, etwas zu erfinden, aber Mike würde es sofort durchschauen. Außerdem war er ihr bester Freund. Er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. So viel davon, wie sie ihm sagen konnte. »Ich war bei Cay.«


    Mike entglitten die Gesichtszüge. »Was?«


    »Es war keine Absicht. Es ist einfach so passiert.«


    Er atmete tief ein. »Was. Ist. Passiert?«


    »Ich bin eingeschlafen und in seinem Bett aufgewacht und dann …«


    Mike unterbrach sie. »Das glaub ich jetzt nicht. Gestern wolltest du ihm noch eine Abfuhr erteilen und stattdessen landest du mit ihm im Bett? Mann, der Typ ist gut, das muss man ihm lassen.«


    Lena versuchte, die Hitze zu ignorieren, die ihr in die Wangen stieg, und bemühte sich, empört auszusehen. »Was du gleich wieder denkst. Es ist nichts passiert. Er hat auf dem Sofa geschlafen. Glaube ich.« Tatsächlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo er die Nacht verbracht hatte.


    Mike verzog zweifelnd das Gesicht. »Du willst ihm sagen, dass du ihn nicht mehr sehen willst, und verbringst stattdessen die Nacht bei ihm? Das klingt nicht so, als wäre nichts passiert.«


    Unwillkürlich legte Lena die Fingerspitzen an ihre Lippen. Sein Kuss, seine Küsse, brannte dort immer noch. »Na ja, vielleicht nicht nichts.«


    »Aha. Ich wusste es. Lena, hast du sie noch alle? Nach allem, was du gesagt hast?«


    »Ich weiß.« Sie räusperte sich. »Aber das wurde irgendwann unwichtig.«


    »Ich verstehe. Dann küsst er also gut?«


    Das brachte Lena zum Lachen. Sie knuffte Mike in die Seite. »Ja, aber das hab ich nicht gemeint.«


    Trotz allem musste auch Mike lächeln. »Ich verstehe. Und ich nehme an, die Details bekomme ich nachher noch zu hören?«


    Lena nickte. »Ob du willst oder nicht. Ich erzähl dir alles.« Ihr Gewissen regte sich bei dieser Lüge. Sie drängte es zurück. Einige Dinge konnte sie Mike einfach nicht sagen.


    »In der Freistunde beim Beet«, rief Lena ihm zu, bevor sie sich trennten, um in den Unterricht zu gehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zwei Schulstunden später saßen sie beim Gemüsebeet. Der ideale Ort, um unbehelligt über alles zu reden, denn außer Lena interessierte sich sowieso niemand dafür. Sie erzählte Mike alles von der Nacht. Nur die Magie ließ sie weg, was ziemlich schwierig war, denn irgendwie war alles ineinander verwoben. So merkte sie erst, kurz bevor sie ihm von der Acht auf ihrem Schlüsselbein erzählen wollte, dass sie ihm das auf keinen Fall würde erklären können, ohne Magie ins Spiel zu bringen. Auch wenn der Gedanke, noch mehr vor ihm verbergen zu müssen, auf ihre Stimmung schlug.

  


  
    Sie erzählte ihm allerdings von der Narbe auf Cays Haut und erklärte ihm das mit der Jugendsünde, wobei sie aus dem Magierzirkel eine Studentenverbindung machte.


    »Er scheint ja von der Acht ziemlich besessen zu sein. Erst der Anhänger und jetzt diese Narbe?«


    »Ich habe mich auch schon gefragt, ob das eine besondere Bedeutung hat.« Lena kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Wir könnten ja mal im Internet nachsehen.«


    Mike zog sein Smartphone heraus, das er sich von seinem Gehalt im Gipfelstürmer zusammengespart hatte. Er tippte auf das Display und seufzte. »Akku leer.«


    Lena verdrehte die Augen. »War ja klar. Dann müssen wir wohl den Computer oben im Aufenthaltsraum benutzen. Vielleicht finden wir was. Wir haben sowieso noch Zeit totzuschlagen.«


    »Klar, gute Idee. Hoffentlich ist er nicht schon besetzt.«


    Wenig später traten sie in den Aufenthaltsraum. Sie hatten Glück, der Computer war frei, was wahrscheinlich der Tatsache zu verdanken war, dass mittlerweile die meisten ein Smartphone besaßen. Sie warteten, bis er hochgefahren war, und suchten dann nach Bedeutungen der Zahl Acht.


    »Hm. Zahl des Eingeweihten, der sein Ziel erreicht hat. Auferstehung und Regeneration. So Zeug halt. Ich schätze, das passt zu so einer durchgeknallten Studentenverbindung«, murmelte Mike.


    »Guck mal da, auf der Linkliste. Skurrile Geschichten um die Acht: www.okkulte-legenden.de. Klick mal drauf.« Lena tippte auf den Bildschirm, an die Stelle, wo der Link hervorgehoben war. Gehorsam klickte Mike sich zu der Seite durch und Lena las die ersten paar Zeilen.


    »Das gibt’s doch nicht. Mike, das ist die Geschichte, die meine Großmutter mir immer erzählt hat. Das hatte ich ganz vergessen. Hier: Der Kreis der Acht.« Sie verstummte. Ein Kreis von acht Magiern, die die Gegend beschützten. Es waren immer acht. Und Cay hatte eine Acht auf seinem Rücken. Es passte perfekt. Er hatte es ja selbst als Zugehörigkeitszeichen zu einem Magierzirkel bezeichnet. Er musste einer von ihnen sein. Dumm nur, dass sie das Mike nicht sagen konnte.


    »Hey Lena, sag mal, du kennst diese Legende doch in- und auswendig.«


    Sie nickte. »Ja, wieso?«


    »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass das mit dem, was Frau Hofstetter uns erzählt hat, zusammenhängen könnte? Du weißt schon, die Morde im Mittelalter? Zeitlich passt das doch gut.«


    Lena starrte fassungslos auf den Bildschirm. »Dass ich da nicht eher drauf gekommen bin. Du hast recht. Das passt …« Sie verstummte. Beinahe hätte sie sich verplappert. »Du willst doch damit nicht sagen, dass es die Magier wirklich gegeben hat, oder?« Prüfend sah sie ihn an. War es eine Falle? Wollte er ihr vielleicht eine Antwort entlocken?


    Mike lachte. »Natürlich nicht. Das ist nur das, was später daraus gemacht wurde, um eine Erklärung zu haben, und eine gute Geschichte, schätze ich. Aber wenn wir versuchen, die Legende zurückzuverfolgen, vielleicht finden wir dann etwas heraus?«


    »Ja. Gute Idee. Wir versuchen es noch mal im Stadtarchiv. Bestimmt gibt es dort zu dieser Geschichte etwas zu entdecken. Diesmal lassen wir uns nicht so leicht abspeisen.«


    »Genau, das machen wir gleich nachher.«


    »Ähm, ich fürchte, das geht nicht.« Lena druckste herum.


    Mike warf ihr einen genervten Blick zu. »Sag nicht, du musst lernen. Das ist doch gewissermaßen lernen, es ist ein Schulprojekt und irgendwann müssen wir es machen.«


    Sie senkte den Kopf und zupfte am Saum ihres T-Shirts herum.


    Erkenntnis breitete sich auf Mikes Gesicht aus. »Ah, ich verstehe.« Er presste die Lippen zusammen.


    »Wir haben noch ein paar Tage Zeit. Lass uns das doch einfach auf morgen verschieben, ja?«


    »Ja, gut«, grummelte er.


    »Ach komm schon, kannst du dich nicht ein bisschen für mich freuen?«


    »Wenn es sein muss.«


    Sie seufzte. »Mike, bitte. Wenn du wüsstest, wie es sich anfühlt, ich hab noch nie so etwas gespürt. Ich muss einfach darüber reden. Ich brauche dich jetzt als meinen Freund. Bitte. Ich verspreche auch, dass ich trotzdem immer Zeit für dich haben werde.«


    Er lächelte zaghaft. »Wirklich? Ich erinnere mich noch, damals bei Adrian, da war ich ein paar Wochen lang ganz schön abgemeldet.«


    Lena verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ich weiß. Aber den Fehler mache ich nicht noch mal, versprochen. Um es zu beweisen, werde ich heute Abend noch vorbeikommen und dir mit deinen Chemieaufgaben helfen. Wie klingt das?«


    Mike nickte und lächelte, aber es wirkte bemüht. Lena selbst fühlte sich, als würde sie ihn mit einem Trostpreis abspeisen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nach der Schule traf Lena Cay wieder in der kleinen Seitenstraße, wo niemand den grünen Bentley sehen würde. Sie stieg ein.

  


  
    »Und, konntest du dem Unterricht folgen?«


    Sie lachte. »Erstaunlicherweise ja.«


    Er ließ den Wagen an und fuhr los, aber er schlug nicht den Weg zum Schloss ein, sondern zu ihrem Zuhause. Enttäuscht sah sie ihn an. »Das hättest du mir vorher sagen können, dann hätte ich mich mit Mike getroffen.«


    Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Was meinst du damit?«


    »Na, offensichtlich fährst du mich nach Hause.«


    »Nur, damit du deine Badesachen holen kannst.«


    »Wir gehen baden?« Ihr Herz machte einen Satz.


    »Ja. Ich dachte, nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, könnten wir auch mal was Normales machen.«


    »Aber wir gehen nicht ins Schwimmbad, oder?«


    »Nein, das geht natürlich nicht. Das ist sicher voll von deinen Mitschülern. Aber der See beim Schloss ist angenehm warm.«


    Sie schluckte. »Ich weiß nicht so recht …«


    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Also Nessie habe ich noch nicht bei mir einquartiert, falls du davor Angst hast. Der See ist garantiert monsterfrei.«


    Sie atmete erleichtert auf und musste sogar ein wenig grinsen. »Hätte ja sein können.«


    »Ich muss zugeben, dass man auf den Gedanken kommen könnte.« Cay hielt den Bentley an. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich außer Sichtweite warte.«


    Lena nickte. »Ich bin gleich wieder da.« Sie sprang aus dem Auto und rannte um die nächste Ecke und zu ihrem Haus. Sie hoffte, dass ihre Mutter nicht da war, damit sie keine Fragen beantworten musste.


    Ihre Hoffnung wurde nicht erfüllt. Sie hörte das Rattern der Nähmaschine schon beim Aufschließen der Tür. So leise wie möglich schlich sie nach oben in ihr Zimmer. Mit etwas Glück hörte ihre Mutter nichts, weil die Nähmaschine so laut war.


    Sie zog ihren Bikini aus dem Schrank und sah ihn nachdenklich an. Ob sie ihn gleich anziehen sollte?


    »Ich wusste doch, ich hab etwas gehört.«


    Lena fuhr herum. »Mama!« Mist.


    »Du warst also bei Mike letzte Nacht?«


    Lena fixierte ihren Bikini und nickte.


    »Lena, du weißt, dass ich nichts dagegen habe. Ich würde es so schön finden, wenn …« Sie brach ab, als ihr Blick auf den Bikini in Lenas Händen fiel. »Geht ihr baden?«


    »Ja. Ich zieh mich nur um, dann bin ich wieder weg.«


    »Oh, das freut mich aber. Endlich macht ihr mal wieder was anderes als Schule und Pflanzen.«


    Wenn du wüsstest, dass es nicht Mike ist, mit dem ich mich treffen will, würdest du das nicht sagen. Sie zog sich ihr T-Shirt über den Kopf und drehte ihrer Mutter den Rücken zu. Dann streifte sie sich das Bikinioberteil über und fingerte nach dem Verschluss.


    »Warte, ich helfe dir.« Ihre Mutter trat hinter sie und hakte die beiden Plastikteile ineinander. Lena drehte sich zu ihr um.


    »Danke.« Sie lächelte.


    »Lena.« Ihre Mutter war plötzlich kreidebleich. »Woher hast du das?«


    Erst jetzt fiel ihr ein, dass es keine so gute Idee gewesen war, sich vor ihrer Mutter umzuziehen. Sie hatte die Acht auf Lenas Schlüsselbein entdeckt. Schnell verdeckte Lena sie mit ihrer Hand.


    »Ach, das ist nur so ein Spaß-Tattoo. Du kennst die doch, oder? Aufkleben, Wasser drauf, fertig«, plapperte sie drauflos.


    Lenas Mutter hatte plötzlich einen harten Zug um den Mund. »Lüg mich nicht an, du weißt, ich kann das auf den Tod nicht ausstehen.«


    »Schön. Dann eben nicht. Es geht dich nichts an. Besser?« Sie drehte sich um und zog sich hastig das T-Shirt wieder über den Kopf.


    »Lena, bitte, du kannst mir alles sagen, rede mit mir. Ich möchte dir so gern helfen.«


    Es klang wirklich verzweifelt. Fast hätte Lena Mitleid bekommen, aber sie zog sich weiter um, ohne ihre Mutter anzusehen. Dann packte sie ihr Handtuch und stopfte es in ihren Rucksack.


    »Du gehst nicht zu Mike, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter. »Wahrscheinlich warst du auch gestern Nacht nicht bei ihm.«


    Lena hatte plötzlich Angst, dass ihre Mutter sie nicht gehen lassen würde. Sie sah ihr ins Gesicht, so kühl, wie sie nur konnte. »Wie ich schon sagte, das geht dich gar nichts an.«


    »Ich bin immerhin deine Mutter, ich möchte doch nur, dass du dich richtig entscheidest.«


    »Im Leben geht es nicht immer um richtig oder falsch. Das habe sogar ich inzwischen kapiert«, sagte Lena schnippisch. »Manchmal muss man einfach dem Gefühl folgen.«


    »Oh, Lena.« Die Augen ihrer Mutter glänzten verräterisch. Das verunsicherte Lena mehr als alles Andere. Sie schüttelte den Kopf. Sie würde sich den Nachmittag mit Cay nicht verderben lassen. Ein normaler Nachmittag klang unheimlich verlockend. Trotzdem ließ die Verzweiflung ihrer Mutter sie nicht kalt.


    »Ich kann schon auf mich aufpassen. Ich verspreche dir, dass ich mich zu nichts überreden lasse, was ich nicht wirklich will«, sagte sie besänftigend.


    Ihre Mutter sah auf. »Hast du dieses Zeichen auch gewollt?«


    Lena starrte sie an. »Ja.« Zumindest, nachdem er mir erklärt hat, wofür es gut ist. »Jetzt muss ich weg. Ich gehe nachher noch zu Mike, warte nicht auf mich.«


    Sie stürmte aus dem Zimmer und hinaus um die Ecke, wo Cay immer noch wartete. Sie sprang ins Auto und wollte sich anschnallen, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass ihr der Gurt immer wieder wegrutschte. Schließlich griff Cay über sie hinweg und schnallte sie an.


    Er nahm ihre Hand in seine und küsste die Innenseite, wie er es schon einmal getan hatte. Nur dass es diesmal eine unglaublich beruhigende Wirkung hatte. Langsam ließ das Zittern nach.


    »Was ist passiert?«


    »Meine Mutter ist passiert. Sie hat das Zeichen gesehen.«


    War das Triumph, was in seinen Augen glitzerte? Nein, unmöglich, sie musste sich geirrt haben. »Das tut mir leid.«


    »Es macht mich so wütend, dass sie sich immer und überall einmischen muss. Warum kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    »Sie ist eben deine Mutter, ich glaube, das ist ganz normal.«


    Lena schnaubte. »Du verteidigst sie? Nur zu deiner Information: Ich glaube, sie hasst dich.«


    Sein Lachen klang freudlos. »Ja, das glaube ich nur zu gern.«


    »Aber warum? Ich verstehe das nicht.«


    Er zuckte die Achseln. »Das Übliche, schätze ich. Ich bin älter als du und sie bezweifelt wahrscheinlich meine Absichten.«


    Er startete den Motor und fuhr los. Die Landschaft zog an Lena vorbei, während sie über alles nachdachte.


    »Was genau sind denn deine Absichten?«, fragte sie, als er gerade in die kleine Teerstraße einbog.


    »Ist das nicht offensichtlich?« Er sah sie unter schweren Lidern heraus an. »Ich will dich mit auf das Schloss nehmen und nie wieder gehen lassen.«


    Lena prustete los. »Sehr witzig.«


    Cay lachte nicht. »Ich gebe zu, das ist etwas extrem ausgedrückt«, sagte er beiläufig. »Aber immerhin ist das eine ernste, ehrliche Absicht, oder nicht? Das müsste deiner Mutter doch gefallen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. Seine Augen glitzerten amüsiert und ein winziges Lächeln lag auf seinen Lippen.


    »Stimmt. Also gut, lass mich überlegen. Dann möchte ich ein eigenes Turmzimmer, das wollte ich schon immer. Natürlich bräuchte ich einen Kräutergarten und …«, sie überlegte. »Ja, vielleicht ein eigenes Labor?«


    »Ist das alles?«


    »Lach jetzt nicht, aber ich habe mir schon immer ein paar schöne Kleider gewünscht. Du weißt schon, mit weiten Röcken und Schleppe. Die würden ja auch gut zum Schloss passen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass hinter der pragmatischen Fassade eine Prinzessin steckt«, neckte er sie.


    »Jeden Tag möchte ich natürlich nicht so herumlaufen, aber ab und zu mal, warum nicht?«


    Das Auto kam an der üblichen Stelle zum Stehen. Cay hatte wieder die Pferde heruntergebracht und sie ritten zum Schloss hinauf. Diesmal brauchte Lena keinen Entspannungszauber, sie fühlte sich so schon viel sicherer als das letzte Mal. Auch die Übelkeit hielt sich in Grenzen, wahrscheinlich, weil sie inzwischen etwas mehr mit den Bewegungen des Pferdes mitgehen konnte.


    Bald kamen die Pferde aus dem Wald auf die große Wiese und der See schimmerte vor ihnen in der Sonne. Sie ritten zum Ufer und stiegen ab. Cay nahm den Pferden Sattel und Zaumzeug ab. Sie schüttelten wild die Köpfe und trabten dann zum Ufer. Zuerst nur, um zu trinken. Dann gingen sie hinein und traten mit den Hufen nach dem Wasser, sodass es hochspritzte und sogar Lena am Ufer ein paar Tropfen abbekam.


    Als sie sich nach Cay umsah, war er gerade dabei, eine große Decke auf dem Gras auszubreiten. Dann zog er sich das schwarze T-Shirt über den Kopf.


    Verstohlen betrachtete Lena das Spiel seiner Muskeln unter der nackten, leicht gebräunten Haut, während er sich der Hose entledigte. Als er sich bis auf dunkelgrüne Boxershorts ausgezogen hatte, kam zu ihr herüber und warf einen vielsagenden Blick auf ihre Jeans.


    »Soll ich dir helfen?«, fragte er mit einem wölfischen Grinsen, das ihr den Atem stocken ließ. Sie wich ein Stück zurück.


    »Nein, schon gut.« Hastig begann sie, sich Jeans und Oberteil abzustreifen. Als ihr klar wurde, dass der Bikini eigentlich nicht mehr viel verdeckte und sie fast nackt vor ihm stand, umklammerte sie unwillkürlich ihren Bauch mit den Armen und sah zu Boden. Wie konnte sie nachts davon träumen, dass er sie überall berührte, wenn sie tagsüber sogar sein Blick verunsicherte?


    Cay reichte ihr eine Hand. »Keine Sorge, ich fresse dich nicht.«


    Langsam löste sie ihre Hände voneinander und legte eine in seine. Sanft zog er sie zum Ufer und dann ins Wasser, bis sie bis zu den Oberschenkeln im See stand.


    Cay ließ ihre Hand los und stürzte sich kopfüber in das kristallklare Wasser, das für einen Bergsee erstaunlich warm war. Ein paar Meter weiter tauchte er wieder auf und wandte sich zu ihr um.


    »Was ist? Ist es dir zu kalt?«, fragte er.


    »Das erste Reingehen kostet mich immer Überwindung. Obwohl ich weiß, wie angenehm es ist, wenn man erst mal drin ist.«


    Cay kam langsam auf sie zu gewatet. »Dann lass mich dir dabei behilflich sein«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln.


    Sie wich ein paar Schritte zurück. »Lieber nicht.«


    Er ließ sich nicht davon abbringen. Als er gerade die Hand nach ihr ausstrecken wollte, drehte sie sich um und rannte zurück auf die Wiese. Sie hörte ihn nicht hinter sich und blieb verwirrt stehen, als sie sich umsah und ihn nicht mehr entdecken konnte. Sie drehte den Kopf wieder nach vorn und wäre beinahe in ihn hineingerannt.


    »Hey, Magie einzusetzen, ist nicht fair!«


    Er lachte. »Aber so praktisch.« Seine Arme fuhren unter ihre Knie und ihre Arme und sie schrie auf, als er sie hochhob.


    »Lass mich runter. Ich gehe ja rein.«


    Mit todernstem Gesicht schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, aber dazu ist es jetzt zu spät.« Er trug sie mit großen Schritten zum Wasser und watete hinein, bis er bis zur Hüfte im See stand.


    »Also gut, dann mach schon, bringen wir es hinter uns«, sagte sie, kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an. Doch anstatt im Wasser zu landen, wie sie es erwartet hatte, spürte sie plötzlich seine Lippen auf ihren. Ihr Bauch kribbelte und sie umklammerte seine Schultern etwas fester, während er sie langsam an sich hinab ins Wasser gleiten ließ. Die Berührung seiner nackten Haut hallte in ihrem Körper wider und setzte sich bis zwischen ihre Beine fort. Sofort waren die Bilder wieder da, die sie nachts vor sich sah. Lena stöhnte leise, als sie sich vorstellte, wie er sie hier am Seeufer ins Gras drückte. Zum Glück konnte er es nicht hören, seine Lippen erstickten jedes Geräusch.


    Schließlich löste er sich von ihr und Lena bemühte sich, die Fassung zurückzugewinnen.


    »Feigling.« Sie lächelte zittrig. »Du hattest wohl Angst davor, was ich mit dir mache, wenn du mich ins Wasser …«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, packte er sie mit beiden Händen an der Hüfte, hob sie aus dem Wasser und warf sie wieder hinein. Sie kreischte auf und ging unter. Als sie wieder hochkam, wischte sie sich lachend über die Augen. »Na warte! Das wirst du mir noch büßen.«


    Sie stürzte sich auf ihn und spritzte ihm Wasser ins Gesicht, bis er lachend aufgab.


    Er hob eine Hand vors Gesicht. »Schon gut, ich ergebe mich.«


    Lena hielt inne. »Hm, und was bekomme ich als Zeichen, dass du es ernst meinst?«


    »Du willst ein Unterpfand?«


    Sie nickte.


    »Darüber muss ich erst nachdenken.« Er runzelte die Stirn.


    »Na gut, aber glaub nicht, dass ich es vergesse«, sagte sie.


    Sie schwammen zurück zum Ufer und gingen zu der Decke, die er ausgebreitet hatte. Lena ließ sich darauf fallen und streckte die Arme von sich. Cay legte sich neben sie und nahm ihre Hand. Die Sonne schien warm auf sie herunter und trocknete ihre Haut in kurzer Zeit. Sie hatte nicht gedacht, dass es sich so normal anfühlen konnte, mit ihm auf einer Decke zu liegen und in den Himmel zu sehen.


    Nach einer Weile rollte er sich herum, beugte sich über sie und küsste sie sanft.


    »So könnte es meinetwegen für immer bleiben.« Sie seufzte mit geschlossenen Augen.


    Er streichelte ihr Haar. »Das würde mir auch gefallen.«


    Mit einem Finger fuhr er die Linie ihres Kinns nach, hinter ihr Ohr und dann auf ihr Schlüsselbein. Als sie seinen Mund ganz nah an ihrem Ohr spürte, erschauderte sie. Seine Finger wanderten über ihre Schulter, zogen eine kribbelnde Spur über ihren Oberarm.


    Lena seufzte leise.


    »Bedeutet das, dass du mir die Strafe erlässt?«, flüsterte er. Sein warmer Atem streifte die winzigen Härchen in ihrem Nacken.


    Sie schlug die Augen auf. »Das könnte dir so passen.« Es sollte entschlossen klingen, aber das Schwanken ihrer Stimme ruinierte den Effekt. »Was hast du denn so zu bieten?«


    Eine Mischung aus Belustigung und Verlangen glitzerte in seinen Augen und ließ ihr den Atem stocken. Offensichtlich hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung, was er ihr anbieten wollte. Sie rückte ein Stück von ihm ab.


    Er hob spöttisch eine Augenbraue, erwiderte aber nichts. »Wie wäre es mit etwas, das dir mit deinen Pflanzen weiterhilft?«, sagte er schließlich.


    Lena blinzelte. »Oh. Ja. Natürlich, daran hab ich gar nicht mehr gedacht. Du hattest etwas herausgefunden.«


    Cay runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon?«


    »Du hast meiner Mutter doch die Nachricht für mich hinterlassen, weißt du nicht mehr? Deswegen war ich doch überhaupt mit Mike hier, als dieses Monster mich angefallen hat.« Sie schluckte und versuchte, nicht an die riesigen Zähne zu denken.


    »Die Nachricht an deine Mutter.« Einen Moment wirkte er abwesend, als ob er über etwas nachdachte. Dann schüttelte er den Kopf und sah sie wieder an. »Ich hoffe nur, du bist nicht enttäuscht, es ist wirklich nur so ein Verdacht, womit es zusammenhängen könnte.«


    Sie setzte sich auf. »Das ist mehr, als ich in den vergangenen Wochen zustande gebracht habe. Was ist das denn für eine Spur?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, was die Übersetzung deiner Liste bedeuten könnte. Es sind doch alles Gefühle. Vielleicht …«


    Lena unterbrach ihn. »Vielleicht muss man Pflanzen finden, die mit diesen Gefühlen in Verbindung gebracht werden? Daran hab ich auch schon gedacht.« Die Hoffnung, endlich wieder Fortschritte zu machen, ließ ihr Herz schneller schlagen. »Nur, dass ich keine Ahnung habe, wo ich mit der Suche anfangen und was ich dann mit den Pflanzen machen soll.«

  


  
    »Aber ich vielleicht. Erinnerst du dich noch an das Buch, das ich dir am ersten Tag in der Bibliothek gezeigt habe?«


    »Das mit den Tränken gegen Liebe und Trauer und …« Sie verstummte. »Ja. Natürlich.« Es waren alles Rezepte für Tränke, mit denen man angeblich Gefühle beeinflussen konnte.


    »Soweit ich gesehen habe, sind es die gleichen Gefühle, die auch auf der Liste sind.«


    Lena sprang auf. »Wirklich? Das sagst du mir erst jetzt?«


    »Eigentlich wollte ich mir die Sache noch einmal ansehen, bevor ich es dir sage, aber da du nun gefragt hast …«


    »Ich muss das Buch sehen. Sofort. Es könnte wirklich die Lösung sein.«


    »Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Es ist sehr gut möglich, dass deine Großmutter das Buch gar nicht kannte. Es könnte ein Zufall sein, dass es zu deiner Liste passt.«


    »Das glaube ich nicht. Gromi war krank. Sie wusste, dass sie sterben würde«, flüsterte Lena. »Vielleicht wusste sie, wie schwer das für mich sein würde, vielleicht wollte sie, dass ich mir mit diesen Tränken helfen kann.«


    »Ja, vielleicht«, stimmte Cay zu. Sein Blick drückte Bedauern aus. »Die Sache hat nur einen Haken. Die Tränke funktionieren nicht.«


    Lenas Finger, die gerade den Reißverschluss ihrer Jeans schließen wollte, erstarrten. »Bist du sicher?« Das durfte einfach nicht sein. Gromi hatte so viel Arbeit in das Projekt gesteckt. Es musste funktionieren.


    »Ja. Ich habe es getestet.« Er sprach nicht weiter, aber Lena konnte sich auch so denken, woran er dachte. Das Elixier gegen Trauer. Natürlich hatte er das versucht. »Es funktioniert nicht«, wiederholte er.


    Lena presste die Lippen zusammen und zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich möchte mir das Buch trotzdem noch einmal ansehen, wenn ich darf.«


    Cay nickte. »Natürlich. So oft du willst. Du kannst es mitnehmen, ich schenke es dir.«


    Mit einer Socke in der Hand hielt Lena inne und sah auf. »Danke. Das … das bedeutet mir sehr viel.« Auch wenn die Tränke nicht funktionierten, vielleicht konnte das Buch ihr trotzdem weiterhelfen. Sie musste einfach daran glauben, dass hinter alldem eine tiefere Bedeutung steckte.


    »Vielleicht finden wir ja noch andere Möglichkeiten, etwas anderes, das passt. Irgendwo in meinen ganzen Büchern«, sagte er.


    »Ja, vielleicht«, stimmte sie zu. So richtig glaubte sie nicht daran, aber es war einen Versuch wert.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    


    


    


    Die nächsten Tage vergingen für Lenas Geschmack viel zu schnell. Cay und sie nutzten die letzte Sommerhitze ausgiebig zum Baden. Obwohl die Versuchung für sie oft groß war, alles andere um sich herum zu vergessen, hielt sie ihr Versprechen, Mike nicht zu vernachlässigen, und arbeitete hart für Schule und Stipendium. Mit den Pflanzen waren sie allerdings nicht weitergekommen, obwohl Lena das Gefühl hatte, beinahe die gesamte Bibliothek durchforstet zu haben.

  


  
    Cay beugte sich über sie. »Du grübelst«, sagte er. Sie lagen am Seeufer und genossen die letzten Sonnenstrahlen des Tages.


    »Ja. Ich überlege, wie es mit den Pflanzen weitergehen soll. Ich meine, wir haben alles durchsucht, aber das Buch mit den Tränken, die nicht funktionieren, bleibt das einzige, was zu der Liste passt.«


    »Ja, das stimmt. Es könnte natürlich sein, dass wir etwas übersehen haben.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das Buch passt einfach zu gut. Du sagtest ja auch, dass es ein durchaus bekanntes Buch ist. Es kann also doch sein, dass Gromi es gemeint haben könnte.« Sie seufzte. »Ich befürchte, dass sie einfach nicht wusste, dass die Tränke nicht funktionieren. Oder …« Lena stützte sich auf einen Ellbogen und sah Cay an. »Könnte es sein, dass du …« Sie verstummte, weil sie nicht recht wusste, wie sie es formulieren sollte.


    »Dass ich etwas falsch gemacht habe? Natürlich, das ist immer möglich«, sagte er, aber Lena konnte ihm ansehen, dass er nicht daran glaubte. Wahrscheinlich hatte er es auch mehrmals versucht. Man gab ein Experiment nicht gleich auf, wenn es beim ersten Mal nicht funktionierte. Er sicher nicht.


    »So oder so, ich möchte es gern versuchen. Es ist das Einzige, was wir haben. Auch wenn es nicht funktioniert, hätte ich doch das Gefühl, Gromis Wunsch erfüllt zu haben, verstehst du?«


    Er nickte. »Dann sollten wir uns auf die Suche nach der Pflanze machen, die in dem Rezept angegeben ist. Das wird allerdings nicht ganz einfach werden, aber wir können ja später versuchen, eine passende Stelle ausfindig zu machen.«


    »Ja. Nur heute geht es leider nicht mehr. Ich muss endlich noch mal mit Mike ins Stadtarchiv.«


    »Wieso das?«


    »Erinnerst du dich an die Legenden, die meine Großmutter in das Büchlein geschrieben hat? Wir haben den Verdacht, dass es da vielleicht einen wahren Kern gibt und wir darüber etwas zu diesen ganzen Morden finden können.«


    Cay zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, das Thema hättet ihr längst abgehakt.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Das Referat ist bald fällig und wir haben rein gar nichts. Wir müssen es einfach noch mal versuchen. Das Stadtarchiv ist der einzige Ort, an dem wir vielleicht etwas Nützliches finden könnten. Deswegen muss ich auch bald los, leider.«


    Cay fuhr mit der Fingerspitze das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein nach, was ihr wie jedes Mal eine Gänsehaut bescherte. »Schade, ich dachte, du bleibst heute länger«, murmelte er.


    Er senkte den Kopf und küsste sie. Zuerst nur auf die Lippen, aber nach einer Weile wanderte sein Mund über ihre Wange hinter ihr Ohr. Er küsste sie auf die empfindliche Haut und sein warmer Atem streifte die winzigen Härchen in ihrem Nacken. Atemlos drängte sie sich ihm entgegen, streichelte seine nackte Brust und fuhr die Konturen seiner Muskeln nach. Es war wunderbar, ihn so nah zu spüren. Seine Hand in ihrer Taille strahlte eine Hitze ab, die sich bis in ihren Bauch und zwischen ihre Beine fortzusetzen schien. Er liebkoste die weiche Haut an ihrer Seite mit den Fingerspitzen, ließ seine Hand dann langsam nach oben wandern, bis er fast die Rundung ihrer Brust berührte. Lena zuckte zusammen und spannte instinktiv ihren Körper an, obwohl sie sich eigentlich wünschte, dass er weitermachte.


    Er hielt inne und hob den Kopf. »Wovor hast du Angst?«, fragte er sanft.


    »Ich habe keine Angst. Es ist nur so lange her und ich …« Sie biss sich auf die Lippen. Sie kam sich albern vor. Sie wünschte es sich doch. Jedes Mal, wenn er sie berührte, wuchs das Verlangen, ihn mehr zu spüren.


    »Bei mir liegt es auch schon … eine Weile zurück.«


    »Wirklich?«


    Er streichelte zärtlich ihre Haare. »Ja.«


    Lena legte eine Hand an seine Wange. »Na gut, dann warten wir noch ein wenig, bis du dir sicher bist, dass du es auch wirklich willst.«


    Er lachte. »Danke, nett von dir, dass du so rücksichtsvoll bist.«


    »Keine Ursache, ich …« Sie erstarrte.


    Sofort setzte Cay sich auf. »Was ist los?«


    »Da ist wieder dieses Prickeln.« Sie rieb sich den Nacken, als könnte sie das Gefühl dadurch vertreiben. »Vielleicht ist es dumm, vielleicht bedeutet es nichts, aber die letzten paar Male, als ich es gespürt habe …« Sie brach ab und sah ihn hilflos an. Sie erwartete, dass er sie beruhigen und alles als lächerlich abtun würde, aber er verengte die Augen und sah sich nach allen Seiten um.


    »Nein, das ist nicht dumm. Es ist durchaus möglich, dass du so etwas spüren kannst.« Er wandte seinen Blick wieder ihr zu und ein grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich würde dem Ganzen gern nachgehen.«


    Lenas Kehle wurde eng. »Lass mich bloß nicht allein.«


    »Nein, auf keinen Fall. Ich werde Wendel bitten, dass er dich zurück ins Schloss bringt.« Cay schloss die Augen und Lena fragte sich, ob er irgendeine Möglichkeit hatte, über Gedanken mit seinem Diener in Kontakt zu treten. Als sie die gebeugte Gestalt nach ein paar Sekunden aus dem Wald treten und in ihre Richtung humpeln sah, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. »Muss das sein? Ich würde lieber mit dir gehen.«


    »Dafür ist keine Zeit. Aber keine Sorge. Er wird gut auf dich achtgeben. Er ist stärker, als er aussieht.«


    Lena sah auf ihre Hände, die vor Angst zitterten. Das war nicht wirklich beruhigend. Aber wenn Cay diesem Wendel vertraute, dann sollte sie es wohl wenigstens versuchen.


    Cay drückte noch einmal ihre Hand und löste sich dann vor ihren Augen in Luft auf.


    »Ich hasse es, wenn er das macht«, murmelte sie. Dann stand sie auf, packte ihre Sachen und sah Wendel entgegen, der sie jetzt fast erreicht hatte.


    Er schien auch nicht besonders glücklich zu sein, sie jetzt begleiten zu müssen. Ohne sie zu grüßen, gab er ihr ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollte. Als sie bemerkte, dass er nicht auf das Schloss zuging, blieb sie stehen. »Zum Schloss geht es da lang.«


    Wendel warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Wir gehen durch die Höhlen. Das ist kürzer und sicherer.« Lena warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Er will es so.« Wendel handelte also auf Cays Bitte.


    Lena sah zum Schloss hinüber. Wendel hatte natürlich recht, es war der kürzere Weg, deswegen hatten Cay und sie ihn in letzter Zeit auch recht häufig benutzt, anstatt den längeren Weg am Ufer entlang und über die Zugbrücke zu nehmen. Sie seufzte. »Also gut.«


    Sie gingen auf die Felsen in der Nähe des Wasserfalls zu. Im Sprühnebel befand sich ein versteckter Mechanismus, den Wendel jetzt betätigte. Es quietsche leise und Stein mahlte über Stein. Im Fels erschien eine kleine Öffnung. Lena trat hindurch und Wendel folgte ihr.


    Die Tür schloss sich von selbst und völlige Dunkelheit umfing sie. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Für einen Moment hätte sie fast geglaubt, sie wäre allein. Dann hörte sie Wendel etwas sagen, was sie durch das Tosen des Wasserfalls nicht verstehen konnte. Eine Hand griff nach ihrer und drückte sie unsanft auf den rauen Stein zu ihrer rechten Seite. Eine andere Hand legte sich auf ihren Rücken und schubste sie ein Stück nach vorn. Lena ging los. Die Hand immer an der Wand. Offensichtlich hatte Wendel keine Zeit gehabt, eine Lichtquelle zu besorgen, und nun mussten sie sich irgendwie im Dunkeln durchschlagen. Na toll. Das brauche ich gerade noch, allein im Dunkeln mit Quasimodo.


    Eine Weile tasteten sie sich mühsam vorwärts. Wendels schlurfende Schritte hallten im Gang wider, sein keuchender Atem schien von überallher zu kommen. Immer wieder spürte sie seine Hand im Rücken, die sie in die richtige Richtung schob. Lena versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Auf den rauen Fels unter ihren Fingern oder die kühle und doch abgestandene Luft im Gang. Vergeblich. Bis ihr das Handy einfiel. Sie holte es aus ihrer Tasche und schaltete es ein. Es war nicht gerade hell wie eine Taschenlampe, aber besser als nichts. Sie leuchtete im Gang umher. Wendel grummelte etwas, das sie nicht verstand. Lena war sich nicht sicher, aber sie glaubte zu wissen, wo sie war.


    Sie ließ das Display leuchten, wobei sie immer wieder eine Taste drücken musste, damit das Handy nicht in den Energiesparmodus ging, und als Wendel sie an der nächsten Abzweigung den richtigen Gang entlangschieben wollte, warf sie ihm einen so bösen Blick zu, dass er schnell seine Hand sinken ließ und an ihr vorbeiging.


    Sie konzentrierte sich auf den Weg, der etwas uneben und manchmal auch glitschig war. Immer wieder stolperte sie über Steine, die sie im schwachen Lichtschein nicht rechtzeitig gesehen hatte. Bei der nächsten Abzweigung blieb Lena stehen. Sie leuchtete in beide Richtungen. Sie war sich sicher, dass es links weiterging. Gerade wollte sie einen Schritt in den Gang hinein machen, als ihr auffiel, dass sie Wendels schweres Atmen gar nicht mehr hörte.


    Sie hob das Handy, leuchte noch einmal in beide Gänge hinein und zuckte zusammen. Jetzt hörte sie ihn. Seine Stimme drang aus dem rechten Gang zu ihr. Es klang, als wäre er schon ein ganzes Stück in den Gang hineingegangen.


    »Hier entlang«, schnarrte er.


    Lena verengte die Augen. Sie war sich absolut sicher, dass es links weiterging. »Das ist der falsche Weg.«


    »Nein, ganz sicher nicht. Los jetzt.«


    Sie spürte Ärger in sich aufsteigen, weil er so mit ihr sprach. »Nein, es geht links weiter. Ich bin ganz sicher.«


    Keuchender Atem drang durch die Stille zu ihr. »Unsinn. Da kommt man vielleicht auch hin, aber das hier ist eine Abkürzung und er wollte, dass wir uns beeilen.«


    Lenas Herzschlag beschleunigte sich. Eine Abkürzung? Davon hatte Cay noch nie etwas erwähnt. Sie wich unwillkürlich ein Stück zurück. »Nein. Ich nehme den anderen Weg.«


    »Verdammt.« Wendel fluchte und Lena hörte seine schlurfenden Schritte in der Tiefe des Ganges wieder einsetzen. »Er will nicht, dass ihr etwas zustößt, und ich darf es wieder ausbaden«, hallte seine Stimme zu ihr. »Bleib, wo du bist, ich hole dich!«


    Lena machte ein paar Schritte in den linken Gang hinein. Was wollte Wendel jetzt tun? Sie mit Gewalt den anderen Gang entlang zerren? Er ist stärker, als er aussieht. Lena musste schlucken. Was, wenn Cay sich irrte? Was, wenn Wendel sie in die Irre führen wollte?


    Sei nicht dumm. Wenn Cay ihm vertraut, solltest du es auch tun. Oder? Sie zwang sich, stehen zu bleiben, und war so beschäftigt, auf Wendels sich langsam näherndes Keuchen zu lauschen, dass sie den Geruch viel zu spät bemerkte. Es war derselbe süßliche Geruch wie damals im Wald.


    Er ist hier. Der Schatten. Er ist hinter mir her.


    Ihr Herz begann zu rasen, pumpte die Panik durch ihren Körper bis in ihre Glieder. Die Muskeln in ihren Beinen zuckten. Alles in ihr schrie, dass sie einfach in irgendeine Richtung davonstürzen sollte. Mühsam beherrschte sie sich. Zwang ihre Beine, stillzustehen. Kopflos durch die Höhlen zu rennen würde ihr nichts nutzen. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Es war dunkel. Mit etwas Glück konnte sie unbemerkt bleiben, wenn sie sich leise verhielt. Der Geruch wurde stärker, drang in ihre Nase, so süßlich, dass es sie beinahe zum Würgen brachte.


    Lena zitterte. Wer oder was immer das war, warum verfolgte es sie? Und was würde es mit ihr tun, wenn es sie hatte? Sie wollte es auf keinen Fall herausfinden.


    Unendlich langsam, um ja keinen Laut zu verursachen, wich sie ein paar Schritte zurück, weiter in den linken Gang hinein. Weg von Wendel und weg von dem Geruch, der ganz sicher nicht von Wendel kam. Sonst hätte sie ihn vorhin schon riechen müssen. Nein. Er kam von dem düsteren Schatten, der sie damals im Wald beinahe erwischt hätte. Er hatte sie draußen auf der Wiese beobachtet und jetzt war er hier.


    Das Blut stieg ihr zu Kopf und mit ihr die Angst, die sie beinahe schwindlig machte.


    »Wo steckst du?« Wendels Stimme kam wie ein Flüstern aus weiter Ferne. Sie hätte gern nach ihm gerufen, aber wenn er sie hörte, konnte es auch der Schatten. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Nein. Sie durfte keinen Laut von sich geben.


    Mit tauben Fingern umklammerte sie ihr Handy. Am liebsten hätte sie es eingeschaltet, sich umgedreht und wäre davon gerannt. Stattdessen wich sie jetzt langsam zurück. Schritt für Schritt. Die zitternden Finger behutsam an die Wand gelegt. Sie verdrängte den Gedanken, dass der Schatten kein Licht brauchte. Dass er sie mit Magie finden konnte. Wenn er das könnte, hätte er es schon längst getan. Sie wiederholte es in ihrem Kopf wie ein Mantra, um sich nicht doch noch einfach umzudrehen und wegzulaufen.


    Immer weiter wich sie in die Höhlen zurück. Angespannt. Lauschend. Wo war Wendel? Sie hörte sein Keuchen nicht mehr. Hastig wandte sie den Kopf, um noch genauer hinzuhören. Da! Ein Stöhnen. Lena begann zu zittern. War das Wendel gewesen? Hatte der Schatten ihn erwischt? Ihn ausgeschaltet, damit er sich in Ruhe um Lena kümmern konnte? Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht laut aufeinanderschlugen und sie verrieten. Wenn Wendel irgendwo in den Höhlen lag, vielleicht verletzt …


    Du kannst ihm nicht helfen. Geh weiter. Jetzt die Heldin zu spielen nutzt niemandem. Du musst hier raus. Du musst Cay finden. Das ist deine einzige Chance.


    Sie zwang sich zu einem Schritt. Und noch einem. Sie kannte den Weg raus aus den Höhlen. Sie würde ihn finden. Auch in dieser totalen Finsternis. Langsam wich sie immer weiter zurück. Ihr Körper bis zum Zerreißen gespannt, die Hand fest an den rauen Fels gedrückt, damit sie nicht die Orientierung verlor. Kleine Spalten und Risse gruben sich in ihre Haut. Mehr als einmal verbiss sie sich ein Zischen, weil etwas in ihre Handfläche schnitt.


    Wo war der Schatten? Kam er wieder näher? Sie starrte in die Dunkelheit. Die Ungewissheit machte sie wahnsinnig.


    Wie weit war er von ihr entfernt? Sie hörte nichts, kein Keuchen, kein Atmen, keine Schritte. Da war nur der Geruch. Und er wurde stärker.


    Lena hielt die Luft an, versuchte ihr Herz zu beruhigen, dessen Schläge laut in der Höhle widerzuhallen schienen.


    Sie musste schneller gehen, schneller, mehr Abstand zwischen sich und das Ding bringen, das sie verfolgte. Langsam und vorsichtig drehte sie sich um. Sie wollte ihm nicht den Rücken zuzuwenden, aber wenn sie weiter rückwärtsging, hatte sie keine Chance.


    Es kostete sie alles, was sie geben konnte, nicht einfach wegzurennen. Mit leisen, weichen Schritten schlich sie durch die Höhle. Die Hand immer noch an der Wand. Ignorierte den stechenden Schmerz, den jede Unebenheit des Felsens in ihre Haut schabte.


    Sie ging schneller. Noch schneller. Der Geruch wurde nicht schwächer. Was willst du von mir? Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Ihr Herz pochte immer noch wie verrückt. Als ein Windhauch ihren Nacken streifte, hätte sie beinahe aufgeschrien. Sie biss sich auf die Lippen, bis es wehtat. Machte noch schnellere Schritte. Vergeblich. Der süßliche Geruch wurde immer stärker, überfiel sie, waberte überall um sie herum.


    Lauf! Lena riss ihr Handy aus der Tasche, schaltete das Display ein und rannte los. Es konnte nicht mehr weit sein.


    Der Geruch umspülte sie jetzt wie Wasser. Er drang zwischen ihren Fingern hindurch in ihren Mund und nahm ihr den Atem. Ihre Knie gaben nach, ihr wurde schwarz vor Augen.


    Nein. Du gibst jetzt nicht auf. Reiß dich zusammen. Nur noch wenige Schritte bis zu der Tür, die in den alten Teil der Burg führte. Sie musste sie nur erreichen, bevor sie ohnmächtig wurde. Mit letzter Kraft kämpfte sie gegen die Schwärze an, gegen die Luftnot, gegen das Würgen. Keuchend und mit ausgestreckten Händen stolperte sie den Gang entlang, bis sie endlich auf Holz stieß.


    Mit zitternden Fingern drückte sie die Klinke. Bunte Punkte tanzten vor ihren Augen und ihre Arme kribbelten. Verzweifelt riss sie an der schweren Tür. Nach ein paar unendlich langen Sekunden öffnete sie sich.


    Lena drückte sich hindurch und stürzte halb die Stufen im Fels hinunter. Keuchend rang sie nach Luft, versuchte, wenigstens ein bisschen Sauerstoff in ihre schmerzenden Lungen zu saugen. Weiter. Lauf weiter. Sie stieß gegen etwas, wollte sich abdrücken, nur weg, zur Galerie, wo es hell war. Wohin ihr der Schatten hoffentlich nicht folgen konnte.


    Jemand hielt sie fest. Finger gruben sich in ihre Oberarme. Sie riss an ihren Armen, schrie auf, hämmerte auf ihn ein. Sie war so weit gekommen. Sie würde nicht einfach so aufgeben.


    »Leonora!«


    Durch ihren rasselnden Atem hörte sie es kaum. Trotzdem erkannte sie die Stimme sofort. Cay. Die Erleichterung trieb ihr die Tränen in die Augen. Der Zauber auf ihrem Schlüsselbein musste ihn gerufen haben, weil sie in Gefahr schwebte. Er sagte etwas, redete beruhigend auf sie ein, aber durch das Rauschen in ihren Ohren konnte sie es kaum verstehen. Mühsam hielt sie sich an seiner Stimme fest, an seinen Fingerspitzen, die sanft ihre Schläfe streiften. Sie krallte die Hände in den Stoff seines Hemds, rang nach Luft und stellte fest, dass das Atmen einfacher ging. Es tat immer noch weh, jeder Atemzug war eine Qual, aber langsam verschwand das Gefühl, jeden Moment in Schwärze zu versinken. Nur langsam drang zu ihr durch, was das bedeutete. Der süßliche Geruch war verschwunden. Sie hatte es geschafft. Sie war dem Schatten entkommen.


    Ihre Knie gaben unter ihr nach und sie klammerte sich an Cays Arme, um nicht hinzufallen. »Wendel«, keuchte sie. »Er ist noch da drin.«


    »Was ist passiert?« Cays Stimme klang kühl und ruhig, aber sie konnte hören, dass es ihn jedes bisschen Selbstbeherrschung kostete.


    »Der Schatten. Aus dem Wald. Der Geruch.« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte sie.


    »Ganz ruhig. Atme langsam.« Cay legte eine Hand auf ihr Brustbein. Wärme strahlte davon ab und drang durch ihre Haut in ihre Lungen, bis der Husten nachließ und sie wieder Luft bekam. »Wendel«, wiederholte sie. »Der Schatten.«


    »Ja.« Seine Stimme klang grimmig. »Sobald du in Sicherheit bist.«


    »Nein. Sofort.« Sie atmete tief durch. »Der Geruch … ein Gas … Gift.« Es konnte nicht anders sein. Es musste ein Gas sein, irgendetwas, das ohnmächtig machte. Oder Schlimmeres. Auch wenn Wendel ihr unheimlich war, den Tod wünschte sie ihm ganz bestimmt nicht an den Hals. »Ich bin okay.«


    Cay presste die Lippen zusammen. »Wo ist die Kette? Wenn ich dich alleine lasse, dann nicht ohne die Kette.«


    »Rucksack. Hab sie zum Baden ausgezogen.« Ihre Stimme klang heiser. »Mache ich bestimmt nie wieder.«


    »Gut, dann muss es anders gehen.«


    Er stand auf und starrte sie an. Was hatte er vor? Verwirrt runzelte sie die Stirn.


    »Schutzzauber«, sagte er. »Beweg dich nicht vom Fleck, hier bist du in Sicherheit.« Dann war er verschwunden.
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    Cay war nur wenig später ohne Wendel zurückgekehrt. Er hatte ihn ohnmächtig vorgefunden und geheilt, aber Wendel hatte sich geweigert, sich weiter versorgen zu lassen und war grummelnd in den Stall verschwunden.

  


  
    Jetzt saß sie neben Cay auf dem Sofa, während er ihre Hände begutachtete. Vorsichtig fuhr er mit seinen Fingerspitzen über die Wunden. Lena zuckte zusammen, als brennender Schmerz sie durchfuhr.


    »Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.«


    »Du meinst wohl, du weißt nicht, wie es anders geht«, sagte Lena gepresst.


    »Stimmt.« Es klang grimmig. Er hatte nichts entdecken können. Was immer Lena verfolgt hatte, in den wenigen Minuten, in denen Cay sich um sie gekümmert hatte, war es verschwunden.


    Langsam ließ der Schmerz nach, es kribbelte sanft und die Wunden schlossen sich. Tief waren sie ohnehin nicht gewesen. Dennoch war Lena froh, dass Cay ihr auf diese Art helfen konnte. Als er fertig war, betrachtete sie ihre Hände. Die Wunden waren vollkommen verschwunden. Trotzdem war ihre Haut noch nicht wieder makellos. Man sah immer noch weiße Stellen, dort, wo die Wunden gewesen waren. Cay hielt ihre Hände noch einen Augenblick fest und starrte auf die dünnen Narben. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen«, flüsterte er.


    »Nein, du kannst doch nichts dafür. Du hättest doch nicht wissen können … Wendel hat versucht, mir zu helfen, aber der Schatten, was immer es war, war zwischen uns …« Sie schluckte. »Was ist das nur? Warum hat er es auf mich abgesehen?«


    Cay machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß es nicht. Aber ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, bis ich es herausgefunden habe.«


    Sie schnaubte. »Wie soll das gehen?«


    »Du bleibst hier bei mir, bis ich weiß, wer dich verfolgt.«


    »Nein, auf keinen Fall, das geht nicht. Das kann Tage dauern. Wochen.«


    »Bitte, Leonora, sei vernünftig. Wir finden einen Weg, es deiner Mutter zu erklären. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt.«


    Die rohen Gefühle in seinen Worten drangen direkt in ihr Herz. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Nein. Unmöglich. Die Schule, Mike. Es geht nicht.« Sie sah auf ihre Hände, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Während er in den Höhlen gewesen war, war sie sich über etwas klar geworden. »Außerdem … ich glaube, ich möchte lieber eine Weile nicht herkommen.«


    Seine Finger spannten sich an, schlossen sich fester um ihre Hände. »Du willst mich nicht mehr sehen?«


    »Nein! Doch! Das habe ich nicht gemeint. Aber Mike hat recht. Alles, was mir passiert ist, ist hier passiert. So als … als, als hätte sich alles hier gegen mich verschworen.« Sie suchte nach Worten. »Als würde jemand mich von hier fernhalten wollen.«


    »Natürlich, das ergibt Sinn.« Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Ich muss blind gewesen sein, dass ich nicht eher darauf gekommen bin.«


    Verwirrt sah sie ihn an. »Wie hättest du das wissen sollen? Wozu sollte das gut sein?«


    »Es gibt Leute, die ein Interesse daran haben, dass ich allein bin. Sie wollen dich von mir fernhalten. Abschrecken. Und es funktioniert.«


    Es war eine reine Feststellung, ganz ohne Vorwurf, aber es vertrieb schlagartig die letzten Reste ihrer Benommenheit.


    »Nein, es funktioniert nicht«, sagte sie fest. »Ich lasse mich nicht so einfach abschrecken. Von nichts und niemandem. Egal, was passiert.«


    Seine Augen leuchteten warm. »Du bist unglaublich«, flüsterte er. Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste ihre Handflächen, die immer noch etwas empfindlich waren.


    Die zärtliche Intimität seiner Geste verschlug ihr für einen Moment den Atem. Sie hielt still, kostete den Moment aus, wäre am liebsten ganz in seiner Berührung versunken.


    »Ich könnte mich nie von dir fernhalten«, murmelte sie. Er sah auf und sie glaubte, in seinen Augen zu sehen, dass es ihm genauso ging. »Aber vielleicht könnten wir einfach mal eine Weile nicht hierherkommen?«


    »Natürlich, was immer du möchtest.«


    »Wir suchen uns eben für eine Weile einen anderen Aufenthaltsort. Nur vielleicht nicht bei mir.« Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Meine Mutter würde ausrasten.«

  


  
    Kapitel 21

  


  
    


    


    


    Seit Tagen wünschte sich Lena nichts so sehr, wie Mike von dem Vorfall in den Höhlen zu erzählen. Sie hatte jedoch Angst, dass er dann umso mehr darauf beharren würde, dass das Schloss und Cay ihr nicht guttaten. Sie behielt es also für sich und grübelte still darüber nach.

  


  
    Sie waren auf dem Weg zum Stadtarchiv, um den Archivar noch einmal zu befragen. Hitze schlug ihnen entgegen wie eine Druckwelle, als sie die schwere Tür aufschoben.


    »Puh, der hat wohl schon die Heizung auf Winter umgestellt.« Mike griff nach dem Saum seines Pullis und zog ihn sich aus. »Klar, es hat keine dreißig Grad mehr wie die letzten Tage, aber es ist nur Herbst, und zwar ein milder.«


    Lena zuckte mit den Achseln. »Alte Leute frieren leichter. Bei Gromi war das auch so.«


    Der Archivar hatte sie wohl gehört, denn er kam ihnen aus dem kleinen Zimmer unter der Treppe entgegen. Mit seinen üblichen geschmeidigen Bewegungen, die einfach nicht zu seinem faltigen Gesicht passen wollten.


    »Ach, wie nett. Ihr seid wieder da. Was kann ich für euch tun?«


    Während Lena sich ebenfalls ihre Strickjacke auszog und über ihren Arm hängte, erklärte Mike, warum sie gekommen waren. »Wir haben von dieser Legende gehört. Die drei Magier, die so viel Unheil angerichtet haben. Wir haben uns gefragt, ob Sie uns vielleicht etwas dazu sagen können.«


    Der Alte verzog keine Miene. »Mein Junge, für Legenden bin ich nicht zuständig.«


    »Aber in einem Stadtarchiv gibt es doch sicher auch Aufzeichnungen von alten Geschichten und Märchen aus der Umgebung, oder nicht?«, fragte Lena.


    Herr Obermaier trat einen Schritt auf sie zu und kniff die Augen zusammen. »Ja schon, aber …« Er erstarrte mitten im Satz. Sein Blick hing an dem Zeichen auf ihrem Schlüsselbein. Sie hatte ganz vergessen, dass sie nur ein Trägertop trug. Schnell hob sie die Hand und verdeckte die Stelle, aber es war zu spät. Er hatte es entdeckt. Mike auch.


    »Lena, was ist das? Ein Tattoo?« Mike wirkte schockiert.


    »Interessantes Motiv. Woher haben Sie das?«, fragte der Archivar.


    »Bestimmt von diesem Cay. Lena, das geht echt zu weit.«


    »Das geht niemanden etwas an außer mir.« Trotz der Hitze zog sie sich die Strickjacke wieder über.


    »Cay?«, fragte der Alte. »Ungewöhnlicher Name.« Sein Blick wirkte lauernd.


    »Wie gesagt, das geht niemanden etwas an«, murmelte Lena und wand sich unter Mikes entsetztem Blick.


    »Entschuldigung, Sie haben natürlich recht.« Der Archivar wich ein Stück zurück und räusperte sich. »Darf ich fragen, woher Sie diese Legende kennen?«


    Lena setzte ihren Rucksack ab, nahm das Buch heraus und hielt es ihm hin. »Das sind die Notizen meiner Großmutter. Sie hat mir alles aufgeschrieben, was sie wusste.«


    Er betrachtete nachdenklich das Buch. »Darf ich?« Als sie nickte, nahm er es und schlug es auf.


    »Kannten Sie sie?«, fragte Lena.


    »Wie?« Herr Obermaier sah auf, aber er schien durch sie hindurchzusehen.


    »Vielleicht war sie ja auch mal hier, um nach der Legende zu fragen?«


    »Oh. Ja, das wäre durchaus möglich. Natürlich erinnere ich mich nicht an jeden, der in den letzten Jahren hier war.« Er gab ihr das Buch zurück. Dann musterte er sie. »Vielleicht kann ich Ihnen doch wegen dieser Legende weiterhelfen. Eigentlich mache ich so etwas nicht gern, aber da Sie nun schon ein wenig darüber wissen, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass Sie nicht nur Teilstücke kennen.«


    Der Alte lud sie in die winzige Küche ein, in der drei Leute gerade so Platz fanden. Als er ihnen Tee anbot, nahmen sie an, obwohl sie lieber etwas Kaltes getrunken hätten.


    »Ich friere so leicht, das muss am Alter liegen.«


    Mike grinste Lena an.


    Herr Obermaier stellte eine dampfende Kanne Tee und drei Tassen auf den Tisch und setzte sich. »Aufzeichnungen gibt es nicht. Was ich über diese Legende weiß, wurde mir von anderen erzählt.«


    Unwillkürlich lehnte Lena sich nach vorn.


    »Hm. Wo fange ich an? Der Tod, ja das muss der Anfang sein. Diese drei Magier, Artephius, Mathäus und Ekarius, sie wollten ihm keine Macht über sich geben. Nicht sterben. Jeder hatte wohl seine Gründe dafür. Macht, Selbstschutz, was weiß ich. Also suchten sie nach einem Weg, sich unsterblich zu machen, was bis dahin als völlig unmöglich galt.« Der Blick des Alten schweifte in die Ferne. »Vor allem Mathäus war bereit, alles dafür zu tun, ohne an die Konsequenzen zu denken. Sie fanden schließlich eine Möglichkeit. Aber es gab ein Problem. Um wahre Unsterblichkeit zu erlangen, brauchten sie Energie, und zwar die Energie menschlicher Seelen. Nie zuvor war es jemandem gelungen, diese Energie freizusetzen und dann an sich zu binden. Erst Artephius fand schließlich eine Möglichkeit.« Der Alte sah auf. »Der Preis dafür war schrecklich«, flüsterte er. »Man muss die menschliche Seele quälen, bis sie zerbricht, um an die Energie zu kommen.«


    Lena erschauderte. Eine Seele quälen, bis sie bricht? »Was muss man tun, um …«, sie schluckte, »… um eine Seele zu zerbrechen?«


    Mike runzelte die Stirn. »Jemanden ermorden zum Beispiel? Langsam und qualvoll?« Für ihn war das alles nur eine alte Geschichte. Ein Märchen, das nie passiert war.


    Der Alte nickte. »Das war Mathäus’ liebste Vorgehensweise. Er blutete die Opfer langsam aus und weidete sich an ihrer Qual und Angst. Wenn die Seele brach, nahm er sich die Energie und ließ seine Opfer dann einfach sterben.«


    »Das passt ja hervorragend zu der Sache mit den Morden. Es muss da einfach einen Zusammenhang geben.« Mike sah sie aufgeregt an. Lena wurde ganz anders. Sie beneidete Mike, der ja nicht wusste, dass es Magie wirklich gab. Sie hätte das alles auch gern nur für eine aufgebauschte Version eines natürlichen Ereignisses gehalten. Besonders der Teil mit der Unsterblichkeit gefiel ihr gar nicht, denn das bedeutete, dass diese drei grausamen Magier vielleicht immer noch ihr Unwesen trieben. Vielleicht hier im Ort. »Hat es geklappt?«, krächzte sie.


    »Wie bitte?«


    Sie räusperte sich. »Die Unsterblichkeit. Haben sie es geschafft?«


    Der Archivar zuckte die Achseln. »Die Geschichte hat verschiedene Versionen. In einer schaffen sie es. In einer anderen nicht. Mal werden sie erwischt und zur Verantwortung gezogen, mal nicht.«


    »Zur Verantwortung gezogen? Meinen Sie den Kreis der Acht?«


    Er nickte. »Ein Kreis von Magiern, die immer wieder versucht haben, die drei aufzuhalten. Auch hier widersprechen sich die Versionen. Mal schaffen sie es, mal nicht. Nur eins ist allen Geschichten gleich. Man hat danach nie wieder etwas von den drei Magiern gehört. Nicht hier zumindest.«


    »Vielleicht waren sie danach einfach vorsichtiger. Es war ja nicht gerade subtil, an einem Ort so viele Menschen zu ermorden«, sagte Mike.


    Lena wurde übel.


    »Das ist gut möglich.«


    »Wahrscheinlich laufen diese Kerle hier immer noch herum«, sagte Lena. Der Gedanke trieb ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Was, wenn Cay wirklich ein Mitglied dieses Kreises war? Was, wenn diese Magier zurückkamen und ihn angriffen? Sicher, Cay war mächtig, das glaubte sie zumindest, aber mit einem von diesen Magiern konnte er sich wahrscheinlich nicht messen. Damals hatten es ja anscheinend nicht mal alle Acht geschafft, die drei dingfest zu machen.


    Der Archivar bemerkte ihre Unruhe und sah sie prüfend an. »Junge Dame, Ihnen ist schon bewusst, dass es sich nur um alte Schauergeschichten handelt?«


    Sie registrierte seine Worte kaum. »Was weiß man über diese Magier vom Kreis der Acht?«


    Der Alte zuckte mit den Schultern. »Nicht viel, sie halten sich der Legende nach versteckt und agieren im Verborgenen.« Deswegen wollte Cay wahrscheinlich nicht, dass das Schloss in den Fokus der Öffentlichkeit geriet. Deswegen die ganze Heimlichtuerei. Er musste einer von ihnen sein.


    Der Archivar fuhr fort. »Sie schützen die Gegend. Angeblich. Man sagt, dass einige von ihnen die Wiedergeburt beherrschen.«


    »Wiedergeburt? Was bedeutet das genau?«, fragte Mike.


    Ja. Was bedeutete das genau? Lena fühlte sich plötzlich schwindlig. Hatte Cay vielleicht auch schon mal gelebt? Erinnerte er sich vielleicht sogar daran?


    Doch der Archivar sprach nicht weiter. Sein Blick war auf Lena gerichtet. »Sie sind ja völlig aufgelöst. Ich glaube, ich höre jetzt lieber auf. Das ist sowieso alles nur dummes Zeug.«


    Dummes Zeug? Wohl kaum. Es war real. Viel zu real. Lena fuhr sich mit zittrigen Fingern über das Band in ihren Haaren.


    Mike seufzte. »Wie kriegen wir da jetzt die Kurve zur Realität? Wir brauchen irgendwas für unser Referat.«


    Der Archivar löste seinen Blick nur langsam von Lena. »Ich habe mal jemanden vermuten hören, dass es sich um einen Teufelskult handeln könnte. Dann wären die drei Magier verrückte Sektenführer, die für ihre wahnsinnigen Ziele diese ganzen Menschen umgebracht hätten.«


    Mike wiegte den Kopf. »Hm. Nicht schlecht. Daraus können wir was machen, oder Lena?«


    Sie nickte abwesend. »Ja, ja, sicher.« Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Was, wenn einer von den Magiern hinter dem Anschlag auf sie steckte? Hatte Cay nicht gesagt, es könnte jemand sein, der es eigentlich auf ihn abgesehen hatte? Sie wusste zwar nicht, wozu das gut sein sollte, aber dennoch ging es ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie stand auf. »Ich muss gehen, sofort.«


    Mike sah sie verwirrt an. »Was, aber wieso? Was ist denn los?«


    Sie bemühte sich darum, die beiden anzublicken, anstatt durch sie hindurchzusehen. »Das erkläre ich dir nachher.« Sie wandte sich an den Archivar. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Es freut mich, dass ich Ihnen doch helfen konnte.« Er runzelte die Stirn. »Ach, wenn Sie das weitererzählen, Sie haben das nicht von mir. Ich möchte nicht, dass sich herumspricht, dass ich Schauergeschichten verbreite.«


    Mike versprach es ihm und bedankte sich, während Lena schon zur Tür hinausstürzte. Mike war ihr auf den Fersen.


    »Lena, was soll das denn jetzt? Kannst du mir mal erklären …«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Es tut mir leid, Mike, aber ich muss dringend zu Cay. Mir ist etwas Wichtiges eingefallen, das ich sofort mit ihm besprechen muss.«


    Sie kramte ihr Handy aus der Tasche und rief bei Cay an. Jedes Freizeichen kam ihr vor wie Folter. Endlich hob er ab. Sie gab ihm keine Zeit, etwas zu sagen. »Ich muss dich sehen, jetzt sofort«, sagte sie.


    Mike sah sie mit großen Augen an.


    »Leonora, ist alles in Ordnung?«, fragte Cay beunruhigt.


    »Ja, aber ich muss dich sehen, bitte, jetzt.«


    Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Gut, ich bin ohnehin unterwegs. Ich hole dich ab. Wo bist du?«


    Sie verabredeten einen Treffpunkt ein Stück außerhalb der Innenstadt und Lena verabschiedete sich von Mike, der etwas verwirrt zurückblieb. Sie fuhr Cay entgegen und bog bald auf einen kleinen Parkplatz ein, wo schon der grüne Bentley stand. Cay war ausgestiegen und lehnte an der Tür. Sie ließ ihr Fahrrad gegen einen Baum fallen und ging auf ihn zu.


    »Ich weiß es. Alles. Warum du diese Narbe hast.«


    Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, redete sie schon weiter.


    »Ich dachte es mir vorher schon, aber jetzt bin ich mir sicher. Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Was gesagt?«


    »Leugnen ist zwecklos. Ich weiß, dass du einer von diesen Magiern bist.«


    Er wurde blass. »Du weißt es und bist trotzdem hergekommen?«


    Lena lächelte zaghaft. »Ich habe dir doch gesagt, ich lasse mich nicht so leicht abschrecken. Selbst wenn es gefährlich sein sollte, selbst wenn diese Magier hinter dir her sind. Artephius, Mathäus und Ekarius? So hießen sie doch?«


    Bestürzung zuckte über sein Gesicht. »Was weißt du darüber?«


    »Nicht viel. Nur, dass sie unsterblich werden wollten und dass sie schreckliche Sachen getan haben, um das zu erreichen. Mir wird immer noch ganz anders, bei dem Gedanken daran.«


    »Ist das alles? Oder weißt du noch mehr?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, das war alles.«


    »Gut.« Er sah erleichtert aus. »Es kann sehr gefährlich sein, bestimmte Dinge zu wissen«, erklärte er. »Wer hat dir davon erzählt?«


    Das habt ihr nicht von mir. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an die Worte des Archivars. Wahrscheinlich war es lächerlich, aber sie fühlte sich verpflichtet, seinen Wunsch zu respektieren. »Ach, das haben wir uns im Internet zusammengesucht.« Sie senkte den Blick. Sie war einfach keine gute Lügnerin. Irgendwann hob sie jedoch den Kopf. »Was, wenn sie Erfolg hatten? Wenn sie immer noch leben? Cay, vielleicht stecken sie hinter den Anschlägen.«


    Er nickte grimmig. »Das könnte in der Tat möglich sein, aber ich glaube es eher nicht.«


    Sie schluckte hart. »Diese Grausamkeit. Sie macht mir Angst.«


    »Mach dir keine Sorgen. Dir passiert nichts, dafür sorge ich.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Was ist mit dir? Wie solltest du auch nur gegen einen von ihnen ankommen, wenn sie tatsächlich so mächtig sind?«


    Fassungslos, fast verstört sah er sie an. »Würdest du mir etwas versprechen?«, fragte er leise.


    »Was?«


    »Was auch immer passiert, versprich mir, dass du mir Gelegenheit gibst, es dir zu erklären.«


    »Wie meinst du das? Was soll denn passieren?«


    Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Bitte versprich, mir zuzuhören, egal, was vorher war.«


    Nachdenklich betrachtete sie ihn. Vielleicht durfte er ja nicht über diese Dinge reden und würde es nur tun, wenn es nicht anders ging? »Gut, ich verspreche es.«


    Erleichtert zog er sie in seine Arme. Seine Lippen suchten ihre, aber sein Kuss fühlte sich heute anders an. Drängender, fast verzweifelt. Ihre Verwunderung darüber wurde bald von einem anderen Gefühl verdrängt. Verlangen. Es schlich sich hinterrücks an, mit einem Kribbeln im Bauch, einem Schauder auf dem Rücken, bittersüßem Schmerz in der Brust und einer wilden Sehnsucht danach, ganz darin aufzugehen. Ihre Hände fuhren sanft durch seine Haare, streichelten seinen Nacken und seinen Rücken. Sie wollte einfach alles an ihm erkunden.


    Als sie ihre Hände unter sein Hemd schieben wollte, hielt er sie an den Handgelenken fest und schob sie sanft von sich.


    Immer noch leicht benebelt sah sie ihn an. »Was ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«


    »Aber …« Was stimmt denn hier nicht? wollte sie fragen, bis ihr wieder einfiel, wo sie sich befanden. Sie musste ihm zugestehen, dass er recht hatte. Es war ein öffentlicher Parkplatz. Man konnte sie hier jederzeit sehen.


    »Ich hasse diese Heimlichtuerei. Ich würde so gern auch mal einfach … ich weiß auch nicht, in irgendein Café gehen und dort sitzen wie alle anderen.« Sie schwieg nachdenklich. »Wenn wir einfach ein bisschen weiter wegfahren? Dahin, wo uns wahrscheinlich keiner kennt?«


    Cay sah sie zweifelnd an. »Da müssten wir schon ziemlich weit fahren, sonst bleibt es immer ein Risiko.«


    Sie seufzte. »Ich weiß.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Ich wünschte so sehr, dass es mir egal wäre, aber das Stipendium bedeutet mir einfach zu viel.«


    »Mach dir keine Gedanken. Mir macht das nichts aus. Ich hatte ohnehin nicht vor, mit dir irgendwo herumzusitzen.«


    Ich eigentlich auch nicht. Was sie gerade vor ihrem inneren Auge sah, hatte mit rumsitzen rein gar nichts zu tun. Sie räusperte sich. »Na gut, was dann?"


    »Ich habe wegen der Pflanzen recherchiert, die man für die Tränke braucht«, sagte er. »Ich war gerade auf dem Weg, mir ein paar Stellen anzusehen, an denen früher solche Pflanzen gewachsen sind, um zu sehen, ob es sich lohnt, sie dir zu zeigen. Jetzt könntest du natürlich auch gleich mitkommen. Die Gefahr, dass man uns dabei zusammen sieht, ist relativ gering.«


    Erleichtert nickte sie. »Das klingt gut.«


    Cay öffnete ihr die Autotür und sie stieg ein.


    »Wohin fahren wir denn?«, fragte sie, während er den Motor anließ.


    »Dahin, wo ich die Pflanze letztes Mal auch gefunden habe. Es ist ein Sumpfgebiet.« Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Schön und ziemlich einsam.«


    Er fuhr aus dem Parkplatz und bog nach ein paar Minuten in eine kleine Landstraße ein.


    »Bist du sicher, dass es hier langgeht?«, fragte sie. Eigentlich war sie überzeugt, dass es in dieser Richtung kein Sumpfgebiet gab, aber vielleicht lag es weiter entfernt, als es den Anschein hatte, und alles konnte sie schließlich auch nicht kennen.


    Er nickte.


    Die kleine Straße schlängelte sich eine Weile durch dichten Wald, um schließlich wieder ins helle Sonnenlicht hinauszuführen. Cay bremste den Wagen so abrupt, dass Lena hart nach vorn geworfen wurde.


    »Was ist los?«, fragte sie und rieb sich die Schulter.


    »Ich muss mich geirrt haben. Es war wohl doch woanders.«


    Lena sah auf. Vor ihr lag in einer kleinen Senke ein typisches Bergdorf. Viele kleine Bauernhäuser waren um eine gelbe Barockkirche gruppiert.


    »Sieht so aus. Und zwar ganz woanders. Das Dorf steht hier schon ziemlich lange. Ich hab darüber mal ein Referat gemacht, da war mal ein Sumpf, der wurde vor zweihundert Jahren trocken gelegt, damit das Dorf …«, sie verstummte und ihre Augen wurden groß.


    Cay sah starr nach vorn und umklammerte das Lenkrad. »Dann müssen wir wohl woanders hin«, sagte er.


    Sie nickte langsam, starrte sein Profil an und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was, wenn Cay sich gar nicht geirrt hatte? Was, wenn es die richtige Stelle gewesen war? Wenn er das letzte Mal dort gewesen war, lange bevor das Dorf gebaut wurde? Vorsichtig warf sie ihm einen Seitenblick zu. Er biss die Zähne zusammen und eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen.

  


  
    Unsterblichkeit kam nicht infrage, aber der Archivar hatte ja gesagt, dass einige der Mitglieder des Kreises die Wiedergeburt beherrschten. Sie schreckte aus ihren Gedanken, weil Cay unvermittelt das Steuer herumriss und in einen kleinen Waldweg einbog. Steinchen spritzten zur Seite, als er nach einigen Metern bremste und den Motor ausschaltete. Seine Finger umklammerten immer noch das Lenkrad und ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Sag es«, verlangte er.


    Jetzt war sie vollends verwirrt. »Was denn?«


    »Komm schon, ich weiß, dass du klug genug bist, meinen Fehler zu durchschauen.«


    Es stimmte also. Aber warum war er so wütend deswegen? »Okay. Ich habe mir gerade gedacht, dass du wahrscheinlich vor etwas längerer Zeit schon mal hier warst.« Sie lächelte schief. »Ich nehme an, das mit der Wiedergeburt ist ein Geheimnis?« Sie hob eine Hand und strich sanft über die steile Falte auf seiner Stirn, wie um sie zu glätten, dann legte sie die Hand an seine Wange und küsste ihn. »Jetzt weiß ich es eben. Ich hoffe, du kommst dafür nicht in Schwierigkeiten.« Sie lehnte sich an ihn. »Gibt es noch irgendetwas, was ich wissen sollte?«, fragte sie mehr im Scherz. »Ich meine, du kannst mir wirklich alles sagen, mich schockt jetzt gar nichts mehr.«


    Er lachte freudlos. »Das bezweifle ich.«


    »Wie funktioniert das denn eigentlich mit der Wiedergeburt?«


    Er schwieg lange, bevor er tief einatmete und sich zu einer Antwort durchrang. »Man muss die Seele versiegeln, kurz bevor man stirbt. Nur dann kann sie in einem neuen Körper wiedergeboren werden. Es ist die einzige Technik der Seelenmagie, die für den Kreis kein Tabu darstellt. Dennoch wissen nur ganz wenige Menschen, wie es funktioniert. Es ist sehr unzuverlässig. Man muss den richtigen Moment abpassen und man muss es selbst tun.«


    Lena versuchte, nicht daran zu denken, wie unfassbar sich das anhörte. »Wenn man wiedergeboren wurde, weiß man dann sofort wieder alles?«


    Cay schüttelte den Kopf. »Die Erinnerungen kommen ganz langsam zurück, meist im Laufe der Kindheit. Es kann einen im wahrsten Sinne des Wortes in den Wahnsinn treiben, wenn damit nicht richtig umgegangen wird. Deswegen brauchen Wiedergeborene immer jemanden, der es weiß und sie begleitet.«


    »Hm. Aber praktisch ist es trotzdem, wenn man dann irgendwann alles wieder weiß und kann.«


    »Ganz so einfach ist das nicht. Das Wissen kommt wieder, ja, und auch die Erinnerungen. Aber die Fähigkeiten, die man hatte, Magie zu verwenden und dergleichen, das ist eine körperliche Sache. Das muss man alles neu lernen.«


    Lena warf Cay einen Blick zu. »Wie oft hast du das schon gemacht?«


    Cay schien sie gar nicht zu hören. Er starrte durch die Windschutzscheibe in den Wald. »Viele werden es irgendwann müde und hören auf. Aber die Magier des Kreises versuchen, ihre Mitglieder dazu zu bewegen, weil sie so sicher sein können, dass es immer ein paar gute, mächtige Magier gibt, die dem Kreis angehören.«


    »Gibt es denn nicht genug?« Irgendwie wunderte sie das. Man sollte meinen, dass es viele Leute gab, die Interesse an Magie hatten.


    Er schüttelte den Kopf. »Besonders am Anfang ist es sehr schwer, Magie zu bewerkstelligen. Die Leute geben schnell auf. Immer weniger glauben, dass es Magie überhaupt gibt und es gibt immer weniger, die sie erlernen wollen. Dabei ist Magie immer da. Sie ist überall. Theoretisch könnte man sogar ohne Anleitung lernen, sie zu benutzen.«


    »Was ist mit Zaubersprüchen und so?«


    Er zuckte die Achseln. »Viele Anfänger nutzen Sprüche, um sich zu fokussieren, und Zauberstäbe, um die Magie zu kanalisieren. Oder für den bloßen Effekt, um andere zu beeindrucken. Aber es ist nicht wirklich nötig. Oder hast du mich schon mal einen Spruch aufsagen hören?«


    »Nein.« Ihr schwirrte der Kopf. Sie musste das erst einmal alles verarbeiten. »Wie ist es so, immer wieder geboren zu werden?«, fragte sie schließlich.


    Cay presste die Lippen zusammen. »Das kann ich dir nicht sagen.«


    Sie nickte. Wahrscheinlich durfte er es nicht sagen. Vielleicht durfte er nichts Persönliches preisgeben, vielleicht nur Allgemeines. Vielleicht nicht einmal das. Lena dachte an das, was er vorhin gesagt hatte.


    Es kann sehr gefährlich sein, bestimmte Dinge zu wissen.


    Vielleicht hatte er ihr schon mehr erzählt, als erlaubt war.


    Cay streckte ihr die Hand hin. »Komm. Es gibt noch andere Stellen, die wir uns ansehen können.«


    Sie legte ihre Hand in seine. Die Gänsehaut, die sich auf ihrem Arm gebildet hatte, ignorierte sie.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    


    


    


    Lena verließ den Chemiesaal mit allen anderen. Seit Luise sie und Cay am Beet beobachtet hatte, bewachte sie jeden von Lenas Schritten mit Argusaugen. Ständig musste Lena befürchten, dass sie Frau Hofstetter ein weiteres Mal auf sie hetzte, deswegen war sie besonders vorsichtig. Sie ging die Treppe hinunter und wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Luise sie nicht verfolgte, bevor sie sich mit Cay irgendwo außerhalb der Schule traf. Heute jedoch ging sie die Treppe wieder rauf, als Luise verschwunden war, und zurück in den Saal, wo Cay noch ein paar Dinge zu erledigen hatte. Als sie wieder oben ankam, war er gerade dabei, einige Zettel zu sortieren.

  


  
    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Die Bewertungszettel.«


    »Oh, richtig, nächstes Mal ist ja schon das letzte Mal.« Sie streckte die Hand aus. »Darf ich mal sehen?«


    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Ich glaube nicht, dass das so gedacht ist.«


    »Gib schon her, ich will mit eigenen Augen sehen, dass du mir nicht hilfst, indem du mich zu gut darstellst oder Luise zu schlecht.«


    Er seufzte und schob ihr die Zettel hin. »Vorher gibst du ja doch keine Ruhe.«


    Sie überflog Luises Bewertung. Sehr neutral und fair. Sie nickte zufrieden. Sie nahm ihre und errötete. »Okay, das ist … ähm …«


    Er lachte. »Du wolltest, dass ich ehrlich bin und es ist eine sehr gute Bewertung.«


    »Ja schon, aber dass du reinschreiben musstest, dass ich anfangs die Versuche ruiniert habe …«


    »Das stimmt doch.«


    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Schon, aber daran warst du schuld. Du hast mich nervös gemacht.«


    »Wie schmeichelhaft.« Er zog sie in seine Arme und küsste sie. »Mach dir keine Sorgen, es wird dir nicht schaden. Wenn herauskommt, dass ich etwas unterschlagen habe, dann könnte das eher von Nachteil sein, weil man dann denken wird, dass ich dich bevorzugen wollte.«


    Sie seufzte. »Du hast ja recht. Glaubst du denn, der Professor wird sich für mich entscheiden?«


    »Er wäre dumm, wenn er es nicht täte. Obwohl ich zugeben muss, dass Luise eine ziemlich starke Konkurrentin ist. Aber da du ja nicht möchtest, dass ich dir helfe, musst du wohl abwarten.«


    Sie nickte. »Gehen wir dann?«


    »Ja, ich bin hier fertig.« Er packte die Zettel ein und sie verließen gemeinsam den Saal.


    Es war niemand mehr da. Erst, als sie die Schule verließen und in das blendende Sonnenlicht traten, wurde ihr klar, wie leichtsinnig sie sich verhielten. »Mist. Wir haben vergessen, uns zu trennen.«


    »Wenn du willst, gehe ich vor.«


    Sie überlegte kurz, sah sich um. Es war totenstill und menschenleer. »Ach was soll’s. Hier ist ja wirklich niemand mehr.«


    Gemeinsam gingen sie zu dem grünen Bentley, der wie immer auf dem Lehrerparkplatz stand. »Fahren wir gleich zur nächsten Stelle?«


    Lena nickte. Sie hatten in den letzten Tagen gemeinsam alle möglichen Orte abgesucht, an der die Pflanze vielleicht wachsen könnte, die Lena für das Elixier gegen Trauer brauchte. Es war eine seltene Pflanze, eine, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Die braune Trollblume. Sie stand in keinem gewöhnlichen Pflanzenführer. Lena konnte es sich nur so erklären, dass sie in Vergessenheit geraten und bisher nicht wieder entdeckt worden war. Entsprechend schwer war es, ein Exemplar zu finden. Zum Glück stand in dem Buch mit den Rezepten eine kurze Erklärung dazu und ein Bild war auch dabei. Trotzdem hätte sie wahrscheinlich nicht gewusst, wo sie hätte suchen sollen, wenn Cay sich nicht an die Stellen erinnert hätte, an denen er damals nach der Pflanze gesucht hatte, als er den Trank zum ersten Mal getestet hatte. Bisher waren sie allerdings auch an diesen Stellen nicht fündig geworden. Vielleicht lag es an der Umweltverschmutzung, die auch vielen anderen Bergblumen zu schaffen machte.


    Jede Stelle, die sie absuchten, lag etwas weiter oben, war etwas abgelegener, etwas schwerer zu erreichen. Irgendwo musste doch noch ein Exemplar dieser braunen Trollblume zu finden sein.


    Cay bog bald in eine alte Passstraße ein, die nur noch wenig benutzt wurde, seit es die neue Landstraße mit den Tunneln gab. Langsam wand sich die Straße in engen Kurven den Berg hinauf. Die Bäume standen weiter auseinander und die Nachmittagssonne brannte heiß durch die Fensterscheiben. Sie war froh, dass sie nicht mit dem Fahrrad fahren musste. Die Vorstellung, sich hier bei dieser Hitze hinaufzuquälen, war alles andere als angenehm.


    Auf der Passhöhe gab es einen kleinen Parkplatz für Wanderer, wo Cay den Bentley parkte. Zu beiden Seiten ragten die kahlen, felsigen Bergspitzen hoch über ihnen auf und bildeten einen reizvollen Kontrast zu den saftigen Almwiesen, die sich auf dem Pass noch relativ flach, dann aber immer steiler die Hänge hinaufzogen und schließlich vor der schieren Höhe des Berges kapitulierten und Felsen und Schotter das Feld überließen. Aber so hoch hinauf wollten sie heute nicht mehr. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal die Baumgrenze hinter sich lassen. Cay nahm einen Rucksack aus dem Auto, in den sie Getränke, die Bücher und ein paar andere Utensilien gepackt hatten. Sie folgten einem Weg, der vom Parkplatz aus über ein Kuhgitter auf die Almwiese führte. Hier und da grasten einige braungefleckte Kühe. Der Weg wurde bald steiler und führte zwischen die Bäume. Wenig später hörten sie Wasser rauschen.


    »Das muss es sein«, sagte Cay, als sie vor einem kleinen Bach standen. Es war ungewöhnlich, dass zu dieser Jahreszeit in dieser Höhe ein Bach floss. Die meisten Bäche bestanden aus Schmelzwasser und flossen nur im Frühjahr. Das bedeutete, dass es irgendwo eine Quelle geben musste. Sie folgten dem Flusslauf, der jetzt nur noch ein kleines Rinnsal war, das sich nach allen Seiten hin ins Moos ausbreitete und eine Art winziges Sumpfgebiet schuf. Sie untersuchten das Ufer des Baches ganz genau, aber sie fanden keine Spur der Pflanzen. Bald mussten sie vom Weg abweichen und sogar eine kurze Felswand hochklettern, an der das Wasser hinunterlief. Oben angekommen sah Lena sich um.


    »Da ist die Quelle«, Lena deutete auf ein kleines Loch, aus dem das Wasser mehr heraussickerte, als dass es floss. Sie kniete sich daneben und untersuchte vorsichtig das feuchte Moos und die sumpfige Erde nach Hinweisen auf die Pflanze.


    »Schau mal hier, ich glaube, das ist eine. Trollius Fulvus!« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Konnte es wirklich sein, dass sie endlich fündig wurden? »Gib mir mal das Buch.«


    Cay schlug es an der richtigen Stelle auf und hielt es ihr hin. Die braune Trollblume war etwas kleiner als ihre gelbe Verwandte. Die winzigen Blüten, die auf den Stängeln saßen, sahen nicht besonders spektakulär aus. Sie hatten etwas von einem braunen Miniatur-Rosenkohl. Sorgsam darauf bedacht, die Seiten nicht mit ihren nassen Fingern zu berühren, deutete Lena auf die Zeichnung.


    »Schau dir mal die Blätter an. Was meinst du?«


    Cay ging neben ihr in die Hocke und musterte das Kraut. »Ja, das sieht danach aus.«


    »Ich glaub’s nicht. Endlich! Das fotografiere ich.« Sie machte eine Aufnahme mit ihrem Handy. »Hm. Hier steht, dass man die braune Trollblume in der Blüte ernten muss. Sie blüht aber noch nicht richtig. Oder?«


    Cay betrachtete die kleine Pflanze genauer. »Nein. Die Blüten müssten etwas offener sein. Ich denke aber, dass es spätestens morgen so weit ist. Wir sollten morgen Abend noch mal herkommen. Wenn ich mich recht erinnere, blühen sie nur sehr kurz.«


    »Ja, das steht hier auch. Na gut. Dann kommen wir eben morgen wieder. Es hat ja keine Eile.«


    »Nein, keine Eile«, sagte Cay grimmig. Wahrscheinlich, weil er ja ohnehin nicht glaubte, dass es funktionieren würde.


    Sie suchten noch nach weiteren Exemplaren, nur für den Fall, dass eine der Pflanzen vielleicht nicht blühen würde, und markierten sie mit kleinen Aufklebern, die Lena um die Stängel wickelte. Dann packten sie alles wieder ein und machten sich an den Abstieg. Von unten war der etwa drei Meter hohe Felsen für Lena leicht zu bewältigen gewesen, aber von oben flößte ihr die Felswand fast ein wenig Angst ein.


    Cay schien ihr Zögern zu bemerken. »Soll ich dir helfen?«, fragte er.


    Lena sah nach unten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, es geht schon. Ich habe nur etwas Respekt.« Sie wollte nicht Angst sagen.


    Es waren eigentlich nur wenige Kletterzüge, aber von oben nach unten war es eben doch etwas schwieriger. Trotzdem gelang es ihr, Tritte und Haltegriffe für Hände und Füße zu finden. Unten angekommen sprang sie das letzte Stück zum Boden. »War ja gar nicht so schlimm.« Sie drehte sich um. Cay stand dicht hinter ihr. Wahrscheinlich, um zur Stelle zu sein, falls sie abgerutscht wäre. Sein Blick wirkte, als hätte er gar nichts dagegen gehabt, sie aufzufangen. Und als hätte er nicht vorgehabt, sie dann einfach wieder loszulassen. Er ließ sie nicht aus den Augen, sein Blick hing an ihren Lippen, während er näher kam. Immer näher, bis sie seine Wärme spüren konnte und die Berührung seiner Brust an ihren empfindlichen Brustwarzen. Sie unterdrückte ein Keuchen.


    »Furcht ist so oft unbegründet. Findest du nicht auch?« Er drückte sie jetzt sanft gegen den Felsen.


    Lenas Herz klopfte. Es war deutlich, dass er nicht von der Felswand sprach.


    »Ja, ich bin froh, dass ich mich überwunden habe.« Sie bemühte sich um Gelassenheit, aber das winzige Zittern in ihrer Stimme verriet sie.


    Sein Lächeln wirkte wölfisch. »Du weißt, dass ich nicht von der Kletterei rede.«


    Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln, und nickte, zu atemlos, um zu sprechen.


    Als er den Kopf senkte, öffnete sie die Lippen, wünschte sich seinen Kuss. Aber er küsste sie nicht auf den Mund, sondern auf die Schläfe und auf die empfindliche Stelle hinter dem Ohr. Dann zog er eine heiße Spur ihren Hals hinunter, bis zu ihrem Schlüsselbein, wo sein Zeichen prangte. Sie schloss die Augen.


    »Komm heute mit zu mir«, flüsterte er rau, ganz nah an ihrem Ohr. Sein warmer Atem auf ihrer Haut schürte das Verlangen, das sich tief in ihr regte.


    »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, ich verspreche es.«


    »Da bin ich sicher«, flüsterte sie zittrig.


    Er lachte leise. »Also?«


    Sie schwieg. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie zustimmte und sie wusste ebenso, dass sie es unbedingt wollte. So sehr, dass sogar ihre Angst verblasste. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, einfach Ja zu sagen. »Ich weiß nicht …«


    Seine Augen glitzerten spöttisch. »Du brauchst wohl noch ein paar Argumente?« Sachte ließ er seine Fingerspitzen über ihren Hals gleiten, hinunter bis zu ihrer Schulter, wo er ihr Oberteil ein wenig zur Seite schob, um sie auf die nackte Schulter zu küssen. »Wie ist es jetzt?«


    »Schön«, seufzte sie. »Mach weiter.«


    Sein leises Lachen jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Ich meinte eigentlich, wie deine Antwort jetzt lautet.«


    Sie fuhr mit den Fingern durch seine pechschwarzen Haare. »Ja.«


    »Ja?« Seine Lippen streiften ihren Mund, während er mit einer Hand unter ihr T-Shirt glitt. Lenas Herz raste und doch hielt sie still. Der Wunsch nach seiner Berührung war wie ein Sehnen auf ihrer Haut. Seine Finger glitten an ihrer Seite entlang nach oben, sein Mund lag immer noch auf ihrem. Sie krallte die Hände in seine Haare, zog ihn noch tiefer in den Kuss. Als seine Hand die Rundung ihrer Brust streifte, keuchte sie an seinen Lippen. Er hielt inne, in einer stummen Frage.


    »Ja«, flüsterte sie noch einmal.


    Sein Daumen streifte ihre Brustwarze. Die Berührung durchzuckte sie wie ein leichter Schmerz, der sich sofort in Erregung umwandelte. Er streichelte sie weiter, während er sie an den Felsen drückte. Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen und sie wünschte sich, er würde sie dort berühren. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie eine ziemlich enge Jeans trug und keinen Rock wie in ihrem Traum.


    »Hab ich’s doch gewusst.« Eine boshafte Stimme zerschnitt die Stille der Berge um sie herum und ließ sie auseinanderfahren.


    »Luise, verdammt.« Lena stöhnte. Warum musste gerade dieser Teil ihres Traums Wirklichkeit werden? Immer noch spürte sie Cays Berührung. Anspannung und unerfüllte Erregung brachte sie zum Zittern. Cay nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend, während sie sich umwandten.


    So unauffällig wie möglich zog sie ihr T-Shirt zurecht und fuhr über die Haare. »Du bist uns bis hier hoch nachgelaufen? Ich fasse es nicht.«


    »Ich bin nicht gelaufen. Im Gegensatz zu dir habe ich ein Auto. Außerdem hat es sich ja gelohnt.« Luise grinste boshaft und hielt ihr Handy in die Höhe.


    Lena sackte das Blut aus dem Kopf und ihr wurde schwindlig. »O Mann.« Sie konnte nur hoffen, dass man darauf nicht alles sah.


    »Das Foto, das endgültig dafür sorgt, dass du das Stipendium niemals bekommen wirst.«


    Lena starrte sie mit offenem Mund an. »Das ist der wahre Grund, warum du es willst. Damit ich es nicht bekomme, oder?«


    »Auch, ja«, sagte sie mit einem gehässigen Lächeln. »Vielleicht sorgt das Bild ja auch dafür, dass deine Errungenschaft«, sie warf Cay einen vielsagenden Blick zu, »postwendend nach München zurückgeschickt wird.«


    Eigentlich sollte sie wütend werden, aber aus irgendeinem Grund machte Luises Verhalten sie einfach nur traurig.


    »Warum hasst du mich eigentlich so?«, fragte sie leise.


    »Wenn du das nicht selbst weißt, hast du Pech gehabt.«


    »Das war doch früher nicht so. Klar, wir waren nie Freundinnen, aber das hier«, sie deutete auf Luises Handy, »das ist doch Wahnsinn. Früher hättest du so was nie gemacht.«


    »Das war auch, bevor …«, platzte Luise heraus, stockte aber dann.


    Lena löste sich von Cay und ging auf sie zu. »Bevor was?«


    Luise funkelte sie zornig an. »Du bist sogar zu dumm, um zu verstehen, was du angerichtet hast, oder?«


    Jetzt regte sich doch Wut in Lena. »Offensichtlich, also sag es endlich, sonst stehen wir morgen noch hier.«


    Luise ballte die Fäuste. Ihr Blick zuckte zu Cay. Sie wirkte verunsichert. Vielleicht überlegte sie, ob sie das wirklich vor ihm ausbreiten wollte. Lena fragte sich, ob sie ihr anbieten sollte, es unter vier Augen zu besprechen. Nie hätte sie gedacht, dass Luise einen echten Grund für ihren Hass und all die Attacken haben könnte. Bevor sie sich dazu durchringen konnte, sprach Luise weiter.


    »Du hast ihn mir weggenommen«, sagte sie gepresst.


    Fassungslos starrte Lena sie an. Meinte sie das ernst? »Wen? Cay? Ich sag’s dir ja nur ungern, aber er interessiert sich nicht für dich.«


    Luise schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Den doch nicht.«


    »Aber wen dann?« Noch während sie die Frage aussprach, wurde ihr alles klar. »Adrian«, flüsterte sie.


    Luise nickte. Lena hatte sie noch nie so gesehen. Zornig und verletzt zugleich.


    »Zuerst hast du dafür gesorgt, dass er keine Zeit mehr für mich hatte, und dann hast du ihn auch noch vertrieben.«


    Obwohl sie Adrian nicht mehr liebte, durchfuhr sie eine Welle von Schmerz, als sie daran dachte, wie er gegangen war. Sie einfach zurückgelassen hatte. Ohne ein einziges Wort. Offensichtlich war sie nicht die Einzige gewesen.


    »Luise, ich war das nicht. Ich weiß nicht, warum er das gemacht hat.«


    »Lüg mich nicht an«, schrie sie. »Du hast ihm doch gesagt, dass er nicht an Vaters Stelle in der Firma treten muss, wenn er nicht will! Du hast ihn ermuntert, wegzugehen.«


    Diese Anschuldigung war so ungerecht, dass sie Lena die Tränen in die Augen trieb.


    »Das stimmt einfach nicht, Luise«, flüsterte sie. »Ich … es … er war plötzlich einfach weg und ich wusste nicht, warum. Er hat mich genauso zurückgelassen wie dich. Ohne ein Wort.«


    Blass starrte Luise Lena an. »Das glaube ich dir nicht. Ich habe euch reden hören.«


    »Ja, natürlich, er hat mir alles erzählt. Er hat den Gedanken gehasst, die Firma zu übernehmen. Es hat ihn völlig fertiggemacht. Aber er wollte euren Vater nicht enttäuschen. Luise, es war so schrecklich, ihn so hoffnungslos zu sehen. Natürlich hab ich ihm gesagt, dass er seinen eigenen Weg gehen muss, wenn ihn allein der Gedanke an all das schon so unglücklich macht.«


    »Na also, du gibst es zu.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie schlimm es für mich war, dass er einfach weggegangen ist? Das hab ich sicher nicht gewollt.«


    Luise starrte sie stumm an. Wusste offensichtlich nicht, was sie glauben sollte.


    »Bitte Luise, lass uns damit aufhören. Wenn einer Schuld hat, dann Adrian. Er hätte sich wenigstens verabschieden können oder mal von sich hören lassen.« Wochenlang hatte Lena nach seinem Verschwinden auf eine Nachricht gewartet. Keine E-Mail, keine SMS. Nichts. Nicht einmal eine Postkarte. Mit jedem Tag, an dem der Briefkasten leer geblieben war, war das Loch in ihrer Brust größer geworden. Sie hatte sich gefragt, was sie falsch gemacht hatte und wie sie nicht hatte merken können, dass er sie nicht genug liebte. Nicht einmal genug, um sich zu verabschieden. Sie schloss gequält die Augen. »Er war ein Teil von mir. Nie hätte ich gewollt, dass er geht.«


    »Das ändert nichts«, unterbrach Luise sie kalt. »Adrian ist weg, ich muss seinen Platz einnehmen und dafür will ich dieses Stipendium. Das Foto hier wird mir dabei helfen.«


    »Luise, bitte …«


    Luise hatte sich schon umgedreht und ging den Weg zurück zum Parkplatz. Erschüttert starrte Lena ihr nach. Wenn sie das wirklich durchzog, wenn sie Lenas Beziehung zu Cay publik machte, war es vorbei mit dem Stipendium. Lena überlegte, ihr nachzulaufen. Aber was sollte sie tun? Ihr das Handy aus der Hand reißen? Umstimmen konnte sie Luise sicher nicht.


    »Was machen wir jetzt?« Sie wandte sich zu Cay um. »Kannst du nicht vielleicht …« Sie verstummte, als sie sein Gesicht sah.


    Er war kreidebleich. Natürlich. Er hatte alles mit angehört. Dass sie nicht gewollt hatte, dass Adrian ging. Wie schlimm es für sie gewesen war. Und was sie zum Schluss gesagt hatte. Er war ein Teil von mir.


    Lena schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Wie hatte sie vergessen können, dass er jedes Wort mitbekam? Was er jetzt denken musste, war vollkommen klar.


    Sie fühlte sich furchtbar hilflos. Luise hatte das Foto und würde ihr damit jede Aussicht auf das Stipendium verbauen. In ihr schmerzte immer noch die Erkenntnis, wie sehr Adrian sie damals verletzt hatte, und sie konnte nichts dagegen tun. Am hilflosesten aber machte sie der Ausdruck in Cays Gesicht. Er machte alles andere bedeutungslos. Wie sollte sie ihm erklären, was sie fühlte, wenn sie es selbst nicht richtig verstand?


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


    Statt ihr Vorwürfe zu machen, kam er zu ihr und nahm sie wortlos in den Arm. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und ließ den Tränen freien Lauf. Es tat gut, sich einfach gehen zu lassen. Wut, Trauer, Schmerz und Angst, alles floss mit den Tränen aus ihr heraus. Die ganze Zeit hielt Cay sie fest und streichelte ihr tröstend den Rücken. Irgendwann versiegten die Tränen und sie sah zu ihm auf.


    »Cay, ich …«


    Er schüttelte den Kopf. »Schon gut, du musst mir nichts erklären.« Langsam und unendlich zärtlich streichelte er mit dem Daumen über ihr Gesicht und wischte eine letzte verirrte Träne fort. »Für mich zählt nur eins. Hast du mir damals die Wahrheit gesagt?«


    »Ja.« Verzweifelt versuchte sie, für das, was sie fühlte, die richtigen Worte zu finden. »Er wird immer einen Platz in meinem Herzen haben, aber ich liebe ihn nicht mehr. Nur was er getan hat, tut mir immer noch weh. Verstehst du das?«


    Sanft strich er ihr ein paar Haare aus der Stirn. »Sehr gut sogar. So etwas hinterlässt Narben, auch wenn man sie nicht sehen kann.«


    Sie nickte und presste die Lippen aufeinander. Vielleicht fühlte sie die Wunden von damals nur deshalb noch so sehr, weil sie Angst hatte, dass es wieder passierte.


    »Wir sollten gehen, es dämmert bereits«, sagte Cay sanft.


    Lena fasste nach seiner Hand und umklammerte sie, um zu spüren, dass er bei ihr war. Zu spüren, dass er sie nicht einfach verlassen würde.
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    »Ich bringe dich nach Hause.« Cay lenkte das Auto auf die Landstraße.

  


  
    »Nein.« Lena schüttelte den Kopf. »Ich komme mit zu dir.«


    »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


    »Bitte, ich möchte jetzt nicht allein sein«, flüsterte sie. Ihr Körper war bis zur letzten Faser angespannt. Wie sollte es jetzt weitergehen? Mit dem Stipendium? Mit Cay und ihr?


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du noch mal in Ruhe über alles nachdenkst?«


    »Du glaubst mir nicht.«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts. Sie biss sich auf die Lippe. Dann wandte sie sich ab und sah aus dem Fenster. Der Streit mit Luise hatte sie ziemlich aufgewühlt. Sie wusste nicht, wie es jetzt weitergehen würde, mit dem Stipendium, dem Studium, ihr und Cay. Nur eines wusste sie ganz genau. Über Adrian war sie längst hinweg.


    »Er bedeutet mir nichts mehr«, flüsterte sie. »Darüber muss ich nicht nachdenken.«


    »Ich weiß.«


    »Also fahren wir zu dir«, sagte sie entschlossen. Sie wünschte sich nichts so sehr, wie jetzt bei ihm zu sein.


    Er sah sie kurz an. »Willst du das wirklich? Wenn du immer noch Angst hast, dann …«


    »Nein. Wir können nicht ewig so weitermachen. Uns irgendwo herumtreiben, nur weil ich nicht aufs Schloss will. Wenn du versprichst, mich nicht allein zu lassen, dann ist das in Ordnung für mich.«


    Er runzelte die Stirn, nickte dann aber. »Gut.«


    Sie fuhren zum Schloss, wo nur Athanor wartete. Cay legte ihm das Zaumzeug an und führte ihn aus dem Paddock. »Ich hatte nicht erwartet, dass du heute mitkommen würdest«, sagte er entschuldigend.


    Sie lächelte zaghaft. »Dass es mir was ausgemacht hat, mit dir auf einem Pferd zu sitzen, ist schon länger her.«


    Cay half Lena beim Aufsteigen und schwang sich dann hinter sie auf Athanors Rücken. Er nahm mit einer Hand die Zügel und legte den anderen Arm fest um ihre Taille. Als er Athanor antrieb, spürte sie, wie sich seine Muskeln an ihrem Rücken und ihren Oberschenkeln bewegten. Seine Nähe vertrieb die Gedanken an den Streit mit Luise. Sie wollte auch gar nicht mehr darüber nachdenken. Sie wollte einfach nur vergessen, was passiert war. Wenigstens für ein paar Stunden, bevor sie sich überlegen musste, wie es jetzt weiterging. Sie lehnte sich an Cay und ließ sich vollkommen in die Wärme seiner Umarmung sinken. Sein Atem streifte warm ihre Schläfe und beschwor die Erinnerung an den Kuss beim Felsen herauf. Immer noch wärmte die längst vergangene Berührung seiner Finger die Haut ihrer Brust und das unerfüllte Sehnen, ihn noch mehr zu spüren, schmerzte in ihrer Brust.


    Bald klapperten Athanors Hufe über die Zugbrücke und sie ritten durch das Tor, das sich wie von allein öffnete. Cay brachte Athanor zum Stehen und stieg ab. Dann hob er Lena herunter. Sie hatte erwartet, dass er die Gelegenheit nutzen würde, sie zu küssen, aber er stellte sie nur sanft auf die Füße und führte Athanor zu einer der Boxen. Lena sah ihm dabei zu, wie er Athanor trocken rieb und ihm dann Kraftfutter und Heu zu Fressen gab.


    »Warum machst du das nicht mit Magie?«


    Er zuckte die Achseln. »Es tut gut, ein paar Dinge selbst zu machen. Die Pferde mögen es.« Er strich Athanor ein paar Mal über den Hals, trat aus der Box und schloss die Tür. Dann nahm er Lenas Hand. Schweigend gingen sie die Treppe hinauf und weiter in Cays Wohnung.


    »Möchtest du etwas essen oder trinken?«


    Lena schüttelte den Kopf. Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht einmal einen Schluck Wasser runtergebracht hätte. Sie musste ununterbrochen an den Kuss bei dem Felsen denken, seine Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrer Haut, kurz bevor Luise sie unterbrochen hatte.


    »Willst du darüber reden?«, fragte er leise.


    »Worüber?« In Gedanken war sie immer noch bei dem Kuss.


    »Über das, was Luise gesagt hat?«


    »Oh. Nein.« Nicht jetzt. Sie hatte es schon fast erfolgreich verdrängt. »Du?« Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.


    Er schüttelte den Kopf.


    Erleichtert atmete sie auf. Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich will es einfach nur vergessen, okay?« Sie ging auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit ihren. Er erwiderte ihren Kuss, zuerst sanft, dann drängender. Als er mit der Zunge in ihren Mund drang, durchzuckte Verlangen ihren Körper und weckte ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Unterleib. Sie wollte ihn endlich richtig spüren. Überall. Vorsichtig löste sie ihre Arme von seinem Hals und begann mit zitternden Fingern, sein Hemd aufzuknöpfen. Ungeduldig schob sie es auseinander und fuhr mit den Händen über seine nackte Haut. Sie küsste ihn auf die Schulter, den Hals, die Brust und entlockte ihm ein leises Stöhnen. Mit den Fingerspitzen streichelte sie über seine glatte warme Haut, erkundete ihn überall. Gierig, als hätte sie viel zu lange darauf gewartet. Sie schob die Hände unter sein Hemd, ließ sie über seinen flachen Bauch gleiten und stieß schließlich gegen den Stoff seiner Hose. Nur kurz zögerte sie, bevor sie langsam die Hand unter den Stoff schob. Es reizte sie, ihn zu berühren und seine samtige Haut unter ihren Fingern zu spüren. Die Vorstellung, wie es sich anfühlen und wie er darauf reagieren würde, steigerte ihre Lust. Aber bevor sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen konnte, lag seine Hand auf ihrer und hielt sie fest.


    Sie hob den Kopf. »Was ist?«


    »Du weißt, wohin das führt.« Seine Augen waren dunkel vor Verlangen.


    »Ja.«


    »Bist du sicher, dass du das willst? Du musst mir nichts beweisen.«


    Was meinte er nur damit? Vielleicht wegen Adrian? Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich will nur dich.« Du bist alles für mich.


    Seine Augen leuchteten, als er sie wieder an sich zog und küsste. Dann hob er sie hoch und wollte sie in sein Schlafzimmer tragen.


    »Warte.« Sie drückte gegen seine Brust, und er stellte sie langsam wieder auf die Füße. »Was ist mit …« Sie räusperte sich. »Du weißt schon. Verhütung.«


    Er hob eine Augenbraue. »Wenn ich dir sage, dass ich das mit Magie machen könnte, würde das wahrscheinlich nicht genügen, oder?«


    »Ich fürchte nicht.« Sie lächelte ihn entschuldigend an. »Nicht, weil ich dir nicht glaube, aber … Verhütung mit Magie? Jedem anderen, der mir das sagen würde, würde ich einen Vogel zeigen.« Sie grinste schief. »Das ist wohl einfach zu tief verankert.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Ich verstehe.«


    Ihr Blick fiel auf ihren Rucksack. Mit ein paar schnellen Schritten stand sie davor und ging in die Knie. Aus einer Seitentasche zog sie eine kleine Folienpackung heraus. Sie ging zu Cay zurück und drückte sie ihm in die Hand. Sie wartete nicht ab, was er sagen würde. Auf keinen Fall wollte sie das amüsierte Glitzern in seinen Augen sehen, wenn ihm klar wurde, dass sie schon die ganze Zeit mit dem Gedanken gespielt hatte, mit ihm zu schlafen, und deswegen entsprechende Vorkehrungen getroffen hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, als Zeichen, dass sie dort weitermachen wollte, wo sie vor wenigen Augenblicken aufgehört hatten. »So. Jetzt.«


    Lachend gab er ihr einen schnellen Kuss und hob sie noch einmal auf seine Arme. In seinem Schlafzimmer ließ er sie aufs Bett sinken und beugte sich über sie. Notgedrungen, denn sie hielt immer noch seinen Hals fest umschlungen. Sie zog ihn zu sich herunter, bis er halb auf ihr lag. Es fühlte sich gut an, so von ihm in die Kissen gedrückt zu werden, aber sie wollte noch mehr. Viel mehr.


    Von ihrer anfänglichen Befangenheit war nichts mehr übrig. Es fühlte sich zu richtig an, zu natürlich, um ängstlich zu sein. So vertraut, als wäre es nicht das erste Mal, und doch so aufregend und neu, dass sie ihre Finger nicht bei sich behalten konnte.


    Als sie sah, dass sein Blick auf ihren Mund fiel, öffnete sie die Lippen, um ihn willkommen zu heißen. Sofort senkte er den Kopf und küsste sie mit einer Wildheit, die ihr deutlich sagte, dass auch er jede Zurückhaltung aufgegeben hatte.


    Mit einer Hand streichelte er ihren Bauch und sandte winzige Hitzewellen durch ihren Körper. Sie konnte seine Finger schon erahnen, wie sie nach unten und zwischen ihre Beine glitten. Doch er umfasste ihre Taille, um sie noch enger an sich zu ziehen. Sie drängte sich an ihn, wünschte sich, dass er endlich fortsetzte, was er beim Felsen begonnen hatte.


    Als könnte er doch Gedanken lesen, schob er ihr T-Shirt nach oben, bis über ihre Brust. Kalte Luft streifte ihre empfindliche Haut und ihre Brustwarze zog sich beinahe schmerzhaft zusammen. Cay senkte den Kopf und sie erwartete, wünschte sich mit jeder Faser, dass er die Lippen um ihre Brustwarze schließen würde. Stattdessen küsste er sie auf das Schlüsselbein und arbeitete sich nur ganz langsam über die sanfte Rundung ihrer Brust nach unten vor.


    Der Wunsch, er würde sie endlich dort küssen oder wenigstens mit den Fingern berühren, wuchs zu einem quälenden Sehnen. In einer stummen Bitte hob sie sich seinem Mund entgegen.


    Er merkte genau, was sie wollte, das hörte sie an seinem leisen Lachen. Doch statt seiner Lippen spürte sie plötzlich noch mehr Kälte, nicht mehr nur auf ihrer Brust, sondern auch da, wo zuvor noch seine Haut gewesen war. Lena öffnete die Augen. Cay hatte sich aufgesetzt. Was hatte er vor? Quälte er sie mit Absicht? »Ich dachte, hier wird nicht gefoltert.« Warum tat er ihr das an, warum machte er nicht endlich weiter?


    Seine Augen glitzerten amüsiert. »Das habe ich nie behauptet.«


    Lena wollte etwas erwidern, als er sie an den Handgelenken packte und sanft ins Sitzen zog. Er griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf. Achtlos ließ er es auf den Boden fallen.


    Er betrachtete sie ausgiebig, bis ihre Wangen heiß wurden. Trotzdem bedeckte sie sich nicht. Es gefiel ihr, wie er sie ansah, mit einer Mischung aus Erregung und Bewunderung, die sie förmlich auf ihrer Haut spüren konnte. Es kribbelte überall dort, wohin sein Blick fiel, in ihren Brustwarzen, ihrem Bauchnabel und schließlich zwischen ihren Beinen, obwohl sie immer noch die Hose trug. Am liebsten hätte sie sie sich sofort die restliche Kleidung vom Leib gerissen und ihn auf sich gezogen. Gleichzeitig wollte sie ihn zuerst selbst erkunden, ansehen, fühlen, so wie er es getan hatte.


    Als er sich zu ihr beugte, um sie wieder in die Kissen zu drücken, schüttelte sie den Kopf. Ihre Finger zitterten vor unterdrücktem Verlangen, als sie sie unter den Stoff seines Hemdes schob. »Gleiches Recht für alle«, flüsterte sie.


    Sie folgte der Kontur seiner Muskeln mit den Fingerspitzen, schob dabei das Hemd immer weiter nach hinten, bis es hinunterrutschte, und küsste seine entblößte Haut. Es fühlte sich wunderbar an, ihn so zu berühren, alles an ihm in Besitz zu nehmen. Sie küsste ihn wieder, erst seine Brust und seine Schulter, dann glitt sie mit ihren Lippen an seinem Hals entlang nach oben. Er sog scharf die Luft ein, als ihre harten Brustwarzen seine Haut streiften. Sie presste sich noch fester an ihn, spürte, wie jede ihrer Bewegungen ihn erschaudern ließ. Es war ein unglaubliches Gefühl, seine Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen, einfach nur, in dem sie ihn berührte.


    »Ich dachte, du magst keine Folter«, keuchte er.


    Ein Lachen mischte sich in ihre Erregung. »Das habe ich nie behauptet.«


    Sie hätte noch ewig so weitermachen können, aber er schien genug zu haben. Er packte ihre Handgelenke und drückte sie zurück aufs Bett. Er hielt sie fest, die Arme über ihrem Kopf, sodass sie ihm völlig ausgeliefert war. Nie hätte Lena gedacht, dass ihr das gefallen könnte, dass es sie sogar erregen würde, seinen Blick so auf sich zu spüren. Langsam senkte er den Kopf. Diesmal ließ er sie nicht warten. Heiß schloss sein Mund sich um ihre Brustwarze. Lena keuchte auf und bäumte sich ihm entgegen, aber er ließ sich Zeit. Immer wieder reizte er die hart aufgerichtete Spitze mit der Zunge, biss vorsichtig hinein, bis Lena glaubte, es kaum noch aushalten zu können, und sich ungeduldig unter ihm wand.


    Er schien es zu genießen, sie so hinzuhalten, aber sie hatte genug, sie wollte nicht mehr warten.


    Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff und schob ihn von sich, sodass er über ihr kniete. Unter seinem verlangenden Blick zog sie sich zuerst ihre Hose und den Slip aus, bevor sie sich mit zitternden Fingern an seiner Hose zu schaffen machte. Sie spürte, dass er sie beobachtete, während sie den Reißverschluss öffnete. Als sie ihre Hand unter den Stoff seiner Hose gleiten ließ, hörte sie, dass sein Atem schneller ging. Seine Augen waren geschlossen und seine Hände zu Fäusten geballt, als ob er kurz davor stünde, die Beherrschung zu verlieren. Es war ein berauschendes Gefühl, diese Art von Macht über ihn zu haben. Sie machte weiter, streichelte ihn zärtlich, ließ ihre Fingerspitzen über seine Haut gleiten, bis seine Finger sich um ihr Handgelenk schlossen.


    »Das reicht«, sagte er rau.


    Er stand auf, drehte ihr den Rücken zu und entledigte sich mit ein paar schnellen Bewegungen seiner Hose. Sie hörte, wie er die kleine Packung aufriss, die sie ihm zuvor gegeben hatte.


    Ihr Mund wurde trocken, als er sich wieder neben sie legte. Nicht vor Angst. Es waren Vorfreude und Erregung, die ihren Körper zittern ließen. Er küsste sie auf die Wange, auf den Mundwinkel und auf die zarte Haut hinter ihrem Ohr. Ihr Körper kribbelte unter jeder seiner Berührungen. Sachte ließ er seine Hand zwischen ihre Beine gleiten, über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie zuckte zusammen, als er ihre empfindlichste Stelle berührte und eine Welle der Lust durch ihren Körper sandte. Mit einem Finger drang er in sie ein und streichelte sie quälend langsam, steigerte ihre Erregung immer weiter, bis sie es nicht mehr aushielt und seine Hand wegschob.


    »Ich will dich. Jetzt. Ich kann nicht mehr warten.«


    Sein leises Lachen vibrierte durch ihren Körper und sie öffnete sich ganz für ihn, als er sich endlich zwischen ihre Beine legte. Langsam drang er in sie ein, gab ihr Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen, auf diese Weise mit ihm verbunden zu sein. In ihrer Brust spürte sie wieder diesen süßen Schmerz, den schon sein Kuss in ihr ausgelöst hatte. Nie hätte sie gedacht, dass es sich so anfühlen könnte. So als würden sich nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen vereinen.


    Seine Bewegungen waren zuerst langsam gewesen, sachte und lockend. Jetzt wurden sie fordernder und sie legte die Hände auf seinen Rücken, um ihn noch tiefer in sich zu ziehen. Sie hörte ihn keuchen und auch ihr Atem ging schneller, so schnell, dass ihre Fingerspitzen kribbelten und sich alles um sie drehte. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, als könnte er verhindern, dass sie sich vollkommen verlor. Auch er hielt sie jetzt fest in seinen Armen. Mit jeder seiner Bewegungen wuchs ihre Lust weiter an, steigerte sich zu einem unerträglichen Pochen, bis sie endlich ihren Höhepunkt erreichte. Verschwommen nahm sie wahr, dass er auf sie sank, vorsichtig, als hätte er Angst, ihr wehzutun. Immer noch hielt sie sich an ihm fest, schmiegte sich in seine Wärme und ließ sich einhüllen von seinem sanften Streicheln. Jede zärtliche Berührung seiner Fingerspitzen, jedes Kribbeln auf ihrer Haut, jeder federleichte Kuss sagte ihr, dass es richtig gewesen war, auf ihre Gefühle zu hören.

  


  
    Kapitel 23

  


  
    


    


    


    »Soll ich hier warten?«, fragte Cay.

  


  
    Lena sah auf. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon vor ihrem Haus angekommen waren. Sie wünschte, die Fahrt hätte länger gedauert. »Ich kann dich zur Schule fahren.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich nehme mein Rad.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn zum Abschied. Die Berührung seiner Lippen rief ihr die letzte Nacht in Erinnerung. Sie spürte eine leichte Gänsehaut in ihrem Nacken und – noch viel schlimmer – ein verräterisches Ziehen zwischen ihren Beinen. Schnell wandte sie sich ab und räusperte sich. »Bis heute Nachmittag.«


    Er nickte.


    Sie stieg aus und warf die Autotür zu. Kurz blieb sie stehen und sah ihm nach, bis er auf die Landstraße abgebogen war. Der Nachmittag war noch viel zu lange weg. Sie sehnte sich jetzt schon nach ihm, nach seiner Stimme, seinem Lachen, seinen Händen auf ihrer Haut. Lena lächelte und berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen. Noch nie zuvor hatte sie so etwas gespürt. Ein Gefühl so enger Verbundenheit, das sie kaum für möglich gehalten hätte, wenn sie es nicht selbst erlebt hätte.


    Als sie die Haustür aufschloss, kam ihre Mutter ihr schon entgegen. »Lena, endlich!«


    Am Abend zuvor hatte sie kurz angerufen, um Bescheid zu sagen, dass sie nicht nach Hause kommen würde. Ihre Mutter hatte sofort gewusst, wo und mit wem sie die Nacht verbringen wollte und war nicht begeistert gewesen. Lena hatte geahnt, dass es eine Diskussion geben würde, sobald sie nach Hause kam, aber sie hatte auf eine Gnadenfrist gehofft. Sie wollte die Nacht noch nicht hinter sich lassen. Am liebsten nie.


    Ihre Mutter musterte sie kurz und riss dann die Augen auf. »Deine Haare!«


    Aus Gewohnheit fasste Lena sich an das Tuch. Es war nicht da. Sie hatte es bei Cay vergessen und sie hatte auch vergessen, sich die Haare hochzustecken. Das erste Mal seit Gromis Tod. Unsicher sah sie ihre Mutter an. Würde sie das als Zeichen sehen, dass sie anfing, alles zu verarbeiten? Sich vielleicht sogar darüber freuen?


    Ihre Mutter verzog verächtlich den Mund. »Was hast du noch alles für ihn getan? Mein Gott, hast du etwa mit ihm geschlafen?«


    Lena zuckte zusammen. So wie ihre Mutter es sagte, klang es, als hätte sie etwas furchtbar Schmutziges getan. Wie konnte sie etwas so Schönes so in den Dreck ziehen? »Das geht dich gar nichts an«, fauchte sie.


    Ihre Mutter verengte die Augen. »Er ist nicht der Richtige für dich, kapier das endlich!«


    »Er ist der Erste, der mich wirklich versteht, seit Gromi tot ist. Er hilft mir sogar mit den Pflanzen.«


    »Er verdient dich nicht.«


    »Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch gar nicht.«


    »Ich weiß, dass du ihm nichts bedeutest«, zischte ihre Mutter. Ihr Gesicht war eine unnahbare Maske.


    »Das ist nicht wahr«, sagte Lena mit zitternder Stimme.


    »Er wird dich verlassen, genau wie Adrian.«


    Lena starrte ihre Mutter an, unfähig, etwas zu erwidern. Sie versuchte, das Brennen in ihren Augen wegzublinzeln. Wusste ihre Mutter eigentlich, wie weh sie ihr damit tat? Schürte sie tatsächlich absichtlich die Ängste, die sie seit der Trennung von Adrian mit sich herumtrug, nur weil sie Cay nicht mochte?


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Er hat mir selbst gesagt, dass …« Lena verstummte. Cay hatte ihr gesagt, dass er sie nicht zurücklassen wollte. Er hatte nicht gesagt, dass er es nicht tun würde. Angst kroch in ihr hoch und legte sich kalt um ihr Herz. Cays Worte hallten in ihrem Kopf wider. Ich wünschte, ich könnte so lange warten. »Das glaube ich einfach nicht«, flüsterte sie.


    »Dann frag ihn doch«, sagte ihre Mutter. Ihre Stimme klang kalt, aber als ihr Blick auf Lenas Gesicht fiel, wurde ihre Miene weich. Sie hob eine Hand und legte sie auf Lenas Arm. »Es tut mir leid. Ich weiß, es wirkt manchmal nicht so, aber ich will nur dein Bestes. Und das ist er nicht. Glaub mir.«


    Lena schwieg aus Angst, dass ihre Stimme versagen und sie weinen würde. Hätte sie Cay doch nur gesagt, dass er auf sie warten sollte. Sie musste unbedingt mit ihm reden und jetzt würde sie bis heute Nachmittag warten müssen. Ohne ein weiteres Wort drückte sie sich an ihrer Mutter vorbei und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie kramte nach ihrem Handy und rief Cay an. Natürlich ging er nicht dran. Wahrscheinlich saß er noch im Auto. Sie feuerte das Handy in ihren Rucksack und begann gewohnheitsmäßig, sich umzuziehen und für die Schule fertigzumachen. Als sie fertig war, versuchte sie noch einmal, Cay anzurufen, aber er hob wieder nicht ab. Wenn sie doch nur das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein hätte nutzen können, um ihm etwas mitzuteilen.


    Sie stürmte wieder nach unten und hätte fast ihre Mutter über den Haufen gerannt, die immer noch im Gang stand, mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Lena, du siehst nicht gut aus. Soll ich dir eine Entschuldigung schreiben?«


    Lena schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie den Vormittag grübelnd auf ihrem Zimmer verbringen. »Nein, ich kann es mir nicht leisten, etwas zu verpassen.« Sie war schon fast aus der Tür, da warf sie im Gehen einen Blick zurück. »Warte nicht auf mich.«


    »Lena, warte mal, so geht das aber nicht, ich bin immer noch deine Mutter und ich will nicht …«


    Lena blieb stehen, drehte sich zu ihr um und warf ihr den kältesten Blick zu, den sie aufbringen konnte. »Ja, was du willst, ist das Einzige, was dir wichtig ist.«


    Für einen Sekundenbruchteil bereitete ihr der verletzte Ausdruck in den Augen ihrer Mutter Genugtuung. Dann fühlte sie sich einfach nur noch furchtbar. Schnell drehte sie sich um und ging, bevor sie noch mehr sagen konnte, was ihr hinterher vielleicht leidtat.


    Lena schloss ihr Fahrrad auf, als ein kalter Tropfen ihre Wange traf. Regen. Das auch noch. Da es immer noch recht warm war, hatte sie nur eine dünne Strickjacke über ihr T-Shirt gezogen. Sie warf einen Blick zur Haustür, in der ihre Mutter stand. Nein. Sie würde lieber den ganzen Vormittag tropfnass in der Schule sitzen, als ihrer Mutter noch einmal gegenüberzutreten. Also keine Regenjacke. Ihre Mutter schien ihr Zögern falsch zu verstehen, denn sie machte einen Schritt auf sie zu. Lena drehte ihr den Rücken zu und schwang sich auf ihr Fahrrad. Sie musste sich eben beeilen und hoffen, dass es nur ein leichter warmer Herbstregen war, der bald wieder aufhören würde.


    Bald hatte sie den Regen völlig vergessen, obwohl er immer stärker auf sie niederprasselte. Sie konnte nur an Cays Worte denken. Ich wünschte, ich könnte so lange warten. Die Verzweiflung in seiner Stimme, als er ihr gesagt hatte, dass er sie auf keinen Fall zurücklassen wollte. Dazwischen mischten sich immer wieder Bilder von der vergangenen Nacht. Seine Berührungen, seine Küsse, das Gefühl seiner Haut auf ihrer.


    Sie bemerkte kaum, dass sie bei der Schule ankam und als sie ihr Fahrrad absperren wollte, rutschte ihr das Schloss immer wieder durch die zitternden Finger, bis jemand über ihre Schulter fasste und das Schloss für sie zusammendrückte.


    »Danke«, flüsterte Lena. Sie stand auf und drehte sich zu Mike.


    »Lena, meine Güte.« Mike zog seine Jacke aus und legte sie ihr um. »Du solltest gleich wieder heimfahren und dich umziehen, du bist ja klatschnass.«


    »Nein, auf keinen Fall.« Lena nahm ihren Rucksack vom Gepäckträger und ging auf das Schulgebäude zu.


    »Das klingt, als hättest du Angst, dass da ein Ungeheuer auf dich wartet.«


    Lena verzog das Gesicht. »Ja, meine Mutter.«


    »Herrje, was ist denn passiert?«


    Ihre Wangen wurden heiß. »Ich war über Nacht bei Cay.«


    »Na und, das warst du doch schon mal.«


    Lena schwieg und sah ihn nur vielsagend an. Als er verstand, was das bedeutete, blieb er stehen. »Oh. Deswegen also …«, murmelte er.


    »Was?«, fragte Lena durch klappernde Zähne.

  


  
    »Deine Haare.« Mike nahm sie am Arm und zog sie zu einer der Mädchentoiletten, wo er sich erst die Jacke auszog und dann seinen Pulli.


    »Hier, nimm den, dann kannst du wenigstens obenrum deine nassen Sachen ausziehen.« Er begutachtete ihre Jeans. »Die Hose geht ja noch.«


    Sie überlegte kurz, das Angebot auszuschlagen, aber sie wusste nicht, wie sie so nass und durchgefroren den Schultag überstehen sollte. Also gab sie Mike seine Jacke zurück und nahm den orangefarbenen Pulli an.


    »Danke.« Sie verschwand im Waschraum, zog sich die nassen Sachen aus und streifte sich den Pulli über. Sofort wurde ihr ein wenig wärmer.


    Sie betrachtete sich kurz im Spiegel und seufzte. Ihre Haare hingen in nassen Strähnen an ihr herunter und gaben ihr das Aussehen eines getauchten Hundes. Der Pulli trug auch nicht zu ihrer äußeren Erscheinung bei, denn er war ihr deutlich zu groß. Mike hatte sich in den letzten Monaten ganz schön verändert. Er war nicht mehr der kleine Junge, mit dem sie im Sandkasten gespielt hatte. Er kam ihr plötzlich fremd vor, so als wüsste sie gar nichts mehr über ihn. Sie wusste ja nicht einmal, ob er eine Freundin hatte. Sie schluckte. In letzter Zeit war es immer nur um sie gegangen. Er war immer für sie da gewesen, hatte ihr zugehört und ihr Trost gespendet. Im Gegenzug hatte sie sich kein bisschen für ihn interessiert, nie gefragt, wie es ihm ging oder was bei ihm los war. Das hatte er wirklich nicht verdient.


    Langsam ging sie zur Toilettentür und zog sie auf. Mike wartete auf sie. Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn. »Es tut mir so leid.«


    Zögerlich legte er die Arme um sie. »Was denn?«


    »Dass ich mich so wenig um dich gekümmert habe. Ich bin eine schreckliche Freundin.«


    Er schwieg kurz, dann drückte er sie einmal. »Ach schon gut. Bei dir ist eben viel los zurzeit, und da bei mir nichts Weltbewegendes passiert, gleicht sich das gut aus.«


    Sie schnaubte. »Das macht es nicht besser. Ich war so egoistisch.«


    »Bedeutet das, dass du vielleicht heute Nachmittag Zeit für mich hast?«, fragte er. »Ich würde sogar freiwillig Pflanzen suchen gehen.«


    Lena lächelte zaghaft und sah zu ihm hoch. »Lieb von dir, aber Cay hilft mir jetzt dabei.«


    »Das war doch immer meine Aufgabe, deinen Beutel halten und so.« Lena sah ihm an, dass er es nur halb als Scherz meinte.


    »Du hast dich immer nur beschwert, wenn ich dich mitgenommen habe und Cay macht es gern. Es gibt doch so viele andere Sachen, die wir beide machen können. Vielleicht mal etwas, was dir Spaß macht.«


    Mike zuckte mit den Schultern. »Ja, stimmt irgendwie. Gut, ich überlege mir was und dann sehen wir uns heute Nachmittag?«


    Wie gern hätte sie ja gesagt, aber sie musste heute einfach mit Cay reden. Sie hielt es nicht aus, noch länger damit zu warten. »Ich … es tut mir so leid, aber gerade heute …« Sie stockte, als sie Mikes enttäuschtes Gesicht sah.


    Er ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Weißt du was? Du redest immer nur, dass es dir leidtut, und tust so, als würde dir etwas an mir liegen. Aber in Wirklichkeit willst du nur hören, dass es okay ist, dass es immer nur um dich geht. Wenn du keine Lust hast, dich mit mir zu treffen, dann eben nicht. Am besten kommst du erst wieder zu mir, wenn du wirklich bereit bist, dich mit mir abzugeben.« Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und ließ Lena stehen. Mit brennenden Augen sah sie ihm nach. Sie wusste, dass sie es nicht besser verdient hatte. Er hatte recht, mit allem, was er gesagt hatte. Sie sollte ihm nachlaufen, aber sie konnte heute einfach nicht auf das Gespräch mit Cay verzichten. Lena starrte auf den Boden, während sie zur ersten Stunde ging.


    »Unglaublich. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden kann.« Luise. Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt.


    »Du glaubst wohl, jetzt wo du dir einen Mann geangelt hast, kannst du dich völlig gehen lassen?« Luise zupfte an dem orangefarbenen Pulli. »Und die Frisur. Nun ja, immerhin ist dieses vergammelte Band weg. Aber ehrlich, das Styling ist nicht wirklich eine Verbesserung. Vielleicht solltest du dir die Haare einfach abrasieren.«


    Lena öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann schloss sie ihn wieder. Luise war verlassen worden, genau wie sie. Adrian hatte seine Schwester nicht nur ebenso ohne ein Wort zurückgelassen wie seine Freundin, er hatte auch den ganzen Druck und die Angst vor seinem Vater auf Luises Schultern abgeladen. Kein Wunder, dass sie wütend war und diese Wut auf die einzige Art ausdrückte, die sie kannte. Indem sie andere fertigmachte, damit es ihnen noch schlechter ging als ihr. Lena konnte keine Wut mehr empfinden und Luises Worte taten plötzlich auch nicht mehr weh. Da war nur noch Mitleid. »Luise, hast du nicht bald mal genug? Es ist so lange her, dass Adrian weggegangen ist. Können wir nicht Frieden schließen?«


    Luise schnaubte. »Das könnte dir so passen. Außerdem ist es dafür sowieso zu spät.« Mit einem höhnischen Grinsen ging sie an Lena vorbei, nicht ohne sie noch einmal mit der Schulter anzurempeln.


    Mit gerunzelter Stirn sah Lena ihr nach. Was hatte Luise jetzt wieder getan? Eine eiskalte Ahnung krallte sich in ihren Magen. Wahrscheinlich ging es um das Foto.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Normalerweise war Mike nicht nachtragend, aber als Lena ein paar Stunden später in das Klassenzimmer kam, in dem sie Geschichte hatten, hatte er sich bereits zu einem der anderen Jungen gesetzt und sah sie nicht an. Mit gesenktem Kopf schlich sie an ihm vorbei und setzte sich auf einen leeren Platz.

  


  
    Frau Hofstetter kam herein und begann mit dem Unterricht. Lena konnte sich nicht konzentrieren und war dankbar, dass Mike trotz des Streits die Aufgabe übernahm, das Referat vorzutragen, das sie in den letzten Tagen zusammengestückelt hatten. Lena bekam nicht mal mit, was die Lehrerin dazu sagte, und am Ende der Stunde musste Frau Hofstetter sie mehrmals laut rufen, bevor es zu ihr durchdrang.


    »Lena, ich möchte mit Ihnen reden.«


    Lena seufzte. Warum gerade heute? »Ich habe Unterricht«, murmelte sie.


    »Das macht nichts, ich gebe Ihnen eine Mitteilung für den Lehrer.«


    Mist. Sie hob die Schultern und nickte.


    »Bitte, setzen Sie sich, dann redet es sich leichter.«


    Widerwillig ließ Lena sich auf einen der Stühle sinken. Sie hob instinktiv eine Hand, um das Tuch ihrer Großmutter zu berühren. Natürlich war es nicht da. Mit einem Mal fühlte sie sich ohne es unsicher, beinahe ausgeliefert.


    »Ich mache mir Sorgen um Sie.«


    Lena überlegte, ob Luise wohl schon Gelegenheit gehabt hatte, Frau Hofstetter alles zu erzählen und ihr das Foto zu zeigen. Ob sie das gemeint hatte, vorhin auf dem Flur.


    »Ich habe gehört, dass Ihre Beziehung zu diesem Chemie-Studenten weiter fortgeschritten ist.«


    Lenas Herz sank und sie sah ihre Vermutung bestätigt. Luise hatte mit Frau Hofstetter geredet. Trotzdem schwieg sie. Was ging das die Lehrerin eigentlich an? Warum mischte sie sich ein?


    »Und dass Sie sich sogar ein Tattoo haben machen lassen.«


    Lena hob den Kopf. »Woher wissen Sie davon?«


    Eine steile Falte stand auf Frau Hofstetters Stirn. »Hat er das von Ihnen verlangt? Lena, das ist einfach nicht gesund.«


    Durch zusammengepresste Zähne wiederholte Lena ihre Frage. »Woher wissen Sie von dem Tattoo?«


    Frau Hofstetter seufzte. »Eine Mitschülerin macht sich Sorgen um Sie. Sie ist zu mir gekommen und …«


    »Luise Bachmann. Richtig?«, unterbrach Lena sie.


    »Das ist doch nicht wichtig, wer …«


    Lena stand auf. »O doch, es ist wichtig. Luise würde alles tun, um mich fertigzumachen, und anstatt unparteiisch zu sein, helfen Sie ihr dabei. Sicher hat sie behauptet, dass sie es nur zu meinem Besten tut, als sie Ihnen das Foto gezeigt hat.«


    »Welches Foto?«


    Das machte Lena kurzfristig sprachlos. »Sie hat Ihnen kein Foto gezeigt?«


    Die Lehrerin schüttelte den Kopf. »Was war denn darauf zu sehen?«


    Lena schnaubte. »Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen das verrate?«


    Frau Hofstetter seufzte. »Bitte glauben Sie mir, ich habe nur Ihr Bestes im Sinn. Dieser Mann ist nicht gut für Sie. Ganz abgesehen davon, dass es handfeste Konsequenzen haben kann, wenn die Jury davon erfährt. Dann haben Sie keine Chance mehr auf das Stipendium.«


    »Richtig«, rief Lena wütend. »Und wissen Sie auch, wer es dann bekommt? Luise!«


    Die Augen der Lehrerin weiteten sich. »Wirklich? Das wusste ich nicht. Das müssen Sie mir glauben.« Sie war ehrlich erschüttert, was Lena ein wenig besänftigte. Sicher meinte sie es nur gut. Sie seufzte. Davon, sich mit ihr zu streiten, hatte sie jetzt auch nichts. Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Es tut mir leid, dass ich so unhöflich bin. Ich habe nur wahnsinnig viel um die Ohren.« Nach dem Streit mit ihrer Mutter und mit Mike tat das verständnisvolle Lächeln der Lehrerin richtig gut. Ohne darüber nachzudenken, sprach Lena weiter. »Ich hatte heute früh erst Streit mit meiner Mutter und dann mit meinem besten Freund.«


    »Das tut mir leid.« Die Stimme der Lehrerin klang sanft und mitfühlend. Sie schien sich wirklich um Lena zu sorgen.


    Lenas Kehle wurde eng und plötzlich wollte sie alles erzählen. Vielleicht, um es sich einfach mal von der Seele zu reden. Vielleicht, um Frau Hofstetters Zweifel ein für alle Mal zu beseitigen. Und ihre eigenen.


    »Warum sind alle so überzeugt, dass ich einen Fehler mache?«, fragte sie und starrte auf ihre Hände. »Cay ist der erste Mensch seit Langem, der mich wirklich versteht.« Sie sah auf, in die Augen der Lehrerin. »Ich kann mit ihm über alles reden, ohne dass er mich für verrückt oder abgedreht hält. Ich habe mich noch nie mit jemandem so wohlgefühlt. So sehr wie ich selbst.«


    »Sind Sie denn sicher, dass Ihre Zuneigung erwidert wird? Immerhin ist er ja doch um einiges älter und man hört ja oft, dass …« Frau Hofstetter verstummte.


    Lena dachte daran, wie verschlossen Cay ihr am Anfang vorgekommen war und wie viel Gefühl sie jetzt immer in seinen Augen sah. Gefühl für sie. »Ich bin sicher. Er würde mir nie wehtun.«


    »Das denkt man immer, wenn man verliebt ist«, sagte die Lehrerin sanft. »Ich habe so etwas selbst erlebt. Bei einer Freundin.«


    Zum ersten Mal seit Lena sie kannte, sah sie eine echte Gefühlsregung in ihrem Gesicht. Eine Traurigkeit beherrschte ihre Züge, die so tief ging, dass Lena sie fast spüren konnte.


    »Ein Mann hat sie getäuscht und ihr das Herz gebrochen und seitdem ist nichts mehr, wie es früher war.« Ihr Mund nahm einen harten Zug an. »Ich möchte nur verhindern, dass es Ihnen genauso ergeht.«


    Stumm starrte Lena sie an. »Das tut mir sehr leid für Ihre Freundin, aber Cay ist nicht so. Ich weiß es einfach«, flüsterte sie.


    Frau Hofstetter seufzte. »Lena, ich bitte Sie nur um eins: Seien Sie vorsichtig. Sie sind klug und pragmatisch. Ganz sicher keine Träumerin. Treffen Sie die richtige Entscheidung.«


    Lena nickte, auch wenn sie sich auf diese kryptische Ansprache keinen Reim machen konnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der grüne Bentley hielt vor Lena in einer kleinen Seitengasse. Cay stieg aus. »Interessanter Pullover«, sagte er mit einem Grinsen.

  


  
    »Der ist von Mike. Meine Sachen sind nass geworden«, murmelte Lena.


    »Mein Hemd steht dir besser.«


    Lena verdrehte die Augen. Männer. Wie konnte er nur so gut gelaunt sein, während ihr schon der Gedanke, dass ihre Mutter recht haben könnte, das Herz zeriss. Sie biss sich auf die Lippen und sah ihn an. Merkst du denn nicht, was mit mir los ist?


    Er hielt ihr die Beifahrertür auf, aber sie schüttelte den Kopf.


    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Ich weiß es nicht, sag du es mir.«


    Er ließ die Autotür wieder zufallen, kam zu ihr und nahm ihre Hand. »Was ist los?«


    »Ich bin sicher, es ist nur ein Missverständnis.« Sie verstummte und betrachtete seine Finger, die die Haut an ihrem Handgelenk streichelten. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dich mal gebeten habe, zu warten, bis der Kurs vorbei ist?«


    »Ja.«


    »Du hast gesagt: Ich wünschte, ich könnte so lange warten.« Ihre Stimme schwankte.


    Er wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand.


    »Als ich dich gebeten habe, mir zu versprechen, dass du mich nicht zurücklassen wirst, hast du nur gesagt, dass du es nicht willst, aber nicht, dass du es nicht tun wirst.« Sie schloss die Augen. Hoffte, betete, dass er lachen, sie in den Arm nehmen und ihr versichern würde, dass das nur ein Missverständnis war. Er schwieg. Langsam öffnete sie die Augen. Cay starrte sie an. Er war kreidebleich.


    Kaltes Entsetzen durchfuhr sie. »Sie hatte recht. Meine Mutter. Sie hatte recht.« Sie ertrug es nicht mehr, ihn anzusehen, also drehte sie sich ein Stück von ihm weg.


    Er nahm sie sanft an den Schultern, drehte sie zu sich herum und zog sie an sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.


    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und sog seinen typischen Geruch ein. Wie lange hatte sie noch?


    Er streichelte ihre Haare und ihren Rücken. »Vielleicht sollten wir lieber zu mir gehen und in Ruhe darüber reden.«


    »Nein, ich will es jetzt sofort hören.« Sie schob sich ein Stück von ihm weg. »War das …«, sie musste innehalten, um ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »War das alles nur ein Spiel für dich? Ein Zeitvertreib bis …«


    »Nein. Das darfst du nicht glauben.« Er klang rau und aufgewühlt. Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb aber stehen, als sie vor ihm zurückwich.


    Das Schlucken fiel ihr plötzlich schwer. »Wann?«


    Er runzelte die Stirn. »Bald. In ein paar Tagen.«


    »Für wie lange?«, fragte sie leise.


    »Für immer.«


    Für immer? Sie schloss gequält die Augen und atmete tief ein. »Warum tust du mir das an? Konntest du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Warum zeigst du mir erst, was ich haben könnte, was ich schon immer wollte, nur um es mir dann wieder wegzunehmen?« Sie schrie jetzt fast.


    Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Lenora, bitte …«


    »Nein, fass mich nicht an. Ich will wissen, warum. Warum das alles, nur damit du mich dann zurücklassen kannst?«


    Er fuhr sich über die Augen. »Was ich gesagt habe, war die Wahrheit. Ich will dich nicht zurücklassen. Ich will, dass du mit mir kommst.«


    »Du willst, dass ich mitkomme?« Meinte er das etwa ernst? »Wie stellst du dir das vor? Ich habe hier meine Familie und Mike und die Schule. Ich kann nicht einfach weg.«


    »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.«


    »Ich verstehe das alles nicht. Warum musst du weg und wo gehst du hin? Warum muss es für immer sein?« Als er zögerte, zog sie die Augenbrauen zusammen. »Verdammt. Du willst, dass ich mit dir komme, dann sag mir gefälligst auch, worum es überhaupt geht.«


    Er presste die Lippen aufeinander und sah sich kurz um. »In ein paar Tagen wird das Schloss wie vom Erdboden verschluckt sein und ich darin gefangen, bis …«, er stockte, »… ich sterbe.«


    Entsetzt starrte sie ihn an. »Das ist ja grausam.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Wieso nimmst du das einfach so hin? Du musst etwas tun!«


    Er schüttelte den Kopf. »Der Fluch ist zu mächtig. Dagegen kann ich nichts tun.«


    »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


    Die steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Natürlich will ich, aber …«


    »Dann kämpfe, brich diesen verdammten Fluch.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht in meiner Macht.«


    Sie riss sich los. »Das glaube ich dir nicht! Du bist ein Magier! Kann es irgendetwas geben, das nicht in deiner Macht liegt?«


    Als sie die Verzweiflung in seinen Augen sah, verflog ihre Wut mit einem Schlag.


    »Ich bin nicht allmächtig«, erwiderte er gepresst. »Glaubst du, ich würde es sonst nicht tun? Ich muss gehen, nichts wird daran etwas ändern. Das Einzige, was ich tun könnte, ist, dich mitzunehmen.«


    »Was, wenn ich nicht mitkomme?«, fragte sie leise, voll böser Vorahnung.


    »Dann werden wir uns nie wiedersehen.«


    Eine Träne lief über Lenas Wange. Sie wischte sie nicht weg. »Und wenn ich mit dir gehe?«


    »Dann wirst du deine Familie und deine Freunde nie wiedersehen. Das Schloss, der See und der Wald wären dann dein Zuhause und du könntest es nie wieder verlassen.«


    Die volle Bedeutung seiner Worte traf sie mit solcher Wucht, dass es ihr die Luft abschnürte. Sie konnte für immer bei ihm bleiben, wenn sie bereit war, alles andere zu verlieren, was ihr etwas bedeutete. »Warum? Warum fragst du mich so etwas? Wie soll ich das entscheiden?«


    »Leonora, bitte, lass es mich dir erklären.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann das nicht. Ich müsste alles zurücklassen, wofür ich gearbeitet habe. Meine Mutter. Mike. Und was hätte ich schon auf dem Schloss?«


    Er sah sie an und zögerte. »Alles, was du dir damals gewünscht hast, alles, was in meiner Macht steht«, sagte er schließlich.


    Natürlich. Er hatte es ihr sogar gesagt. Ich will dich mit auf das Schloss nehmen und nie wieder gehen lassen. Er hatte es ihr gesagt, aber sie hatte es nicht ernst genommen. Sie schnaubte. Natürlich nicht. Damals hatte sie noch von nichts eine Ahnung gehabt.


    »Selbst, wenn ich mich dafür entscheiden könnte, nach allem, was passiert ist, wie sollte ich mich im Schloss jemals sicher fühlen?«, sagte sie mit erstickter Stimme.


    »Sie wollen nur verhindern, dass du mit mir gehst. Sie werden dir nichts mehr tun können, wenn der Fluch erst einmal wirkt. Es gäbe dann nur uns beide.«


    »Und Wendel?«


    »Nein, auch nicht Wendel. Nur dich und mich.«


    Immerhin etwas. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht wollen, dass ich mit dir gehe. Außer …« Sie sah auf. »Außer das würde den Fluch brechen. Würde das den Fluch brechen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Der Fluch kann nicht gebrochen werden.«


    »Aber es gibt doch immer eine Möglichkeit. Wahre Liebe oder so was. Ein Kuss …«


    Er zog eine Augenbraue hoch und sie wurde rot, als ihr klar wurde, dass der Fluch dann schon längst hätte gebrochen sein müssen. Spätestens nach letzter Nacht.


    »Nein, nichts davon. Sie wollen einfach nur nicht, dass du mit mir gehst.«


    Wer auch immer sie waren, sie wollten, dass er den Rest seines Lebens vollkommen allein war. »Das ist unmenschlich.« Sie ballte Fäuste. Wer tat ihm das nur an und warum? Hatte es damit zu tun, dass er zu diesem Kreis der Acht gehörte? »Können die anderen vom Kreis dir denn nicht helfen?«


    Er lachte bitter. »Selbst wenn, sie würden es nicht tun.«


    »Aber dann müssen wir eben mit ihnen reden.«


    »Leonora«, sagte er sanft und nahm sie an den Schultern. »Wir können nichts dagegen tun, das musst du akzeptieren, so wie ich es getan habe. Meinst du nicht, ich habe bereits alles versucht?«


    Lena schwieg. Natürlich hatte er alles versucht. Er hatte verzweifelt nach einem Ausweg gesucht und keinen Erfolg gehabt. Nun war sie alles, was ihm noch blieb.


    »Das ist doch Wahnsinn. Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen und du verlangst von mir, dass ich mich dafür entscheide, mein ganzes Leben in Gefangenschaft zu verbringen?« Sie schob sich von ihm weg. »Das kann ich nicht. Und ich will es nicht.«


    »Leonora …«


    »Nein.« Sie wich ein paar Schritte zurück. Cay blieb stehen, sein Gesicht beinahe so ausdruckslos wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte. Sie wünschte, sie könnte das auch. Andere nicht sehen lassen, was sie fühlte. »Wie lange noch?«


    »Drei Tage. Um Mitternacht tritt der Fluch in Kraft.«


    Zorn wallte in ihr auf. »Drei Tage? Wann wolltest du es mir sagen? Wann wolltest du mich fragen? Kurz bevor es zu spät wäre? Gott, ich … ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt. Ich wünschte, du hättest mich in Frieden gelassen, dann wäre ich jetzt …« Sie verstummte. Was wäre ich? Immer noch verletzt wegen Adrian? Immer noch unglücklich wegen Gromi? Immer noch allein mit den Pflanzen, immer noch in meine Bücher vergraben, bis auf die wenigen Augenblicke mit Mike? War es nicht besser, etwas Schönes zu haben, auf das man zurückblicken konnte, auch wenn es einem das Herz zerriss, wenn es vorbei war? »Es tut mir leid. Ich habe das nicht so gemeint.«


    »Nein, du musst dich nicht entschuldigen. Vielleicht hast du recht.«


    Sie wandte den Blick ab. »Ich muss nach Hause.«


    »Soll ich dich fahren?«


    »Nein. Ich will jetzt allein sein.« Sie wollte sich umdrehen und gehen, als er ihr die Hand auf den Arm legte und sie zurückhielt.


    »Warte. Ich habe noch etwas für dich. Ich wollte es dir eigentlich später geben, aber …« Er fasste in seine Hosentasche und holte eine kleine, leuchtende Kugel hervor. Ein Irrlicht. Es schimpfte piepsend über die Behandlung. Er lächelte traurig. »Für den Fall, dass du wieder nachts allein im Wald herumstreifst.«


    »Ein Irrlicht? Willst du, dass ich mich verlaufe?«, fragte sie verwirrt.


    »Nein. Ich habe es ein wenig modifiziert. Es wird dich nicht mehr in die Irre führen. Im Gegenteil.«


    Sprachlos starrte sie das kleine Irrlicht an, das sich jetzt in ihre Handfläche schmiegte. »Scheint fast, als wäre es gern bei mir«, sagte sie.


    Er nickte. »Ich habe es an dich gebunden. Es macht für dich Licht, wann immer du es brauchst. Auch wenn ich nicht mehr da bin.«


    Sie schluckte und sah auf ihre Hand. »Danke.«


    »Es passt in die Hosentasche.«


    Sie brachte ein winziges Lächeln zustande. »Ist das artgerecht? Es war darüber nicht sehr erfreut, glaube ich.«


    »Sie schimpfen immer über irgendetwas. Sieh es als Wiedergutmachung dafür, dass es dich am Anfang in die Irre führen wollte.« Eine Weile betrachtete er sie schweigend, dann hob er die Hand und nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen seine Finger. »Es ist ungewohnt, dich so zu sehen«, flüsterte er. »Aber es gefällt mir.«


    Sie stand mit ungekämmten, strähnigen Haaren vor ihm, in einem scheußlichen, viel zu großen Pulli und sie gefiel ihm trotzdem? Er musste sie wirklich mögen. Er musste vor Liebe blind sein, wenn er so etwas Irrsinniges behaupten konnte, ohne eine Miene zu verziehen. Irgendwie macht es das noch schlimmer.


    »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie. Dabei wollte sie gar nicht gehen. Sie wollte lieber bei ihm bleiben und die verbleibende Zeit nutzen, aber sie musste erst nachdenken, sich über einiges klar werden, und das konnte sie nur allein.


    Er ließ die Hand sinken und nickte.


    Sie ging ein paar Schritte rückwärts. »Ich melde mich bei dir, wenn …« Ihre Stimme verlor sich in der Stille. Wenn ich bereit bin, es dir zu sagen. Dir zu sagen, dass ich nicht mitkommen kann. Dann drehte sie sich um und rannte zu ihrem Fahrrad.

  


  
    Kapitel 24

  


  
    


    


    


    Als Lena vor ihrem Haus ankam, sah sie, dass ihre Mutter am Fenster stand. Sie blieb stehen. Wenn sie jetzt hineinging, würde es wieder Streit geben und gerade jetzt schnürte der Gedanke ihr die Kehle zu. Sie konnte es nicht ertragen, jetzt auch noch mit ihrer Mutter wegen irgendwelcher Kleinigkeiten aneinanderzugeraten. Konnte ihre Mutter sie nicht ein einziges Mal einfach in Ruhe lassen? Sie ihren düsteren Gedanken überlassen, damit sie über eine Entscheidung nachdenken konnte, die sie tief in ihrem Inneren längst getroffen hatte? Sie atmete durch und zwang sich, das Haus zu betreten. Im Flur zog sie mit gesenktem Kopf die Schuhe aus.

  


  
    »Lena.« Das klang nicht nach Streit. Es klang eher nach Mitleid.


    Überrascht sah sie auf.


    »Ich hatte recht, nicht wahr?«, fragte ihre Mutter sanft.


    Lena wartete darauf, dass Wut sich in ihr zusammenklumpen würde, wie sie es bei einer solchen Bemerkung normalerweise getan hätte, doch sie fühlte gar nichts. Nur Leere. Es stimmte ja. Ihre Mutter hatte recht gehabt. Mit zusammengepressten Lippen nickte sie. Es spielte keine Rolle, ob ihre Mutter sich jetzt darüber freuen würde, dass sie recht behielt. Nichts spielte mehr eine Rolle.


    »Es tut mir so leid.«


    Verwirrt sah Lena auf. Hatte sie sich gerade tatsächlich entschuldigt?


    »Alles tut mir so leid, Lena. Dass ich in letzter Zeit nicht für dich da war und noch auf dir herumgehackt habe. Ich war egoistisch und habe vergessen, dass du das Gleiche durchmachst wie ich.« Sie hob die Arme, als wollte sie Lena umarmen, zögerte aber. Vielleicht war sie sich nicht sicher, wie Lena darauf reagieren würde.


    »Ach, Mama«, flüsterte Lena. Mit feuchten Augen ging sie zu ihrer Mutter, um sich an sie zu lehnen. Es tat so gut. Für einen Sekundenbruchteil fühlte sie sich, als wäre sie wieder sechs Jahre alt und hätte sich das Knie aufgeschlagen. Damals hatte ihre Mutter ihr die Tränen immer weggeküsst und ihr zur Beruhigung etwas vorgesungen. Sie waren eine Einheit gewesen, Mutter und Tochter, unzertrennlich. Bevor all diese Missverständnisse zwischen sie getreten waren. Lena wünschte sich mit aller Kraft, dass es wieder so werden könnte.


    »Möchtest du darüber reden?«, fragte ihre Mutter leise.


    Lena schüttelte den Kopf. Sie wollte die gerade eben erst gewonnene Waffenruhe nicht zerstören, in dem sie ihrer Mutter erzählte, dass der ihr so verhasste Mann ihr die Tochter wegnehmen wollte. Damit musste sie wohl oder übel allein fertig werden. Wenn sie wenigstens mit Mike hätte reden können, aber er hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er von alldem nichts mehr hören wollte. Sie löste sich aus der Umarmung.


    »Nein, ich will nur in mein Zimmer und allein sein.« Lena hätte sich gern bei ihrer Mutter für ihr Entgegenkommen revanchiert, es bedeutete ihr sehr viel, aber ihr von Cays Bitte zu erzählen, hätte alles nur schlimmer gemacht.


    Langsam schob sie sich von ihrer Mutter weg. »Gute Nacht«, sagte sie und ging die Treppe hinauf.


    In ihrem Zimmer zog sie gewohnheitsmäßig als Erstes das Buch ihrer Großmutter heraus und blätterte darin, um sich wenigstens für ein paar Augenblicke von der Entscheidung abzulenken, die sie treffen musste. Sie fragte sich, ob ihre Mutter ihr jemals den Schlüssel zu Gromis Zimmer geben würde. Vielleicht, wenn Lena sie jetzt noch einmal darum bat?


    Sie betrachtete die Liste mit den Pflanzen. Wenn sie nur wüsste, ob diese Tränke wirklich das gewesen waren, was ihre Großmutter gemeint hatte. Es schien alles so gut zu passen. Ja, es musste so sein. Gedankenverloren blätterte sie die nächste Seite um, auf der sie sich Notizen über die Pflanze gemacht hatte, die sie für den Trank brauchte.


    Blüht noch nicht. Morgen Abend wieder herkommen, stand da in ihrer krakeligen Handschrift.


    Lena stöhnte auf. »Die Pflanze. Wie konnte ich das nur vergessen?«


    Hastig stopfte sie das Buch wieder in ihren Rucksack, in dem alle anderen Utensilien schon seit gestern eingepackt waren. Sie schnappte sich im Vorbeigehen ihre Regenjacke und raste die Treppe wieder runter. Es war ihr egal, ob ihre Mutter sie hörte, sie hatte keine Zeit zu verlieren.


    Natürlich könnte sie warten. Die Pflanze würde irgendwann wieder blühen, aber der Gedanke, das Projekt nicht sofort abschließen zu können, war plötzlich unerträglich. So, als würde ihr die Entscheidung leichter fallen, wenn das Projekt ihrer Großmutter endlich abgeschlossen war. Du hast dich doch längst entschieden, du wusstest es von Anfang an. Sie schüttelte den Kopf, wollte es sich nicht eingestehen.


    Im Vorbeilaufen hörte sie, wie sich die Wohnzimmertür öffnete. Sie ließ die Haustür einfach offen stehen und sprintete zu ihrem Fahrrad. Dass sie wieder einmal vergessen hatte, es abzuschließen, kam ihr jetzt entgegen. Sie zog ihren Rucksack auf, sprang in den Sattel und fuhr los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Fahrradfahren in den Bergen war anstrengend, ein ständiges Auf und Ab, aber das war Lena gewohnt. Was ihr viel mehr zusetzte, war die Tatsache, dass sie so viel Zeit zum Grübeln hatte. Normalerweise mochte sie das, aber heute wäre ihr etwas Ablenkung lieber gewesen. Eine Weile lang hatte es geholfen, dem Irrlicht zuzusehen. Sie hatte es aus ihrer Tasche geholt, als es dunkel wurde und jetzt schwebte es vor ihr her und spendete wenigstens ein bisschen Licht. Bald waren ihre Gedanken jedoch wieder zu Cay und seiner Bitte zurückgekehrt.

  


  
    Je mehr sie über alles nachdachte, desto schwerer fiel es ihr, sich zu entscheiden. Dabei wusste sie, dass sie eigentlich keine echte Wahl hatte. Sie konnte nicht bei Cay bleiben und ihr restliches Leben auf dem Schloss verbringen. Sie hatte einfach zu hart gearbeitet, für das Stipendium und für die Schule, für ein Leben fern von diesem winzigen Ort, um sich jetzt freiwillig für ihr restliches Leben einsperren zu lassen. Dann waren da natürlich noch Mike und ihre Mutter. Ja, es war die einzig richtige Entscheidung.


    Sie schluckte schwer. Warum fühlt es sich dann so falsch an? Warum hatte der Gedanke, ihr restliches Leben bei Cay auf dem Schloss zu verbringen, absolut nicht Furchtbares, gab ihr kein Gefühl von Beengtheit? Wohingegen der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, sich um sie legte wie eine Zwangsjacke, die ihr die Luft abschnürte? Sie schüttelte den Kopf. Das war sicher nur die Verliebtheit. Wer wusste schon, ob das Gefühl anhielt? Schon unter normalen Umständen war es schwer genug, sich sicher zu sein, dass man sein gesamtes Leben mit einem einzigen Menschen verbringen wollte. In ihrem Fall ging es auch noch darum, dass sie ihr ganzes Leben ausschließlich mit einem einzigen Menschen verbringen müsste. Es würde niemanden geben außer ihm und ihr. Unvorstellbar.


    Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße und stöhnte. Sie hatte den Teil mit den Serpentinen erreicht. Ihre Oberschenkel brannten vor Schmerz und sie atmete schwer. Da war schon die erste Kehre, natürlich eine besonders steile. Lena starrte auf die wenigen Zentimeter Straße vor ihrem Vorderreifen, das Blut pochte in ihren Ohren und ihr Keuchen übertönte die Geräusche des nächtlichen Waldes.


    Wie aus dem Nichts tauchten Lichter vor ihr auf. Ein Auto kam die Passstraße heruntergerast. Geblendet warf sie sich nach rechts, einfach aus Gewohnheit und in der Hoffnung, nicht von dem Auto erfasst zu werden. Es hupte laut und das Auto preschte mit wenigen Millimeter Abstand an ihr vorbei, ohne langsamer zu werden. Nur langsam sank ihr Herzschlag wieder etwas, während sie, völlig aus dem Tritt gebracht, irgendwie weiter den Berg hinaufeierte. Sie stöhnte auf, als die Straße ohne Vorwarnung noch steiler wurde.


    Ein paar Meter quälte sie sich noch weiter, dann war es vorbei. Sie konnte einfach nicht mehr, also stieg sie ab und verschnaufte am Straßenrand. Sie hielt sich am Lenker fest, ließ den Kopf hängen und saugte Luft in ihre schmerzenden Lungen. Was sollte sie jetzt tun? Aufgeben oder zu Fuß weitergehen? Hatte es überhaupt einen Sinn? Der Trank funktionierte ohnehin nicht.


    Ihre Gromi erschien vor ihrem inneren Auge, wie sie ihr einschärfte, wie wichtig es war, diese Pflanzen zu finden. Wie enttäuscht sie wäre, wenn es misslang. Nein. Aufgeben kam nicht infrage. Langsam richtete Lena sich wieder auf. Es musste irgendwie gehen. Das Fahrrad ließ sie in den Straßengraben fallen. Sie konnte es nicht mehr schieben und oben würde es ihr sowieso nichts mehr nutzen.


    Schritt für Schritt kämpfte sie sich weiter, zwang ihren Atem in einen gleichmäßigen Rhythmus und sah nur auf ihre Füße. Schneller als gedacht war sie bei der nächsten Kehre und hier konnte man schon sehen, dass die Bäume weniger dicht standen. Sie marschierte weiter, bis sie schließlich den Wandererparkplatz vor sich sah, der natürlich um diese Uhrzeit verlassen dalag. Die ebenerdige Strecke über den Parkplatz und die Almwiese gab ihren Beinen Zeit, sich zu erholen.


    Bald stand sie wieder vor der kleinen Felswand. Allein, ohne Absicherung und mit wackligen Knien da hinaufzuklettern, war einfach dumm, aber jetzt war sie so weit gekommen, da wollte sie nicht aufgeben. Nicht wegen so etwas. Der Aufstieg gelang ihr erstaunlich problemlos, vor allem dank des Irrlichts, das ihr immer wieder passende Haltegriffe zeigte.


    Außer Atem, verschwitzt und erschöpft blieb sie schließlich stehen. Sie hatte die Quelle erreicht. Im Licht des noch nicht ganz vollen Mondes suchte sie die Umgebung nach den Stängeln ab, die sie markiert hatte. Schnell fand sie die Pflanzen und entdeckte die winzigen Blüten. Die braunen Blütenblätter hatten sich aus der festen Knospe gelöst. Sie wirkten zart, beinahe durchsichtig. Lena holte ihre silberne Schere heraus und schnitt die Blüte vorsichtig ab. So viel Ärger für so wenig Pflanze. Vorsichtig schob sie die Blüte in den vorbereiteten Plastikbeutel. Sie schnitt noch ein paar weitere ab, damit sie genug für den Trank hatte. Ein paar ließ sie stehen, damit die Pflanzen Samen bilden konnten und nicht komplett ausstarben.


    Sie packte den Plastikbeutel in ihren Rucksack, wobei sie darauf achtete, dass die Blüten nicht gequetscht wurden, und machte sich dann auf den Rückweg. Vor der Felswand blieb sie stehen und sah nach unten. Sie hasste es, von oben nach unten zu klettern. Sie hatte diesen Abstieg zwar schon einmal geschafft, aber das war bei Tag und mit Cay als Absicherung gewesen. Jetzt war es Nacht, und wenn sie abstürzte, dann war niemand da, der sie auffing. Lena schluckte schwer. Nicht nur das. Bis man sie hier oben fand, würden vielleicht Tage vergehen, das hörte man immer wieder. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Kein Netz. War ja klar. Sie überlegte ernsthaft, auf dem Absatz zu bleiben, bis es hell wurde.


    Das Irrlicht tanzte vor ihren Augen auf und ab, als wollte es sagen: Wir schaffen das schon. Lena kaute an ihrer Unterlippe. Konnte sie es wagen? Immerhin hatte das Irrlicht sie auch ziemlich gut hinaufgelotst. Es konnte ihr sicher auf beim Abstieg helfen. Ganz allein war sie also doch nicht. Außerdem war der Gedanke nicht sehr verlockend, hier oben zu warten, bis jemand vorbeikam, um ihr zu helfen.


    Sie nickte dem Irrlicht zu. »Also gut, versuchen wir es.«


    Die ersten paar Kletterzüge waren leicht. Zuverlässig zeigte das Irrlicht Lena die besten Griffe für Hände und Füße. Sie spürte schon Erleichterung in sich aufsteigen.


    Bis ihre Hand abrutschte. Lena taumelte nach hinten und brauchte alle Kraft in ihren Fingerspitzen, die sie aufbringen konnte, um nicht mit der anderen Hand auch noch den Halt zu verlieren. Verzweifelt rang sie um ihr Gleichgewicht. Dabei lösten sich unter ihren Füßen kleine Steinchen und einer der Vorsprünge lockerte sich. Fieberhaft tastete sie über den Felsen und suchte nach einer Kuhle oder einem Vorsprung für ihre Finger. Das Irrlicht schwebte um sie herum, genauso panisch wie sie selbst. In diesem Moment brach der Halt unter ihrem linken Fuß. Sie schrie auf.


    Mit letzter Kraft grub sie die Finger ihrer rechten Hand in den Felsen und sah nach unten. Ein wenig zu hoch, um einen Sprung zu wagen. Ihre Finger pochten schmerzhaft. Bald würde sie sich nicht mehr halten können. Sie schloss die Augen und versuchte, mit ihrer linken Hand den Felsen zu erspüren. Da, tatsächlich. Sie hatte einen Halt gefunden, aber ihre Füße hingen immer noch in der Luft. Wenn sie nicht bald einen Tritt fand … Komm schon, reiß dich zusammen, du schaffst das. Du hast es schon einmal geschafft. Sie atmete tief durch, versuchte, sich trotz ihrer ungünstigen Lage zu beruhigen. Dann tastete sie vorsichtig mit den Füßen den Fels ab. Es war schwer, sich darauf zu konzentrieren, während ihre Finger brannten und ihre Arme kaum noch Kraft hatten. Schließlich fand sie einen winzigen Vorsprung, der gerade genug halt für ihre Zehenspitzen bot. Kurz drückte sie sich an den Felsen, zitternd vor Erleichterung. Dann tastete sie sich vorsichtig weiter nach unten. Als sie festen Boden unter den Füßen spürte, wichen alle Anspannung und der letzte Rest Kraft aus ihr und ihre Knie gaben nach. Eine Weile saß sie schwer atmend auf dem Boden, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte. Es war dumm gewesen, alleine hierherzukommen. Man ging nicht alleine in die Berge und schon gar nicht zum Klettern. Sie hatte Glück gehabt.


    Mühsam kam sie schließlich auf die Beine und machte sich auf den Rückweg. Der Gedanke an den langen Weg, den Berg runter und nach Hause, ließ ihre Knie beinahe noch mal wegsacken. Nein. Sie würde es irgendwie bewältigen. Entschlossen ging sie den Weg durch die Almwiesen entlang nach unten. Sie konnte nur hoffen, dass die anderen Pflanzen nicht auch an so schwierig zu erreichenden Orten versteckt waren. Cay würde bald nicht mehr da sein, um sie zu begleiten. Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der in ihrer Brust wütete. Sie würde ihn nicht mehr wiedersehen. Nie wieder. Eine unendlich lange Zeit. Der Weg verschwamm vor ihren Augen. Sie blieb stehen und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Leonora?«


    Sie fuhr auf. Vor ihr auf dem Weg stand Cay. Ohne lange zu überlegen, rannte sie auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er drückte sie an sich, küsste sie auf den Scheitel und streichelte ihren Rücken. Sein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase und weckte in ihr den Wunsch, es könnte immer so bleiben. »Ich bin so froh, dass du da bist.« Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, als wäre er ein Stück Treibholz im Ozean.


    »Ich auch.« Er drückte sie noch fester an sich.


    »Wie hast du mich nur gefunden?«


    »Mir war sofort klar, dass nichts dich davon abhalten würde, nach der Pflanze zu suchen. Nichts.«


    Sie sah auf und blickte in seine dunklen Augen, die im Glanz des Irrlichtes grün schimmerten. Wie sollte sie es nur ertragen? Nie wieder so von ihm gehalten zu werden, nie wieder seine Stimme zu hören. Zu wissen, dass es nicht einmal den Hauch einer Chance gab, ihn jemals wiederzusehen.


    Wie musste es sich erst für ihn anfühlen? Sie würde Mike haben, vielleicht hier weggehen, studieren. Ihr Leben würde weitergehen. Seines würde stillstehen. Für immer.
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    »Danke, dass du das machst«, sagte Lena.

  


  
    Sie sah sich im Labor um. Durch die Wände aus behauenen Steinen wirkte es ziemlich düster, und dass es im Keller des Schlosses lag, wo es sich weitläufig verzweigte, trug nur noch dazu bei. Eine Menge Apparate, die Lena nicht kannte, und eine Menge, die sie schon mal gesehen hatte, standen überall herum. An den Wänden standen verschlossene Schränke, in denen Lena Chemikalien und weitere Hilfsmittel vermutete.


    »Das mache ich gern.«


    »Trotz der Uhrzeit?« Sie hatte Cay gebeten, sofort mit ihr zum Schloss zu fahren und den Trank aufzusetzen. Sie wollte es endlich abschließen.


    »Rund um die Uhr, solange es noch geht.« Traurigkeit schimmerte durch sein Lächeln.


    Bevor sie etwas erwidern konnte, wandte er sich ab und bereitete alles für den Trank vor. Lena trat neben ihn und betrachtete das Rezept. »Mich würde interessieren, ob die alle nicht funktionieren. Vielleicht ist es ja nur das eine.«


    Cay drehte gerade den Bunsenbrenner auf und stellte ein Glas mit einer Flüssigkeit darauf. »Ich habe mehrere ausprobiert. Keines hat funktioniert.«


    »Hm. Schade. Es ist irgendwie traurig, dass Gromi so viel Arbeit in etwas gesteckt hat, das nicht funktionieren kann.« Sie sah zu, wie Cay die kleine Plastiktüte mit den braunen Blüten öffnete. Er griff nicht hinein, sondern hielt sie Lena hin. »Das solltest du selbst tun.«


    Sie nickte, nahm eine der kleinen Blüten heraus und hielt sie über das dampfende Gefäß. Das war es. Das Ende. Das Projekt mit den Pflanzen, das sie mit ihrer Großmutter verbunden hatte, bald hatte sie es abgeschlossen. Langsam drehte sie die Hand um. Die kleine Blüte klebte an ihrer Haut und wollte sich nicht recht lösen. Vorsichtig gab Lena ihr einen Schubs mit dem Zeigefinger.


    Die Blüte sank in die Flüssigkeit und löste sich auf. Bald schwammen nur noch kleine Körnchen auf der Oberfläche. Cay schaltete den Bunsenbrenner aus.


    Es war vorbei. Lena verspürte eine leise Wehmut, dass diese Aufgabe ihr genommen worden war, ihre letzte, echte Verbindung zu Gromi, aber sie spürte auch große Erleichterung. Es hatte sie doch mehr belastet, als sie sich eingestehen wollte.


    Mit einer Zange nahm Cay das Glas herunter und stellte es zum Abkühlen auf die steinerne Oberfläche des Tisches. Als es nicht mehr dampfte, nahm er es und reichte es ihr.


    »Ich weiß, normalerweise soll man im Labor nicht trinken, aber das hier ist eine Ausnahme.« Er zwinkerte.


    Sie nahm das Glas entgegen und trank einige Schlucke. Es schmeckte bitter, aber nicht unangenehm.


    Sie reichte es Cay. Er betrachtete es nachdenklich. Dann nahm er es und trank.


    »Woher wissen wir, ob es gewirkt hat?«, flüsterte Lena.


    »Wenn man dem Buch glauben darf, wirkt es sofort«, antwortete er.


    Lena hob fragend eine Augenbraue. »Wirkt es bei dir?«


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. So als müsste er erst nachfühlen, ob sich etwas geändert hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein.« Er nahm ihre Hand. »Es tut mir so leid. Ich hätte dir gewünscht, dass es funktioniert.«


    Sie fühlte tief in sich hinein. Dann lächelte sie matt und sah auf. »Es hat doch funktioniert.«


    Cay runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


    »Ja. Nur nicht so, wie du glaubst. Ich vermisse Gromi immer noch, es macht mich immer noch traurig, dass ich nicht mehr mit ihr reden kann. Aber es tut nicht mehr weh. Ich kann damit meinen Frieden machen. Verstehst du?« Lena ließ seine Hand los und griff nach dem kleinen Büchlein. Zärtlich strich sie über den Ledereinband. »Es macht nichts, dass der Trank nicht funktioniert. Mich mit den Pflanzen zu beschäftigen, den Trank zuzubereiten, hat ausgereicht. Dadurch, dass ich Gromis Wunsch erfüllt habe, konnte ich mich verabschieden. Endlich.«


    Es stimmte. Trotzdem blieb ein nagendes Gefühl. Konnte das wirklich alles sein, was Gromi mit den Pflanzen vorgehabt hatte? War es wirklich so einfach?


    »Ich beneide dich. Ich wünschte, ich könnte das auch.«


    Lena ging zu ihm, legte ihm die Arme um den Hals und strich ihm ein paar Haare aus der Stirn. »Das wirst du. Irgendwann. Was du erlebt hast, ist viel schlimmer.« Sie schluckte. »Gromi war noch nicht so alt und ich wusste nicht, dass sie krank war. Es kam unerwartet für mich, deswegen war es so schwer. Aber jemanden auf so grausame Weise zu verlieren wie du, das …« Sie verstummte. Wie konnte man so etwas überhaupt in Worte fassen? »Das vergisst man eben nicht einfach so«, sagte sie schließlich. »Ich wünschte, es gäbe einen Trank fürs Vergessen. Einen der funktioniert.« Er hatte seine Familie verloren und bald würde er für immer ganz allein sein. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. »Wenn ich doch nur alles vergessen könnte. Alles, was ich aufgeben müsste, wenn ich bei dir bliebe«, flüsterte sie. »Dann wäre die Entscheidung so viel leichter.« Sie drückte sich an ihn und lauschte seinem Herzschlag. Wie konnte sie ihn einfach verlassen? »Kannst du das vielleicht? Mich einfach vergessen lassen, was ich aufgebe?«


    »Meinst du das ernst?« Es klang ungläubig.


    Sie biss sich auf die Lippe, dann nickte sie.


    »Nein«, sagte er entschlossen. »Das würde ich niemals tun.«


    »Warum nicht?«


    Er streichelte sanft über ihre Wange. Sein Blick war dabei so voller Liebe, dass es wehtat. »Erinnerungen sind ein Teil der Seele. Sie gehören zu dem, was dich ausmacht. Wie könnte ich das zerstören wollen?«


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Sie wollte, dass er es hörte, wenigstens ein einziges Mal.


    Schlagartig verwandelte sich sein Gesichtsausdruck. Schmerz und etwas anderes stand darin, das sie nicht deuten konnte. »Leonora, sag das nicht.«


    Sie legte ihre Hand an seine Wange, fuhr durch seine schwarzen Haare. Langsam, gedankenverloren. »Ich wollte nur, dass du es weißt.«


    Sie spürte, wie seine Muskeln sich verspannten. »Du kommst nicht mit mir.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Ich weiß nicht. Nein. Ja, vielleicht.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Ich will mitkommen, unbedingt. Ich weiß nur nicht, ob ich das aushalten kann. Für immer eingesperrt sein? Und alles hier zurücklassen? Ich habe das Gefühl, egal wie ich mich entscheide, es ist falsch, und ich werde mein ganzes Leben lang bereuen, mich nicht anders entschieden zu haben.« Sie sah ihn Hilfe suchend an.


    »Du solltest nicht bei mir bleiben. Ich hätte dich niemals darum bitten dürfen«, sagte er rau. »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


    »Lass es mich wenigstens für jetzt vergessen«, flüsterte sie. Sie küsste ihn, während ihre Hände über seine Brust glitten und schließlich die Knöpfe seines Hemdes fanden.


    Er erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die nach Verzweiflung schmeckte. Irgendwann löste er sich von ihr, nur ein wenig, sodass sie seine Lippen immer noch an ihren spürte und seinen Atem auf ihrer Haut. »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Sie nickte und schob sein Hemd auseinander, um seine nackte Brust zu streicheln und einen Kuss darauf zu hauchen.


    »Wird es das nicht noch schwerer machen?«


    »Vielleicht, aber das ist mir egal.« Nichts spielte mehr eine Rolle, als diesen Moment noch einmal zu erleben. Diesen Moment, in dem er ganz ihr gehörte.


    Vielleicht zum letzten Mal.

  


  
    Kapitel 25

  


  
    


    


    


    Zwei Tage. So wenig Zeit. Lena starrte aus dem Fenster, in die dunklen Wolken und den Regen, der gegen die Scheibe des Chemiesaals prasselte. Warum war sie eigentlich hier? Sie konnte sich wirklich eine bessere Verwendung für ihre letzten gemeinsamen Stunden vorstellen.

  


  
    Für den Fall, dass sie sich entschied, nicht mit Cay zu gehen, war das Stipendium jedoch alles, was ihr noch blieb. Deshalb musste sie hier den Schein aufrechterhalten. So tun, als ob sie mitarbeitete, als ob sie sich für irgendetwas interessierte. Irgendetwas anderes als die Tatsache, dass ihr die schrecklichste Entscheidung bevorstand, die sie jemals hatte treffen müssen.


    Sie saß ausnahmsweise als Erste im Chemiesaal. Alle anderen waren noch beim Mittagessen. Lena hatte keinen Hunger und Appetit schon gar nicht. Normalerweise hätte sie sich Mike angeschlossen, aber er war inmitten seiner Kumpels an ihr vorbeigegangen, mit kaum mehr als einem kurzen Seitenblick, und hatte sich mit ihnen an einen Tisch gesetzt.


    Es kam ihr merkwürdig vor, Cay in wenigen Minuten an der Tafel stehen zu sehen und zu wissen, dass er bald nicht mehr da sein würde. Genau zu wissen, wo er sein würde, aber ihn niemals erreichen zu können. Sie bemühte sich nicht einmal, mit der Grübelei aufzuhören. Sie hoffte, dass ihr vielleicht doch noch etwas einfallen würde.


    »O Mann, jetzt hast du auch noch ein Tattoo?«


    Luise stand vor ihr, einen Stapel Bücher im Arm, und starrte fassungslos auf die kleine Acht auf Lenas Schlüsselbein.


    »Das geht dich gar nichts an«, gab Lena schnippisch zurück. »Lass mich doch endlich in Ruhe. Reicht es nicht, dass du mich an Frau Hofstetter …« Sie stockte. »Moment mal. Du hast gar nichts von dem Tattoo gewusst?«


    »Nein. Schade, wirklich. Das hätte ich ihr gern erzählt, dass du deinem Freund schon so hörig bist, dass du dich für ihn tätowieren lässt.«


    Woher hatte die Lehrerin es dann gewusst? Lena war sicher, dass sie es nie zu Gesicht bekommen hatte. Merkwürdig. »Du hast ja noch das Foto. Das hast du dir offensichtlich für später aufgehoben.«


    »Das Foto war unbrauchbar«, zischte Luise. »Da waren nur graue Schlieren drauf zu sehen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.«


    Erleichterung durchströmte Lena. Das Foto war unbrauchbar. Cay musste dafür gesorgt haben, vielleicht noch in den Bergen. Durch den ganzen Aufruhr danach hatte er wohl vergessen, ihr davon zu erzählen. »Tja. Immer diese Handykameras. Die taugen einfach nichts.« Es war das erste Mal an diesem Tag, dass ihr nach Lächeln zumute war.


    Als der Professor zur Tür hereinkam, runzelte Lena die Stirn.


    »Grüß Gott«, sagte er, als alle anwesend waren. »Ich werde heute den Kurs leiten. Ich habe die Berichte erhalten und studiert und im Prinzip haben wir unsere Entscheidung schon getroffen. Trotzdem möchte ich mir jetzt noch persönlich ein Bild von Ihren Fähigkeiten machen.«


    Die Worte des Professors wurden von Donner unterbrochen. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Lena fragte sich, wo Cay blieb. Sie war davon ausgegangen, dass sie nach dem Kurs mit ihm mitfahren konnte.


    Bald jedoch hatte sie keine Zeit mehr zum Grübeln, denn der Versuch forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Es war ein Versuch, den sie theoretisch kannte, praktisch aber noch nie durchgeführt hatte. Sie betrachtete den Versuchsaufbau und fragte sich, ob das alles so stimmte. So, wie es in der Anleitung stand, kam es ihr ziemlich umständlich vor und sie fragte sich, ob es nicht sinnvoller wäre, das Ganze etwas anders aufzubauen. Sie dachte da an etwas, was sie in einem von Cays Fachbüchern gelesen hatte.


    »Sie tun es nicht wegen des Stipendiums, nicht wahr?«


    Lena fuhr zusammen. Sie drehte sich um und sah, dass der Professor hinter hier stand und sie anlächelte.


    Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Ich sehe es Ihnen genau an. Es geht Ihnen nicht um das Stipendium, das Studium oder die Karriere.«


    Lena ließ den Glaskolben los und drehte sich ganz zu ihm herum. »Natürlich geht es mir darum, dafür habe ich doch die ganze letzte Zeit gearbeitet.« Sie musste sich bemühen, nicht verärgert zu klingen.


    Kleine Lachfältchen bildeten sich in den Augenwinkeln. »O ja, natürlich. Aber eigentlich geht es Ihnen nur um die Chemie. Sie müssen immer neue Dinge ausprobieren, testen, neue Wege finden. Sie wollen Ihre Neugierde befriedigen. Nicht wahr?«


    Lena nickte. »Schon, aber …«


    Der Professor hob die Hände und Lena verstummte. »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bewundere das. Das ist genau das, was ich mir von meinen Studenten wünsche. Dieser innere Wissensdurst. Diese Begeisterung für die Materie, die nichts damit zu tun hat, ob dabei eine gute Note oder vielleicht sogar ein Job herausspringt oder nicht. Sie können einfach nicht anders.«


    »Woher wissen Sie das?« Schließlich kannte er sie nicht.


    »Schon beim Lesen Ihrer Bewertung hab ich mir so was gedacht. Jetzt sehe ich es ganz deutlich. An der Art, wie Sie an den Versuch herangehen. Dieses Stirnrunzeln, mit dem Sie den herkömmlichen Versuchsablauf infrage stellen. Der Blick aus den Augenwinkeln, wenn Sie sich fragen, ob es auffallen würde, wenn Sie etwas anderes versuchen, etwas, das vielleicht besser funktioniert.«


    Ihre Wangen wurden heiß. Das war ihm aufgefallen?


    »Bewahren Sie sich das, was immer auch passiert.« Er nickte ihr zu, dann drehte er sich um und ging zu Alessandro weiter, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.


    Lena wandte sich wieder dem Versuch zu. Hatte der Professor recht? War das Studium und alles andere für sie nur Beiwerk, vielleicht sogar notwendiges Übel, um ihrer Leidenschaft in Ruhe nachgehen zu können? Natürlich wünschte sie sich Anerkennung für ihre Leistungen, aber was wirklich zählte, war, dass sie mit dem Ergebnis zufrieden war.


    Erst gegen Ende des Kurses, als sie ihren Versuch abgeschlossen hatte und ihre Ergebnisse notierte, fiel ihr plötzlich auf, dass Cay nicht mehr dazugekommen war. Wo steckte er nur?


    »Wo ist denn eigentlich Cay?«, fragte Luise, als hätte sie Lenas Gedanken gelesen.


    Der Professor wandte sich zu ihr. »Oh, hatte ich Ihnen das nicht ausgerichtet? Als er gehört hat, dass ich den Kurs heute leite, hat er sein Auslandssemester etwas früher als geplant angetreten. Er bedauert, dass er keine Möglichkeit hatte, sich von Ihnen zu verabschieden.«


    Lena starrte den Professor an. Auslandssemester? Und er konnte sich nicht mehr verabschieden? Ein dumpfes Ziehen regte sich in ihrer Brust. Das konnte nur eines bedeuten.


    »Och, hat er dich verlassen, ohne dir etwas zu sagen?«, fragte Luise. Obwohl sie flüsterte, war ihr die Schadenfreude deutlich anzuhören. »Schon das zweite Mal, dass das passiert. Es liegt wohl doch an dir.«


    Eiskalt legte sich die Erkenntnis um ihr Herz, dass Luise recht haben musste. Als Cay sich gestern von ihr verabschiedet hatte, hatte es so endgültig gewirkt. Was, wenn er ihr die Entscheidung abnehmen wollte, indem er sich einfach davonmachte?


    Verärgerung stieg in ihr auf. Erst stellte er sie vor so eine schreckliche Wahl und dann wollte er ihr die letzten zwei Tage rauben, die sie mit ihm hatte?


    »Nicht mit mir«, murmelte sie halblaut, was ihr ein paar verwunderte Blicke einbrachte. Ohne sich daran zu stören, nahm sie ihren Rucksack, stopfte ihre Sachen hinein und rannte zur Tür.


    »Lena, wir sind noch nicht fertig! Was soll das?«


    Sie drehte sich um und hoffte, dass sie so schlecht aussah, wie sie sich fühlte. »Es tut mir leid, mir geht es nicht gut.«


    Der Professor sah sie prüfend an. Dann nickte er. »Sie sehen wirklich nicht gut aus. Leichenblass. Bestimmt haben Sie sich etwas eingefangen. Gehen Sie lieber, bevor Sie noch jemanden anstecken.«


    Lena nickte dankbar und rannte hinaus, wobei sie noch Luises siegessicheres Grinsen bemerkte. Sie stürzte aus der Eingangstür und lief zu ihrem Fahrrad. Es hatte heute Morgen vor ihrer Haustür gestanden. Cay musste es in der Nacht geholt und zu ihr gebracht haben. Sie stieg auf.


    Es war ein weiter Weg zum Schloss, vor allem bei dem Wetter, aber das war ihr jetzt egal. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, kam es auf jede Sekunde an. Bereits an der ersten Kreuzung klebte ihr Oberteil unangenehm an ihrem Körper und die nasse Jeans erschwerte das Treten der Pedale. Lena fluchte innerlich und stand im Sattel auf, um mehr Kraft zu haben.


    Die Ampel schaltete gerade auf Rot um, aber Lena preschte dennoch über die Straße. Das Auto bemerkte sie nur aus den Augenwinkeln. Bremsen quietschten. Ohne richtig hinzusehen, riss Lena ihr Fahrrad nach rechts. Sie prallte gegen den Randstein und wurde über den Lenker geschleudert. Der Aufprall auf dem Asphalt trieb ihr die Tränen in die Augen und die Luft aus den Lungen.


    »Hey, alles in Ordnung?«


    Lena richtete sich mühsam auf. Ihre Stirn und die linke Hand brannten. Der Fahrer des Autos war ausgestiegen, das Auto stand mitten auf der Straße.


    »Ja.« Immer noch etwas benommen schüttelte sie den Kopf. »Mir … mir geht es gut.« Mühsam kam sie auf die Knie. »Ich muss weiter.«


    »Nicht so schnell, ich rufe lieber einen Krankenwagen«, sagte der Mann.


    »Nein, bitte nicht. Das ist nicht nötig.«


    »Red keinen Unsinn. Du blutest.« Sie hörte die Ungläubigkeit in seiner Stimme, als sie sich hochrappelte.


    »Es geht schon. Wirklich.« Sie packte ihr Fahrrad. Als ihre aufgeschürfte Hand den Lenker berührte, zuckte sie zusammen.


    »Hey, warte.« Sie sah noch, wie er sein Handy aus der Tasche zog.


    Hastig stieg sie auf und fuhr los. Sie musste zu Cay, sie durfte keine Zeit verlieren. So schnell sie konnte, ließ sie das Chaos auf der Straße hinter sich. Sie spürte, wie ihr etwas Feuchtes ins Auge lief. Ungeduldig wischte sie es mit dem Handrücken ab. Es war Blut, vermischt mit Regen. Aber es konnte nicht so schlimm sein.


    Sie radelte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Was, wenn der Mann ihr einen Krankenwagen nachgeschickt hatte? Sie musste die kleine Teerstraße in den Wald erreichen, bevor man sie einholen konnte. Noch einmal legte sie einen Zahn zu. Ihre Beine schmerzten, aber sie ignorierte es.


    Bitte sei da, bitte verlass mich nicht. Nicht heute. Sie wollte ihn noch einmal sehen, egal, was es kostete. Wo war die Abzweigung am Waldrand? Hier musste es irgendwo sein. War sie vielleicht schon daran vorbeigefahren? Nein, sicher nicht. Es war vielleicht doch weiter, als sie gedacht hatte. Sie fuhr weiter, die Bäume immer im Blick, aber der Waldrand sah überall gleich aus. Irgendwann bemerkte sie aus den Augenwinkeln das Ortsschild des Nachbarortes. Unmöglich, so weit waren sie nie gefahren. Von der Abzweigung zum Schloss aus hatte man das Ortsschild nicht sehen können. Sie fluchte. Ungeduldig und wütend auf ihre Unachtsamkeit drehte sie um. Auch beim zweiten Mal fand sie die Abzweigung nicht.


    »Das kann doch nicht sein. Sie war hier.«


    Sie schob ihr Fahrrad auf die andere Straßenseite und rannte an der Straße entlang. Vielleicht hatte Cay das Gebüsch dichter werden lassen, damit man die Abzweigung nicht fand. Sie spähte angestrengt in den Wald, suchte nach Teer, nach etwas, das wie eine Straße aussah. Da war nichts. Verzweifelt sank sie ins Gras der Böschung. Ein Auto fuhr vorbei und hupte. Tränen liefen ihr über das Gesicht und vermischten sich mit den Regentropfen.


    Er hatte den Weg verschwinden lassen. Er wollte sie nicht mehr sehen. Es war vorbei.


    Lena steckte die Hand in die Hosentasche, um nach einem Taschentuch zu graben. Ein heißer Schmerz durchfuhr ihre Finger.


    »Au!« Sie zog die Hand zurück und betrachtete sie. Die Fingerspitze des Zeigefingers war rot wie von einer leichten Brandwunde.


    Das Irrlicht. Sie hatte es gestern Abend wieder in ihre Tasche gesetzt und es dann völlig vergessen. Sie stand auf und steckte die Hand noch mal vorsichtiger hinein. »Verbrenn’ mich nicht wieder, ich tu dir nichts.«


    Sie holte die kleine Kugel aus Licht heraus, die fürchterlich schimpfte. Es war sicher unbequem gewesen, die ganze Nacht in der Tasche zu hocken.


    »Es tut mir wirklich leid, okay? Das passiert mir nicht noch mal.« Sie musste sich wirklich etwas Besseres überlegen, wo das Irrlicht bleiben konnte. Auch, wenn es ihr damals im Wald ziemlichen Schaden hätte zufügen können, tat es ihr trotzdem leid. Sicher sehnte es sich nach der Höhle zurück und zum Schloss. Lena sog scharf den Atem ein. Natürlich. Sie betrachtete das kleine Wesen auf ihrer Handfläche. »Ich muss dringend das Schloss finden«, sagte sie zu ihm. »Wenn es noch da ist, dann hilf mir. Du weißt doch bestimmt, wie man hinfindet.«


    Bei der Erwähnung des Schlosses hörte das wütende Geklingel plötzlich auf. Vielleicht hatte das Irrlicht wirklich Heimweh. Es erhob sich von ihrer Hand und schwebte ein Stück über ihr und von ihr weg die Straße entlang. Dann hielt es inne und schwebte wieder ein Stück auf Lena zu. Wollte es, dass sie ihm folgte?


    Sofort hob Lena ihr Fahrrad aus dem Graben und sprang auf. Sie achtete gar nicht darauf, wo es hinging. Es war schwer genug, im Regen das Irrlicht zu verfolgen und die Straße im Auge zu behalten. Irgendwann bogen sie auf einen Feldweg und kurze Zeit später blieb das Irrlicht mitten in der Luft vor dem Waldrand stehen. Lena ließ ihr Fahrrad liegen und lief zwischen die dunklen Bäume, immer dem kleinen Wesen nach, bis sie an eine Lichtung kamen.


    Es war die Stelle, an der sie Cay damals zum zweiten Mal getroffen hatte. Damals, als er sie vor der Pflanze bewahrt hatte. Hier in der Nähe musste auch das schmiedeeiserne Tor sein.


    Lena erstarrte. Das Tor! Natürlich. Es war ein weiterer Eingang ins Schloss. Warum war sie darauf nicht selbst gekommen? Sie schlug sich durch das hohe Gras der Lichtung und das kleine Waldstück dahinter. Das Irrlicht schwebte immer noch vor ihr. Ein Glück, denn es war nicht einfach, die Stelle zu finden. Es gab keinen Weg und bei dem kaum vorhandenen Licht und im Regen sah alles ganz anders aus als damals. Auch das Irrlicht schien kurz verwirrt zu sein, denn es schwebte ziellos auf der Stelle.


    Lenas Herz schlug ihr bis zum Hals. Was, wenn das Tor auch verschwunden war?


    Angestrengt blickte sie nach allen Seiten, bis sie etwas zwischen den Bäumen aufblitzen sah. Ein kleines silbernes Schimmern verriet, wo sich das Tor versteckte.


    Lena atmete auf und rannte auf die Stelle zu. Langes Gras und Büsche schlangen sich um ihre Beine, wie um sie fernzuhalten, aber sie riss sie einfach ab. Beim Tor angekommen umschlang sie das kühle Metall mit ihren Fingern.


    »Das Tor ist noch da.« Sie legte ihre Wange gegen die Stäbe. »Gott sei Dank.«


    Nur, wie sollte sie jetzt allein über das Tor kommen? Sie könnte auf ihr Fahrrad steigen, aber dann müsste sie zurück, um es zu holen, und sie hatte Angst, das Tor nicht noch einmal zu finden. Außerdem würde das viel zu lange dauern.


    Sie drückte die Klinke hinunter und rüttelte daran. Nichts. »Verdammt, lass mich doch durch!«


    Sie ließ ihren ganzen Frust an dem Tor aus und rüttelte daran, bis ihr die Arme wehtaten.


    Fast wäre sie hinten übergekippt. Lena fing sich gerade noch, stolperte einen Schritt zurück und das Tor schwang quietschend auf. Das Irrlicht schwebte kichernd vor dem Schloss, das irgendwie verformt aussah, so als wäre es starker Hitze ausgesetzt gewesen.


    »So was kannst du? Unglaublich.« Lena lächelte das Irrlicht an. Es leuchtete etwas heller, als würde es sich über die Anerkennung freuen.


    Lena schob das Tor auf und betrat den schmalen Pfad, der sie in den Wald hineinführte. Schaudernd dachte sie an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Diesmal würde Wendel hoffentlich nicht auf sie losgehen. Wenn er überhaupt in der Nähe war.


    Bald merkte sie, dass der Regen nachließ und es dunkler wurde. Die Baumkronen hatten sich über ihr geschlossen. Ohne das Irrlicht hätte sie nicht weitergehen können. Sie hatte den Wald betreten und es war nicht mehr weit bis zu der merkwürdig toten Stelle. Wie lange es wohl von hier aus bis zum Schloss war? Lena schlang die Arme um sich. Ihre Haut fühlte sich kalt an und sie zitterte.


    Kurz vor der Biegung, hinter der die tote Stelle lag, blieb Lena stehen. Ein warmer Lichtschein schimmerte durch die Bäume und sie hörte Stimmen.


    »Tu es jetzt«, sagte eine dunkle, eindeutig männliche Stimme. War das Cay? Sie war zu weit entfernt, um es sagen zu können. Langsam und vorsichtig, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen, schlich sie sich an.


    »Hast du mich deswegen gerufen?«, fragte eine Frauenstimme, die Lena ebenfalls bekannt vorkam. Nur war irgendetwas daran nicht richtig. Die Stimme klang kalt, gefühllos und schadenfroh. Niemanden, den Lena kannte, hatte sie je so reden hören. »Willst du wirklich, dass ich den Fluch schon heute wieder in Kraft treten lasse?«


    Lena schob sich durch die ersten toten Bäume. Zum Glück hatten sie ziemlich dicke Stämme, hinter denen man sich verstecken konnte, denn sonst wäre sie sofort aufgefallen. Es gab hier nichts anderes, kein Unterholz, keine Büsche, die sie verbergen konnten.


    »Am liebsten wäre mir natürlich, du hebst den Fluch auf.« Lenas Herz machte einen Satz. Den leicht spöttischen Tonfall erkannte sie sofort. Es war Cay. Eindeutig. Sie schlich einen Baum weiter nach vorn und stand schließlich nah genug, um Cays Gesicht zu erkennen. Feuerschein zuckte über seine Züge und sein grimmiger Gesichtsausdruck hielt Lena davon ab, sich zu zeigen. Sie drückte sich so weit in den Schatten des Baumes, wie es ging.


    »Ich kann den Fluch nicht heute schon verhängen, so gern ich es täte. Und natürlich werde ich ihn nicht aufheben. Wirst du es nicht müde, mich jedes Mal darum zu bitten?«, sagte die Frau mit der eisigen Stimme.


    Jedes Mal? Was hatte das zu bedeuten? Für Lena hatte es so geklungen, als wäre dieser Fluch neu für Cay. Vielleicht nur neu in diesem Leben? War er etwa bei jeder seiner Wiedergeburten verflucht worden? Jedes Mal auf diese grausame Art, die ihn zwang, abgeschnitten von der Welt und allen anderen Menschen zu leben?


    Lenas Blick zuckte zu der Frau, die ihr den Rücken zugewandt hatte. Sie trug einen langen, dunkelgrünen Regenmantel mit großer Kapuze, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte. »Warum sollte ich es diesmal tun? Es hat sich nichts geändert.«


    »Willst du mich für alle Ewigkeit festhalten?« Auch Cays Stimme klang kühl, aber Lena sah in seinen Augen, dass er absolut nicht unberührt war.


    Die Frau lachte leise. »Ein reizvoller Gedanke. Wir werden sehen.«


    Cay biss so fest die Zähne aufeinander, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte. Als er antwortete, war seine Stimme ruhig. »Heb den Fluch auf. Nicht für mich, für Leonora.«


    »Ach. Deswegen dieses ganze Schauspiel, dass du sie freiwillig zurücklassen willst. Hast du etwa gedacht, dass dein Handeln mich beeindruckt? Dass ich den Fluch aufhebe, damit sie nicht verletzt wird? Nein, ich durchschaue dich, das ist alles nur Berechnung.« Zorn mischte sich jetzt in ihren bisher unbeteiligten Tonfall.


    Berechnung? Freiwillig zurücklassen? Lena runzelte die Stirn. Was hatte das alles zu bedeuten und woher kannte diese Frau sie? Lena hätte zu gern ihr Gesicht gesehen.


    Die Frau sprach weiter. »Ich bin froh, dass du noch vernünftig geworden bist. Es war gefährlich, gerade Lena auszusuchen. Es hat mich ziemlich wütend gemacht. Und erzähl mir nicht, dass das ein Zufall war.«


    Cay verzog verächtlich die Lippen. »Natürlich war das kein Zufall. Ich wäre dumm gewesen, es nicht zu versuchen.«


    Lena erstarrte. Ein eisiges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Er hatte sie ausgesucht? Die Begegnung in der Stadt war kein Zufall gewesen? Aber wozu?


    »Glaubst du wirklich, das hätte funktioniert? Ich kenne meine Pflichten und die sind wichtiger als alles andere. Diese Lektion habe ich schon lange gelernt.« Bitterkeit troff von der Stimme der Frau.


    »Dann ist es umso besser, dass sie nicht hier ist. Und umso wichtiger, dass der Fluch jetzt gleich in Kraft tritt, bevor sie doch noch herfindet.« Schmerz zuckte über Cays Gesicht.


    Entweder bemerkte die Frau es nicht oder es war ihr egal, denn ihr Tonfall blieb unverändert eisig. »Wenn ich es könnte, würde ich es tun. Nur leider bin ich genauso an diese verdammten Regeln gebunden wie du. Erst morgen Nacht wird der Fluch dich endlich wieder dahin sperren, wo du hingehörst, und Lena wird ein langes, glückliches Leben führen ohne dich. Dafür werde ich sorgen«, sagte die Frau höhnisch.


    »Gut. Das ist gut«, flüsterte Cay. Alle Wut war aus seiner Stimme und seinen Zügen gewichen und für einen Moment legte sich Verzweiflung darüber. Ihn so zu sehen, versetzte Lena einen Stich.


    Er schloss die Augen, wie um die Fassung wieder zu gewinnen, und öffnete sie dann wieder. »Täusch dich nicht, irgendwann finde ich einen Weg. Diesmal ist mein Plan schiefgegangen, aber nächstes Mal habe ich vielleicht Erfolg.«


    Die Frau lachte gehässig. »Was willst du tun? Mich umbringen?«


    »Wozu? Du bist schon so oft gestorben und der Fluch wurde dadurch nicht gebrochen, sonst wäre ich längst frei.«


    Lena schwirrte der Kopf. Die Frau war also auch eine Wiedergeborene? So wie er? Bedeutete das nicht, dass sie auf derselben Seite standen? Warum verfluchte sie ihn dann? Immer und immer wieder? Das ergab doch alles keinen Sinn.


    »Wir sehen uns dann in ein paar Jahrzehnten«, sagte Cay und drehte sich um, um zu gehen.


    Das konnte Lena nicht zulassen. Sie brauchte dringend ein paar Antworten. Sie trat hinter dem Baum hervor und in den Feuerschein hinein. »Erklärt mir mal einer, was das hier eigentlich alles soll?« Sie wollte ihrer Stimme einen festen Klang geben, versagte aber kläglich.


    Cay erstarrte. Langsam drehte er sich um. »Leonora?« Er musterte sie, betrachte ihr Gesicht und sog scharf die Luft ein. »Du bist verletzt.« Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr. Er berührte die Wunde an ihrer Stirn, brachte ihre Haut zum Kribbeln und heilte sie. »Was machst du hier? Du solltest nicht hier sein«, sagte er eindringlich.


    »Ich habe alles gehört«, flüsterte sie. »Alles.« Auch, dass du mich ausgesucht hast, für irgendeinen Plan. Sie schluckte schwer.


    »Lena?«, drang die Stimme der Frau zu ihr durch. Sie klang nicht mehr kalt und merkwürdig, sondern nur allzu vertraut. Lena wurde schwindlig. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Cay fasst nach ihrem Arm, um sie zu stützen.


    »Mama?« Ihr Mund war wie ausgetrocknet.


    Die Frau hob die Hände und zog sich die Kapuze zurück. Die roten Haare ihrer Mutter fielen heraus. Lena wich einen Schritt zurück. »Nein, das kann nicht sein. Du warst das? Du hast diesen unmenschlichen Fluch über ihn verhängt? Schon mehrmals?«


    »Lena bitte, komm mit mir nach Hause, dann erkläre ich dir alles, ja?« Es klang wie ihre Mutter, aber was sie sah, passte nicht dazu. Das Gesicht war das gleiche, aber es war zeitloser. Kälter.


    Lena schüttelte den Kopf. »Wie konntest du mich die ganze Zeit so anlügen? Du bist eine Magierin? Eine Wiedergeborene?« Die Gedanken kreisten wild in ihrem Kopf. Ihre Mutter hatte das alles getan? Cay verflucht bis an sein Lebensende, immer und immer wieder? »Und grausam. Ohne Mitgefühl. Streite es nicht ab, ich habe jedes Wort gehört!« Lena wischte sich über die Augen. »Wieso tust du ihm das an?«


    »Lena, er hat dich nur benutzt. Du hast doch gehört, dass er es zugegeben hat.«


    Sie verstummte. Ihre Augen brannten. Ja, das tat weh. Aber noch mehr schmerzte sie der Verrat ihrer Mutter. »Und du? All die Jahre hast du mich angelogen. Und jetzt … Du hast die ganze Zeit von dem Fluch gewusst und mich nicht gewarnt!«


    Lenas Mutter nickte. Schuldbewusstsein brach durch ihre kalte Fassade. »Ich wollte es dir sagen, aber ich durfte es nicht. Ich habe versucht, was ich konnte, um dich von ihm fernzuhalten.«


    Sie hatte versucht, sie von ihm fernzuhalten? Lena stockte der Atem. »Mein Gott, jetzt wird mir alles klar. Du warst es, du hast die ganze Zeit versucht, uns auseinanderzubringen! Du hast versucht, mir Angst zu machen. Du hast diesen Tatzelwurm auf mich gehetzt und mich immer wieder verfolgt, damit ich Angst bekomme!« Tränen der Wut und Fassungslosigkeit liefen ihr über die Wangen. »Verdammt, das Vieh hat mich beinahe umgebracht.« Eigentlich konnte sie kaum glauben, dass es so war, aber es passte alles perfekt zusammen. Cay hatte doch gesagt, dass jemand viel Macht bräuchte, um dem Tatzelwurm etwas zu befehlen. »Wahrscheinlich hast du auch dafür gesorgt, dass ich mich in den Höhlen verirre. Verdammt, ich wäre beinahe erstickt. Und Wendel auch. Ich hätte nie gedacht, dass du so weit gehen würdest!«


    Alle Farbe war aus dem Gesicht von Lenas Mutter gewichen. »Bitte, Lena, du verstehst das nicht. Lass uns nach Hause gehen und in Ruhe darüber reden.« Sie stritt es nicht einmal ab.


    »Das könnte dir so passen.« Lena nahm Cays Hand. »Nein. Ich bleibe hier.«


    »Lena! Er hat dich angelogen und benutzt, stört dich das gar nicht?« Die Eiseskälte in Lenas Magen breitete sich aus, bis in ihre Gliedmaßen. Es war Angst, Angst davor, dass ihre Mutter recht haben könnte. »Ich werde mir seine Version anhören«, presste sie hervor.


    »Bitte Lena, dazu darfst du ihm keine Gelegenheit geben. Bleib nicht bei ihm.«


    »Dann heb diesen grausamen Fluch auf!«


    »Das kann ich nicht tun. Du weißt nicht, warum er verhängt wurde.« Sie biss sich auf die Lippe.


    »Dann sag es mir!«


    Ihre Mutter schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das kann ich nicht. Verdammt, dass sich ein kleiner Fehler so auswirken kann«, fauchte sie. »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, aber ich habe es nur zu deinem Schutz getan, und weil ich Pflichten habe, die ich nicht einfach vernachlässigen kann. Ich durfte dir nichts sagen, sonst wäre der Fluch gebrochen worden. Bitte, Lena, komm mit mir nach Hause.«


    Cay ließ ihre Hand los. »Du solltest auf sie hören.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.« Sie sah ihre Mutter kühl an. »Vielleicht sogar für immer.« Sie wusste nicht, ob sie es wirklich ernst meinte. Gerade jetzt wusste sie gar nichts mehr. Nur eines war sicher. Sie konnte ihrer Mutter nicht trauen.


    »Nein.« Es war nicht ihre Mutter, es war Cay, der es sagte. »Tu das nicht. Du kennst mich nicht, du weißt nicht, wer ich wirklich bin und es wäre besser, wenn das so bleibt. Geh mit deiner Mutter nach Hause, Leonora, lass es uns beenden, hier und jetzt.« Seine Worte hätten vielleicht Wirkung gezeigt, wenn er dabei nicht so elend ausgesehen hätte. Die Fähigkeit, seine Gefühle zu verbergen, schien ihm im Laufe des Gesprächs abhandengekommen zu sein.


    »Nein. Ich will die ganze Wahrheit wissen, alles, was du mir vorenthalten hast«, sagte sie. »Außerdem habe ich dir damals im Wald versprochen, dir die Gelegenheit zu geben, mir alles zu erklären. Daran halte ich mich, ob du willst oder nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme dich nicht mehr mit. Es ist zu Ende, sieh es ein.« Er drehte sich um, aber Lena griff nach seiner Hand.


    »Ich lasse nicht zu, dass du einfach gehst und mich zurücklässt, ohne mir zu sagen warum.« Ihre Stimme schwankte. »Das lasse ich nicht noch einmal mit mir machen.«


    Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Verdammt, Leonora.«


    »Du bist es mir schuldig. Nach allem, was du getan hast.«


    Er blieb stehen, den Rücken zu ihr gewandt. Seine Fäuste waren geballt. Langsam drehte er sich um. »Du willst alles wissen?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


    »Ja. Eher gehe ich hier nicht weg. Und wenn ich erfriere!« Lange würde das ohnehin nicht mehr dauern. Ihre Zähne klapperten und sie spürte ihre Fingerspitzen kaum noch.


    »Gut, wie du willst.« Er warf ihr den mörderischen Gesichtsausdruck zu, den sie nur zu gut kannte, aber sie wich nicht zurück. Er machte ihr keine Angst.


    »Wenn du glaubst, du kannst sie mir wegnehmen, dann …«, sagte ihre Mutter.


    Lena funkelte sie böse an. »Das entscheide ich selbst.«


    »Lena, du weißt nicht, was du da tust, bitte komm mit mir.«


    Sie schüttelte stumm den Kopf.


    »Keine Sorge. Sobald sie die ganze Wahrheit weiß, geht sie freiwillig«, sagte Cay bitter. Dann zog er Lena mit sich in den Wald hinein. Bald war der Feuerschein verschwunden und völlige Dunkelheit umfing sie.
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    »Kannst du uns nicht ins Schloss versetzen?«, fragte sie, als sie hinter Cay den Weg zum Schloss hinauflief.

  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Zwei Personen zu versetzen, geht meistens schief.«


    Zwar hatte er ihre Kleider getrocknet, doch sie war so durchgefroren, dass das einfach nicht ausreichte. Trotz des Schutzzaubers, der wie ein Regenschirm über ihnen schwebte und die dicken Tropfen davon abhielt, sie wieder zu durchnässen, wurde ihr einfach nicht warm.


    »Mir ist so kalt.« Ihre Zähne klapperten zur Bestätigung.


    »Dann lass mich dich tragen, ich kann dich wärmen und dir etwas von meiner Energie geben«, knurrte er.


    Lena schnaubte. Wirklich sehr verlockend, von ihm in dieser Stimmung an seine Brust gepresst zu werden.


    »Nein, danke. Ich gehe lieber selbst. Das schaffe ich schon.« Sie wollte ihn jetzt nicht anfassen und schon gar nicht getragen werden. Bis sie sich in eine warme Decke wickeln konnte, musste sie sich eben irgendwie davon ablenken, dass sie zitterte und ihre Beine so kalt waren, dass sie ständig stolperte. »Hat sie recht? Hast du mich benutzt?«


    Cay starrte nach vorn auf den Weg. »Ja.«


    »Netter Versuch«, sagte sie mit zitternden Lippen. »So leicht wirst du mich nicht los.«


    Gegen seinen Willen verzog sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln. »Die Begegnung in der Stadt war kein Zufall. Ich bin auch kein Chemiestudent.« Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Ich habe dich ausgesucht, weil du Gretas Tochter bist.«


    Dass sie sich so etwas schon gedacht hatte, machte es nicht leichter. Sie wollte ihn anschreien, dass er sie belogen, ihr etwas vorgemacht hatte, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Tatsächlich hatte er ihr gegenüber nie von Liebe gesprochen. Was ich gesagt habe, war die Wahrheit. Ich will dich nicht zurücklassen. Ich will, dass du mit mir kommst. Für sie hatte es bedeutet, dass er sich in sie verliebt hatte, aber in Wirklichkeit bedeutete es gar nichts. Sie mitzunehmen war nur Teil seines Plans gewesen. Sie schloss die Augen und schluckte, um die Tränen zurückzudrängen. Sie wollte nicht voreilig urteilen.


    »Warum wolltest du mich mitnehmen?« Ihrer Stimme einen festen Klang zu geben war beinahe unmöglich.


    »Um deine Mutter zu erpressen. Ich habe gehofft, dass sie den Fluch aufhebt, um dich zu retten.« Seine Stimme klang kalt und gefühllos.


    Lena blieb stehen. »Wie lange hast du diesen Plan verfolgt? Wie lange war das der einzige Grund, den du hattest, um dich mit mir abzugeben?« Es sollte fordernd klingen, wütend vielleicht, aber durch ihre halb gefrorenen Lippen klang es nur bemitleidenswert.


    Er hielt an und drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren hart. »Bis jetzt.«


    Sie starrte ihn fassungslos an. »Das ist doch Blödsinn. Wenn das stimmen würde, würdest du nicht versuchen, mich wegzuschicken. Ich habe gehört, was du auf der Lichtung zu ihr gesagt hast. Ich habe dein Gesicht gesehen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wer sagt dir, dass ich nicht wusste, dass du da stehst. Dass das alles kein Plan ist, um dich zum Bleiben zu bewegen?«


    »Woher hättest du wissen sollen, dass ich da bin? Nein, ich weiß, dass dir etwas an mir liegt«, beharrte sie. Seine Berührungen, seine Küsse, wie er sie angesehen hatte, all das konnte er nicht gespielt haben.


    »Woher?« Immer noch war sein Gesichtsausdruck völlig unbewegt, seine Augen wieder abweisend wie zu Anfang.


    »Weil ich es gespürt habe, als …«, sie stockte.


    Eine verärgerte Falte erschien zwischen seinen schwarzen Augenbrauen und er starrte sie unverwandt an. »Das bedeutet nichts. Das war nur Lust und Leidenschaft. Mit Liebe hat das nichts zu tun.«


    »O nein, das glaube ich dir nicht. Das sagst du nur, um mir wehzutun. Und weißt du was, es funktioniert sogar. Es tut weh. Obwohl ich weiß, dass du lügst, um mich loszuwerden.« Sie zitterte jetzt so stark, dass sie nur noch abgehackt Luft holen konnte. »Ich kenne den Unterschied zwischen Liebe und Leidenschaft. Und ich lasse nicht zu, dass du das tust.«


    Alles um sie herum drehte sich und ihre Knie gaben unter ihr nach.


    »Leonora!« Bevor es schwarz um sie wurde, registrierte sie noch den besorgten Tonfall in seiner Stimme.


    Als sie kurze Zeit später wieder zu sich kam, lag sie in Cays Armen. Sie öffnete die Augen nur einen winzigen Spalt. Er bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber der Ausdruck in seinen Augen und die Art, wie er sie an sich drückte, verrieten seine Gefühle. Sie war für ihn also doch nicht nur Mittel zum Zweck. Nicht mehr. Lena unterdrückte ein Lächeln, damit er nicht merkte, dass sie wach war. Sonst hätte sie darauf bestehen müssen, dass er sie herunterließ, und für diese Art von Stolz war sie im Moment zu durchgefroren.


    In Cays Wohnung angekommen legte er sie auf das Sofa, zündete das Feuer an und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Bald hörte sie Wasser rauschen. Der Gedanke an ein heißes Bad war einfach himmlisch und verdrängte für kurze Zeit alles andere aus ihrem Kopf. Sie schloss die Augen. Das Plätschern des Wassers lullte sie ein.


    »Leonora, wach auf. Du musst dich richtig aufwärmen.« Die Sorge in Cays Stimme war auch jetzt nicht zu überhören.


    Es fiel ihr schwer, sich aus dem Schlaf zu lösen. »Nein, lass mich«, murmelte sie.


    »Dann muss ich dich eben selbst ausziehen und in die Badewanne legen.«


    Sie riss die Augen auf. »Das hättest du wohl gern, aber das kannst du vergessen. Nach dem, was du im Wald gesagt hast.« Sie stand auf und wankte auf das Bad zu. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie eingefroren und wieder aufgetaut worden. Sie knallte Cay die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie. Natürlich wusste sie, dass er trotzdem hineinkonnte, aber sie hoffte, dass das Signal ankam. So etwas wie im Wald sollte er nicht noch einmal versuchen. Selbst die Erinnerung an seine Worte tat noch weh, obwohl sie genau gewusst hatte, dass er log.


    Sie ließ sich in das heiße Wasser sinken. Für einen Moment verdrängte der beißende Schmerz in ihren Gliedern alle anderen Gedanken. Doch je wärmer ihr wurde, desto heftiger kam alles zurück. Ihre Mutter war eine Magierin. Eine mächtige noch dazu, wenn sie das wenige, was sie wusste, richtig interpretierte. Wie hatte sie das all die Jahre vor ihr geheim halten können? Vor ihr und vor Gromi. Oder hatte Gromi es gewusst? Hatte sie Lena etwa auch belogen? Lena schlang die Arme um sich, als könnte sie den Schmerz und die Enttäuschung so in ihrer Brust verschließen. So belogen zu werden, von ihrer eigenen Familie, von den beiden Menschen, denen sie mehr als allen anderen vertraut hatte, schnitt ihr ins Herz.


    Noch viel mehr tat aber weh, dass sie ihrer Mutter so offensichtlich egal war. Nicht nur, dass sie nicht einmal überlegt hatte, den Fluch um ihretwillen zu lösen. Sie hatte sie mehrmals in Lebensgefahr gebracht, nur um sie von Cay fernzuhalten. Lena wischte sich über die Augen. Waren ihr diese sogenannten Pflichten tatsächlich so viel wichtiger als das Leben ihrer eigenen Tochter? Der Schmerz in ihrer Brust wurde übermächtig. Trotz all dem Streit, trotz all den Problemen hatte sie immer fest daran geglaubt, dass ihre Mutter sie liebte. Sie musste sich getäuscht haben. Wie gelähmt starrte sie in das Wasser, versuchte, in ihrem Kopf zu ordnen, was gerade passiert war. Erst, als das Wasser unangenehm kalt wurde, stieg sie aus der Wanne. Cay hatte ihr trockene Sachen zurechtgelegt, die sie jetzt mit tauben Fingern anzog.


    Als sie aus dem Bad kam, fand sie ihn auf einem der Sofas vor, anscheinend hatte er die Tür des Badezimmers die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.


    »Ich glaube nicht, dass du mich noch dauernd überwachen musst. Es war ganz offensichtlich meine Mutter, die die Anschläge verübt hat.« Bitterkeit erfasste sie und ihre Stimme schwankte so sehr, dass sie einen Moment brauchte, bevor sie weiterreden konnte. »Ich versteh das einfach nicht. Bin ich ihr wirklich so vollkommen egal?«


    Cay kam auf sie zu und zog sie in seine Arme. Er strich ihr beruhigend über den Rücken. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es deine Mutter war.«


    Sie sah zu ihm auf. »Aber es ergibt alles Sinn. Dass ich mich beobachtet gefühlt habe. Die Anschläge. Alles. Willst du das bestreiten?«


    Er schüttelte grimmig den Kopf. »Nein. Ich fürchte, das kann ich nicht. Erinnerst du dich an den Zettel, die angebliche Nachricht von mir?«


    »Ja. Die Nachricht, dass ich zum Schloss kommen sollte. An dem Abend, an dem der Tatzelwurm mich beinahe …« Sie konnte es nicht aussprechen.


    »Ich habe dir nie eine Nachricht hinterlassen.«


    »Was? Aber …«


    »Als du mir von dem Zettel erzählt hast, habe ich nichts gesagt, weil ich dir keine Angst machen wollte. Ich hatte eine Vermutung, wer dahinterstecken könnte, und wollte erst sichergehen, dass ich recht habe.« Er seufzte. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir nicht verschweigen dürfen.« Sie konnte ihm ansehen, dass er es ernst meinte. Es spielte keine Rolle. Es bedeutete nur, dass ihre Mutter wirklich und wahrhaftig kaltherzig und grausam war.


    »Aber warum? Wie kann sie so was nur tun?«, fragte Lena mit erstickter Stimme.


    Cay küsste sanft ihren Scheitel. »Wenn es dich beruhigt, ich glaube nicht, dass sie sich der Gefahr bewusst war. Nicht bei dem Tatzelwurm. Das ist wahrscheinlich einfach außer Kontrolle geraten. Wie ich schon sagte, er ordnet sich niemandem wirklich unter, außer mir.«


    »Und was ist mit den Höhlen? Ich wäre beinahe erstickt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wärst du nicht. Was immer es war, es hätte dich nicht getötet.«


    »Wie kannst du das wissen?«


    »Weil das Zeichen auf deinem Schlüsselbein nicht angeschlagen hat. Ich hatte gerade den Rundgang über das Gelände beendet und wollte euch entgegenkommen. Deswegen war ich dort, als du dich aus der Höhle gerettet hast.«


    Konnte das stimmen? Sie war immer davon ausgegangen, dass das Zeichen ihn gerufen hatte.


    »Okay.« Also hatte ihre Mutter sie zumindest nicht kaltblütig in Lebensgefahr gebracht. Aber sie war trotzdem ein großes Risiko eingegangen. Sie ballte die Fäuste. »Ihr war völlig egal, was sie mir damit antut. Ihr war jedes Mittel recht«, flüsterte sie. Sie schluckte die Trauer und auch die Wut hinunter. Sich jetzt hineinzusteigern, half ihr nicht weiter. »Wenigstens müssen wir uns keine Gedanken mehr darüber machen. Jetzt wissen wir ja, wer es war. Jetzt wird sie sicher nicht mehr damit weitermachen.«


    Cay sah nicht überzeugt aus. »Ich weiß nicht. Ich behalte dich lieber im Auge.« Immer noch streichelte er sie, während sie sich an ihn lehnte.


    »Also liegt dir doch etwas an mir.« Sie versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber die Erinnerung an seine Lüge versetzte ihr immer noch einen Stich.


    »Ich gebe zu, es war ein schlechter Versuch. Ich hätte wissen müssen, dass du dich davon nicht täuschen lässt.« Er strich ihr über die Haare, dann über die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Lena erschauderte. »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.« Sie sah ihm an, dass er es so meinte. »Ich kann nur nicht zulassen, dass du für mich alles aufgibst.« Seine Stimme schwankte leicht und das verunsicherte sie mehr als seine Worte. Er war sonst immer so selbstsicher, hatte sich immer im Griff. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und zog sie fest in seine Arme. »Ich will nicht, dass du gehst, aber ich kann nicht verlangen, dass du bleibst. Vor allem nicht, wenn du nicht alles über mich weißt.«


    »Dann sag es mir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es wäre mir lieber, dass du mich so in Erinnerung behältst, wie du mich jetzt kennst.«


    »Nein, verdammt. Ich habe noch nichts entschieden!«


    »Leonora …«


    »Was kann es schon Schlimmes sein? Du bist doch einer von den Guten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Bitte, ich …«


    »Hat es mit dem Fluch zu tun? Ich kann immer noch nicht fassen, dass meine Mutter zu so etwas fähig ist. Nur um dich außer Gefecht zu setzen. Oder geht es vielleicht um das Bild? Hat es etwas mit deiner Familie zu tun? Mein Gott, war meine Mutter schuld an dem Feuer?« Das Schlucken fiel ihr plötzlich schwer. Konnte das sein? Hatte ihre Mutter zuerst seine Familie getötet und dann ihn verflucht? War sie zu so etwas fähig? Und wenn ja, warum? Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Nach dem, was sie gerade über ihre Mutter erfahren hatte, hielt sie alles für möglich.


    »Verdammt, kannst du es nicht einfach auf sich beruhen lassen?« Er ließ sie los und trat ein Stück von ihr weg. Wut funkelte in seinen Augen.


    »Nein! Wenn meine Mutter dir das angetan hat, wenn sie daran schuld ist, dass du deine Familie verloren hast, dann will ich es wissen. Dann werde ich sicher nicht zu ihr zurückgehen.«


    Cay fluchte. »Gut. Du willst es nicht anders. Ich zeige es dir. Komm.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich, aus der Tür hinaus in die große Halle. Dann die Treppe hinauf und in den dunklen Gang, bis zu dem Raum mit dem Bild. Lena presste die Augenlider zusammen. Sie hatte plötzlich Angst davor, das Bild noch einmal zu sehen.


    »Sieh hin! Du wolltest es doch wissen.« Cays Stimme war eiskalt. »Sieh es dir genau an.«


    Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sofort zog das triumphierende Lächeln der Frau sie wieder in ihren Bann. Sie fühlte den Schmerz, roch den Rauch, aber sie zwang sich, weiter zu atmen, weiter hinzuschauen. Endlich nahm sie Dinge wahr, die beim ersten Mal von den Gefühlen der Personen überdeckt worden waren.


    »Die Kleidung. So was trägt man heute nicht mehr«, flüsterte sie schließlich. »Dann muss das ja aus einem deiner anderen Leben gewesen sein.«


    »Nein. War es nicht. Das ist meine Mutter. Die einzige Mutter, die ich je hatte. Sie hat sich, meinen Vater und meine beiden Brüder verbrannt, als ich sechzehn war.« Obwohl seine Stimme völlig unbeteiligt war, wusste Lena, wie es wirklich in ihm aussah. Sie musste nur das Bild ansehen. Das Gesicht des Jungen sagte alles. Sie biss sich auf die Lippe, bis sie blutete. Der winzige Schmerz war das Einzige, was verhinderte, dass sie von seiner Qual überwältigt wurde.


    »Warum?« Sie brachte die Frage kaum über die Lippen.


    »Sie waren Magier und meine Mutter wollte ihre unsterblichen Seelen retten.«


    Geschockt sah Lena ihn an. »Das ist doch Irrsinn.«


    Cays Mund nahm einen harten Zug an. »Ja. Ist es.«


    »Und du? Du bist doch auch Magier?«


    »Damals noch nicht. Sie hatte wohl noch Hoffnung für mich.« Der schneidende Sarkasmus in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken.


    »Das ist furchtbar.«


    »Das ist nur der Anfang.«


    Lena schluckte. Ihr reichte es schon jetzt. »Das und dann auch noch der Fluch. Was hast du nur getan, um das zu verdienen?«


    Es war eigentlich nur eine Redewendung, die ihr gedankenlos entschlüpft war, aber Cay wurde bleich.


    Lena schlug sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid. Ich meinte nicht, dass du irgendwie schuld daran bist, ich …«


    »Schon gut«, unterbrach er sie. »Es ist lange her. Es spielt keine Rolle mehr.« Sie sah ihm an, dass das nicht stimmte. Sie hätte sich dafür ohrfeigen können, dass sie so unbedacht dahergeredet hatte. Schweigend starrte sie das Bild an. Sie verengte die Augen, als ihr Blick wieder auf die Frau fiel. Seine Mutter.


    »Die einzige Mutter, die du je hattest«, murmelte sie. »Aber dann bist du gar nicht wiedergeboren, sondern …«


    »Unsterblich.«


    Unsterblich? Irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein verstand, was das bedeutete, aber sie konnte es nicht greifen. Wollte es nicht. Sie schob den Gedanken fort, so weit sie konnte, und konzentrierte sich auf das Offensichtliche, hielt sich daran fest, um nicht sehen zu müssen, was sie tief in ihrem Inneren längst verstanden hatte. Es konnte nicht sein. Durfte nicht sein. Es musste eine andere Erklärung geben.


    »Wann war das?« Sie zeigte auf das Bild.


    Er lächelte ironisch. »Vor über fünfhundert Jahren.«


    »Fünfhundert Jahre?« Ihr stockte der Atem. »Und ich habe mir schon wegen der sieben Jahre Altersunterschied Gedanken gemacht.« Sie betrachtete ihn von oben bis unten, so als gäbe es irgendwelche Hinweise auf sein wahres Alter. »Und der Fluch? Wie lange geht das schon?«


    Ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. »Fast ebenso lange.«


    Sie riss entsetzt die Augen auf. »Du sitzt seit fünfhundert Jahren hier fest?«


    »Bis auf wenige Wochen alle paar Jahrzehnte, ja.«


    »Die CDs«, murmelte sie.


    Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Deswegen hast du dir jetzt erst CDs kaufen können.«


    Er nickte. »Ich nutze die Zeit, alles zu besorgen, was mir sinnvoll erscheint. Alles, was mir über die Zeit hinweghelfen kann, die ich hier eingesperrt bin.«


    Eingesperrt. Jahrzehntelang. Lena ballte die Fäuste. »Das ist schrecklich. Meine Mutter ist schrecklich. Wie kann sie nur so grausam sein?«


    »Vielleicht solltest du ihr Gelegenheit geben, alles zu erklären, so wie du es mit mir getan hast.«


    »Und dann?« Ich werde dich verlieren, spielt es da eine Rolle, ob ich verstehen kann, warum? Sie lehnte sich an ihn und krallte ihre Finger in sein Hemd. »Ich möchte so gern bleiben«, flüsterte sie. »Vielleicht überlegt sie es sich ja noch, vielleicht hebt sie den Fluch dann auf.«


    Cay versteifte sich. »Nein. Du hast sie doch gehört.«


    »Das bedeutet nichts. Natürlich muss sie das sagen. Aber ich will einfach nicht glauben, dass sie das ernst meint. Dass sie es nicht einmal für mich tun würde. Ich weiß, wir hatten es schwer, in letzter Zeit, aber …« Sie verstummte. Ihr muss doch etwas an mir liegen. »Bestimmt würde sie es tun.«

  


  
    »Und was, wenn nicht?«


    Lena presste die Augenlider zusammen. »Dann wären wir für immer zusammen.«


    »Was ist mit deinen Zielen, die du erreichen wolltest? Was ist mit dem Stipendium, dem Studium? Könntest du das alles wirklich einfach so aufgeben?«


    Allein bei dem Gedanken wehrte sich alles in ihr. Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Nicht einfach. Es wäre verdammt schwer. Aber das, was mir wirklich wichtig ist, das müsste ich nicht aufgeben. Du hast ein modernes Labor, du hast die neuesten Bücher mit mehr Forschungsansätzen, als ich in einem einzigen Leben bewältigen könnte.« Je mehr sie sagte, desto mehr wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach. Der Professor hatte recht gehabt. Es war die Chemie, die ihr wichtig war. Das Studium war nur Mittel zum Zweck und eine Karriere nur die Rechtfertigung, ihre Leidenschaft täglich ausüben zu können. »Ich wäre hier völlig frei, ich hätte keine Vorgaben irgendeines Instituts, an die ich mich halten müsste, keine ökonomischen Gründe, eine Versuchsreihe einzustellen.« Sie sah auf. »Ich nehme an, mich mit den benötigten Zutaten zu versorgen, ist kein großes Problem für jemanden, der Gold herstellen kann. Oder mit Magie auszuhelfen, falls irgendwelche Gerätschaften fehlen.« Etwas Besseres konnte man sich als Wissenschaftler eigentlich kaum wünschen. »So wäre es doch, oder nicht?« Sie wusste nicht, ob sie es sagte, um ihn zu überzeugen oder sich selbst. Sie wusste nur, dass es der Wahrheit entsprach.


    »Ja. Aber …«


    »Gut, dann … dann will ich bleiben.« Sie hätte hier alles, was sie sich wünschen konnte. Und ihn. Sie würde ihre Mutter nie wiedersehen, aber das war weniger schmerzhaft, als das, was ihre Mutter getan hatte.


    Cay schüttelte den Kopf. »Nein, Leonora. Das kann ich nicht zulassen.«


    »Das ist nicht deine Entscheidung, sondern meine. Ich bleibe.« Ihre Stimme zitterte. Sie war sich über die Folgen im Klaren, hatte es tausendmal in ihrem Kopf durchgespielt. Und war jedes Mal zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Dass es vollkommen verrückt war und falsch. Es war falsch, ihr Leben aufzugeben. Mike aufzugeben. Sie schluckte schwer. Verdammt falsch. Aber es fühlte sich richtig an. So richtig, dass zum ersten Mal seit Tagen endlich jegliche Unruhe von ihr abfiel.


    »Verdammt, Leonora, es gibt noch so vieles, das du nicht weißt.«


    Sie schloss die Augen. Ignorierte die Ahnung tief in ihrem Inneren. Sie sollte ihn fragen. Sicher gab es eine Erklärung. Aber wenn nicht, was dann? »Ich … ich möchte so gern bleiben«, flüsterte sie.


    Er fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Schlaf wenigstens eine Nacht darüber.«


    Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich erschöpft. »Ein bisschen Schlaf klingt tatsächlich sehr gut.« Sie lächelte zaghaft. Ein paar Stunden Schlaf würden ihr vielleicht helfen, klarer zu sehen. Ein paar Stunden noch an seiner Seite. Ein paar Stunden Hoffnung, dass sie sich irrte. Dann würde sie ihn fragen. Die Angst, sie könnte richtig liegen, schnürte ihr die Luft ab.


    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Cay.


    Stumm schüttelte sie den Kopf. Glaubte er etwa, dass sie darauf hereinfiel? Dass er sie wegschicken und das andere Tor auch noch verschwinden lassen konnte, damit sie nicht mehr herfand? »Ich bleibe hier.« Ihre Stimme klang tonlos. Hoffnungslos.
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    Als Lena einige Zeit später in Cays Bett erwachte, war er nicht da. Es musste spät in der Nacht sein, vielleicht sogar nach Mitternacht, denn der Mond schien hell durchs Fenster. Morgen würde er voll sein.

  


  
    Das Irrlicht, das sie aus ihrer Hosentasche befreit hatte, bevor sie sich hingelegt hatte, schwebte einige Zentimeter über ihr. Es war ihr wirklich treu ergeben und folgte ihr überallhin. Seit sie hier waren, war es nicht einmal von ihrer Seite gewichen, auch nicht, um seine Artgenossen in der Höhle aufzusuchen.


    Sie stand auf, fuhr sich durch die Haare und sah sich im Zimmer um. Auf dem Nachttisch lag der Schal ihrer Großmutter, den sie gestern hier vergessen hatte. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Sie nahm das Tuch, wand es sich in die Haare und ging dann ins Wohnzimmer, wo immer noch das Feuer brannte.


    »Cay?« Er war nicht da. Leichte Unruhe überkam sie. Er hatte versprochen, sie nicht allein zu lassen. Oder war er vielleicht mittlerweile auch überzeugt davon, dass ihre Mutter hinter den Anschlägen steckte? So oder so wollte sie lieber in seiner Nähe sein. Nachdem sie ihn auch in Küche und Bad nicht gefunden hatte, zog sie ihre Schuhe an und öffnete die Wohnungstür. Vielleicht war er in der Bibliothek oder sah nach den Pferden?


    Sie trat in die große Halle und blieb erstaunt stehen. Vor ihr stand Wendel. Sein Gesicht war zu einem schauerlichen Grinsen verzogen. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Dass er nicht hier sein würde, wenn der Fluch wieder in Kraft trat, war ein großer Pluspunkt. Er war ihr einfach nicht geheuer, obwohl er ihr nie etwas getan und ihr damals in den Höhlen sogar hatte helfen wollen.


    Wahrscheinlich hatte sie einfach nur dumme Vorurteile, weil er nicht so vertrauenerweckend aussah. Vielleicht würde er ihr auch jetzt wieder helfen. »Ich suche Cay.«


    Wendel antwortete nicht, aber er deutete auf die Tür, die in den alten Teil des Schlosses führte. Sie war nur angelehnt und etwas Licht fiel hindurch. Lena schluckte. Eigentlich wollte sie nicht wieder dort hinaufgehen, aber die Alternative, allein hier unten zu warten, erschien ihr im Moment noch unangenehmer.


    Zögernd folgte sie dem Irrlicht zur Treppe, hinauf und in den dunklen Gang hinein. Alle Türen waren geschlossen bis auf eine. Im Schloss dieser Tür steckte ein Schlüssel, rot vor Rost. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Trotzdem schob sie die Tür auf. »Cay?«


    Keine Antwort.


    Sie trat in das Zimmer und sah sich um.


    Wenige Kerzen in Wandhalterungen beleuchteten den Raum nur unzureichend. Dennoch konnte sie erkennen, dass der Raum voller Bücher war. Selbst der schwere Tisch in der Mitte des Zimmers quoll von Büchern und Papierrollen über. Ganz obenauf thronte ein besonders dicker, großformatiger Band.


    Lena näherte sich dem Buch. Das Leder des Einbands schien zu wollen, dass sie es berührte. Es war warm und glatt. Sie schlug die erste Seite auf. Das Porträt eines hübschen Mädchens lächelte ihr freundlich entgegen. Es war auf dieselbe Art gemalt wie das schreckliche Gemälde. Sehr realistisch. Dennoch wirkte es, als wäre es schon seit Jahrhunderten in dieses Buch gebannt. Lena las, was unter dem Porträt stand.


    Alexandra. Daneben ein paar lateinische Buchstaben. Das mussten Jahreszahlen sein. Sie versuchte, sich an die Entschlüsselung zu erinnern. Wenigstens dafür war der Lateinunterricht gut gewesen. 1491 bis 1523. Wenn sie sich nicht sehr irrte.


    Sehr alt war das Mädchen ja nicht geworden. Die Seite knisterte, als Lena umblätterte. Eine weitere junge Frau, längst verstorben, blickte ihr entgegen. Sigrun. 1504 bis 1545. Auch sie war nicht sehr alt geworden. Lena blätterte weiter. Das ganze Buch war voller Porträts von jungen Mädchen. Nirgendwo standen Nachnamen, nirgendwo eine Todesursache.


    »Woran sind sie nur gestorben?« Ihr wurde flau im Magen.


    Auf den ersten Blick hatten die Mädchen nichts gemeinsam, bis auf eines. Die Lebzeiten überschnitten sich immer um etwa zwanzig Jahre. Außerdem gab es ein paar Notizen auf Latein. Für Lena unlesbar. Sie fragte sich, ob es Cays Handschrift war.


    Ob er all diese Mädchen gekannt hatte? Hatten sie alle ihm vielleicht einmal etwas bedeutet? Hatte er sie vielleicht sogar geliebt? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, obwohl sie wusste, dass das albern war. Man konnte schließlich nicht erwarten, dass ein Mensch, der seit fünfhundert Jahren lebte, nie zuvor jemanden geliebt hatte.


    Sie übersprang ein paar der Bilder und blätterte bis zum Ende des Buches. Elisabeth. 1917 bis 1948. Sie blätterte weiter. Eine junge Frau modisch gekleidet, jedenfalls für die damalige Zeit. Katharina. 1930 bis 2014. »Die ist ja gerade erst gestorben«, murmelte Lena.


    Warum sammelte Cay all diese Bilder? Sie wollte das Buch gerade schließen und Cay suchen, um ihn zur Rede zu stellen, als ihr Blick auf das Porträt auf der letzten Seite fiel.


    Ihr eigenes Gesicht. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie zwang sich, zu lesen, was darunter stand. Leonora. 1996 bis. Kein Todesdatum.


    Das Buch rutschte ihr aus den Händen und fiel polternd zu Boden. Lena bückte sich nicht danach. Ihr Blick hing an einem der anderen Bücher auf dem Tisch.


    Regionale Sagen und Legenden aus dem Mittelalter.


    Sie starrte das Buch an. Dann hob sie langsam eine Hand und schlug es auf, um das Inhaltsverzeichnis zu lesen. Die Legende von den drei Magiern und ein Stück darunter Der Kreis der Acht. Sie umklammerte den schweren Einband. Cay hatte sie angelogen. Es gab Bücher dazu und nicht gerade wenige. Sie legte das Buch beiseite und nahm ein anderes. Es war nur ganz dünn, ziemlich alt und schien eine wissenschaftliche Abhandlung zu sein. Historie von Hohengreifenstein. Sie schlug es auf und fand nach kurzer Zeit einen Abschnitt über die Morde, die hier geschehen waren. Sie nahm sich nicht die Zeit, es zu lesen.


    Fieberhaft wühlte sie sich durch die restlichen Bücher. Sie hatten alle mit dem gleichen Thema zu tun. Die Morde und die Legende um die drei Magier. Es war eindeutig, dass Cay diese Bücher hier vor ihr versteckt hatte. Lena schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Ihre Ahnung war richtig gewesen. Es gab keine andere Erklärung. Jetzt nicht mehr.


    »Du hättest nicht allein herkommen sollen.«


    Sie fuhr herum. Cay stand in der Tür, aber er sah nicht wütend aus, dass sie das Zimmer betreten hatte. Eher resigniert.


    Sie schluckte. »Warum hast du die Bücher vor mir versteckt?« Sie deutete auf den Tisch.


    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Eine Geste, die sie mittlerweile lieb gewonnen hatte. Nur diesmal hatte es so gar nichts Liebenswertes. »Kannst du dir das immer noch nicht denken?«


    Ich kann schon, aber ich will nicht. Sie spürte eine feuchte Spur auf ihre Wange. Ich will nicht. »Du bist einer von ihnen.« Sie konnte es kaum aussprechen. »Einer von den drei Magiern.«


    Er nickte.


    »Welcher?« Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Am Ende war er dieser Mathäus, der seine Opfer ausgeblutet hatte. Dabei machte es keinen Unterschied. Sie alle hatten unverzeihliche Verbrechen begangen.


    »Artephius.«


    Derjenige, der sich alles ausgedacht hatte? Wie konnte das sein? »Du hast doch die Brandnarbe in Form einer Acht. Das Zeichen des Kreises.« Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Seit er gesagt hatte, dass er unsterblich war, hatte sie es gewusst. Sie wünschte, sie könnte es weiterhin ignorieren, es ganz tief in sich vergraben. Unmöglich.


    Cay schüttelte den Kopf. »Das ist keine Acht.« Er drehte ihr den Rücken zu und schob sein Hemd hoch. Es stimmte. Es war keine Acht. Es waren zwei gleich große, nebeneinanderliegende Kreise. Wie hatte sie das übersehen können? Noch dazu, wo das gleiche Zeichen sich auch auf ihrem Schlüsselbein befand? Und in fast jedem ihrer Mathehefte.


    »Die Lemniskate. Das Zeichen für Unendlichkeit«, flüsterte sie.


    »Es war unser Erkennungszeichen. Wir haben es uns bei dem Ritual eingebrannt.«


    »Dann stimmt es also? Alles? Die Morde?« Ihre Brust schmerzte. Wie konnte er in so etwas verwickelt gewesen sein?


    Etwas flackerte in seinen Augen auf und er zögerte. »Ja«, sagte er dann. »Es ist alles wahr.« Warum hatte sie den Eindruck, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen?


    »Nein, das glaube ich einfach nicht. Ich kenne dich, du bist zu so etwas nicht fähig.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu. »Du kennst nur einen winzigen Teil von mir. Du weißt gar nichts über mich.«


    Ich weiß, was du für mich empfindest, wollte sie schreien, doch dann fiel ihr Blick auf das Buch mit den Porträts zu ihren Füßen. Vielleicht hatte er recht. Sie wusste gar nichts.


    »Hast du auch versucht, die ganzen Frauen hier zum Bleiben zu bewegen?« Sie stieß das Buch mit dem Fuß an.


    Gleichgültig hob er die Schultern. »Ein paar.«


    »Hat es funktioniert? Hast du mich angelogen, dass du immer allein warst?« Lena presste die Lippen zusammen.


    Er schüttelte den Kopf.


    Erleichterung, Wut und Mitleid kämpften in ihr um die Oberhand. Er war tatsächlich immer allein gewesen. »Hast du sie alle geliebt?«, fragte sie leise.


    Er starrte einen Moment auf Lenas Porträt, das aufgeschlagen war. Dann sah er auf. Seine Miene war ausdruckslos. »Der Fluch zwingt mich, mich zu verlieben. Die Porträts in das Buch zu bannen, macht es erträglicher.«


    Die nächste Frage brachte Lena kaum über die Lippen, aber sie musste sie stellen. »Hat der Fluch dich auch gezwungen, mich zu lieben?«


    »Ja, auch dich«, sagte er kalt.


    Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Nicht, was seine wahre Identität anging. Und auch nicht, was seine Gefühle für sie betraf. Er liebte sie. Aber es war nur der Fluch, der ihm das auferlegte. Sie war für ihn nichts Besonderes. Nur eine von vielen, die er geliebt hatte, weil der Fluch es so wollte. Cay hatte gewusst, dass das passieren würde, als er sie ausgesucht hatte. Die Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu. Dass sie anfangs nur ein Teil von seinem Plan gewesen war, als er sie noch nicht gekannt hatte, hatte sie ihm verzeihen können, weil sie fest geglaubt hatte, dass er mittlerweile wirklich etwas für sie empfand.


    Aber seine Gefühle waren nicht echt. Er hatte das alles nur abgespult wie so viele Male zuvor und das getan, wozu der Fluch ihn zwang. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.


    »Es war alles der Fluch«, flüsterte sie zu sich selbst. »Natürlich. Nur ein Fluch kann jemanden, der solche Grausamkeiten begangen hat, dazu bringen, zu lieben.«


    Er schloss gequält die Augen und fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht. »Ja. Vielleicht.«


    Lena fühlte gar nichts mehr. Nur noch eine große Leere, die alles andere in ihr verdrängte. »Ich muss hier weg.«


    Langsam ging sie an Cay vorbei auf die Tür zu, wobei sie ihn immer im Auge behielt. Sie fragte sich, ob er sie so einfach gehen lassen würde.


    »Lass mich dich wenigstens nach Hause bringen«, bat er.


    Sie lachte bitter auf. »Nein, ganz sicher nicht. Ich gehe lieber allein. Wehe, du folgst mir!«


    Sie wusste, wie lächerlich das klang. Sie würde es gar nicht bemerken, wenn er es tat, und sie wusste ebenso gut, dass nichts sie vor ihm beschützen konnte, wenn er sie verfolgte. Sie konnte nur hoffen, dass er es nicht wollte.


    Er presste die Lippen zusammen. »Dann nimm wenigstens Athanor. Geh nicht zu Fuß durch den Wald.« Er schien sich wirklich um sie zu sorgen. Oder er konnte sich einfach nur verdammt gut verstellen.


    Sie nickte. Dann ging sie an ihm vorbei, die Treppe hinunter in seine Wohnung, um ihren Rucksack zu holen, und hinaus zu den Pferden. Sie setzte sich ohne Sattel auf Athanor und hoffte einfach, dass er aufpassen würde, dass sie nicht runterfiel. Das Irrlicht war die ganze Zeit bei ihr geblieben und saß jetzt zwischen Athanors Ohren.


    »Zum Tor«, murmelte sie Athanor zu und das Pferd setzte sich in Bewegung. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie Cay auf den Stufen des Portals stehen. Sie erstarrte, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


    Es war der Gleiche, den auch der Junge auf dem Bild hatte.


    Die Leere, die sie bis gerade eben so gnädig ausgefüllt hatte, brach zusammen und füllte sich mit Trauer, Wut und Verzweiflung. Sie presste ihr Gesicht in Athanors Mähne und überließ es dem Pferd, sie wegzubringen. Nur weg. Weg von ihm und all den Lügen.
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    Dass Lena ihr Fahrrad wiederfand, überraschte sie. Es schien ihr, als wäre sie einfach sinnlos im Wald umhergeirrt, ohne Weg und ohne Plan, seit sie vor dem Tor von Athanors Rücken gerutscht war und ihn zum Schloss zurückgeschickt hatte.

  


  
    Jetzt stand sie vor ihrem Fahrrad und starrte es an. Sie wusste, dass sie aufsteigen und nach Hause fahren sollte, aber ihre Arme waren wie gelähmt und auch ihre Beine gehorchten ihr nicht.


    Wie hatte sich in so kurzer Zeit nur alles ändern können? Noch vor wenigen Stunden hatte sie geglaubt, dass sie Cay etwas bedeutete. Sie hatte sich sogar dafür entschieden, bei ihm zu bleiben. Immerhin, die Entscheidung hatte er ihr abgenommen. Nur, dass sie keine Erleichterung spürte. Sie konnte nicht einmal atmen, ohne dass es wehtat. Sie hatte Cay für einen von den Guten gehalten. Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen? Wie konnte er mich so täuschen? All die Gespräche, die Bücher, die Pflanzen. Seine Berührungen, seine Küsse. War das alles nicht echt gewesen? Alles nur aufgesetzt, um den grausamen Mörder darunter zu verstecken, der er in Wirklichkeit war?


    Sie sank vor dem Vorderreifen auf die Knie und krümmte sich zusammen. Sie wollte sich nicht vorstellen, was Cay getan hatte, aber sie konnte die Bilder einfach nicht aus ihrem Kopf verdrängen. So viele Tote, nur damit er leben konnte. Wie hatte er es getan? Gott, wollte sie das wirklich wissen? Sie schüttelte den Kopf, aber die Gedanken ließen sich nicht vertreiben. Wie war es nur möglich, dass seine Hände, so sanft auf ihrer Haut, zu solchen Grausamkeiten fähig waren? Konnten Berührungen und Blicke so sehr lügen? Seine Augen. Zuerst waren sie so kalt und distanziert gewesen, und jetzt so voller Liebe. Konnte ein Mensch sich wirklich so verstellen?


    Nein. Das glaube ich einfach nicht.


    Lena atmete tief durch und saugte die feuchte Waldluft in ihre Lungen. Irgendwann wurde das Atmen leichter. Mühsam rappelte sie sich hoch und stieg auf ihr Fahrrad. Zuerst kämpfte sie sich über die Feldwege aus dem Wald heraus, dann wusste sie nicht mehr, wohin. Sie sehnte sich so sehr danach, Mike zu sehen. Nur hatte er ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht mehr mit ihr reden wollte. Ziellos fuhr sie in der Gegend herum, erst über die Felder, dann in die Stadt hinein, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Schließlich stand sie doch vor Mikes Haus. Sie brauchte ihn jetzt einfach. Sie hatte niemanden sonst. Mit tauben Fingern holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Früher hatten sie immer Steine geworfen, das war inzwischen unnötig. Zumindest, wenn Mike nicht gerade vergessen hatte, sein Handy aufzuladen. Wenige Sekunden später ging in Mikes Zimmer das Licht an.


    »Lena?« Er klang verschlafen.


    »Mike.« Sie schluckte. Es tat so gut, seine Stimme zu hören. »Ich bin unten. Kannst du … kannst du bitte runterkommen?«


    Ein Schatten erschien vor dem Fenster, bevor es aufgerissen wurde. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Mikes verärgerter Tonfall versetzte Lena einen Stich. Die Uhrzeit hatte ihn sonst nie interessiert.


    »Es tut mir leid.« Ihre Stimme schwankte. »Ich muss mit dir reden, bitte.«


    Zum ersten Mal, seit sie Kinder gewesen waren, stand Mike oben und rührte sich nicht. Er musterte sie, öffnete mehrmals den Mund und runzelte die Stirn. Dann nahm sein Mund plötzlich einen entschlossenen Zug an.


    »Sorry, Lena, aber ich kann das nicht mehr. Such dir einen anderen Mülleimer für deinen seelischen Abfall.« Er knallte das Fenster zu und drehte quietschend den Griff.


    Lena starrte das geschlossene Fenster an. Ihre Augen wurden feucht. Er war der Einzige, den sie noch zum Reden hatte und jetzt hatte sie ihn auch noch verloren. Sie wischte sich verärgert über die Augen, während sie zu ihrem Fahrrad zurückstolperte. Vielleicht hatte sie es nicht besser verdient. Sie hatte Mike versprochen, ihn nicht wieder zu vernachlässigen. Eine Weile hatte sie sich daran gehalten und dann hatte sie es doch wieder getan. Ja. Sie war selbst schuld.


    Sie packte die Griffe des Lenkers mit beiden Händen. Wo sollte sie jetzt hin? Nach Hause? Nein. Sie konnte ihrer Mutter jetzt nicht gegenübertreten. Ihrer Mutter, die eine mächtige Magierin war. Ihrer Mutter, die sie ihr Leben lang hintergangen hatte. Ihrer Mutter, die sie ohne Rücksicht auf Verluste in Gefahr gebracht hatte. Sie konnte ihr nicht trauen. Und sie konnte ihr nicht ins Gesicht sehen und zugeben, dass sie recht gehabt hatte, was Cay betraf.


    Es gab nur noch einen Ort, zu dem sie fahren konnte.


    Wenig später lehnte sie das Fahrrad an die übliche Stelle. Sie kümmerte sich nicht darum, das Schloss anzubringen. Die Dämmerung war nicht mehr weit, der Mond ging schon unter. Das Tor zum Friedhof war abgesperrt. Zum Glück war es nicht hoch und hatte viele Querstreben. Es fiel Lena leicht, darüber zu klettern. Bald stand sie vor dem Grabstein, sank auf die Knie und legte die Hände darauf. Hatte ihre Mutter sie auch getäuscht? Oder hatte Gromi gewusst, dass ihre Tochter eine Magierin war? Lena wusste es nicht und wahrscheinlich würde sie es nie herausfinden. Aber sie war sich sicher, dass ihre Großmutter niemals leichtfertig ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätte. Ihre Liebe war immer greifbar gewesen. War es jetzt noch.


    »Gromi. Ich wünschte, du wärst hier.« Eine Träne tropfte aus ihrem Auge und landete auf der dunklen Erde des Grabs. »Ich dachte, ich hätte es verwunden, aber das ist nicht wahr. Ich brauche dich. Ich brauche deinen Rat. Wegen Mama. Wegen Cay.«


    Mit zitternden Fingern fuhr sie die versilberten Worte nach. Verloren im Licht, geborgen in der Dunkelheit. In ihrer jetzigen Situation kamen sie ihr vor wie der reinste Hohn. Geborgen in der Dunkelheit. Cays Seele war schwarz und verdorben von den Dingen, die er getan hatte. Dunkel. Mit Geborgenheit hatte das nicht viel zu tun.


    »Verdammt. Wieso muss es so wehtun?« Sie krallte ihre Hände in die weiche, feuchte Erde, wollte sie zwingen ihren Schmerz ebenso aufzusaugen wie ihre Tränen, aber alles, was sie damit erreichte, war, dass sich die Erde unter ihre Fingernägel grub. Sie griff noch ein wenig fester zu und schrie auf.


    »Au!« Hastig zog sie ihre Hände aus der Erde und entdeckte einen langen Schnitt an ihrer linken Hand. Blut quoll hervor und tropfte in die Furche, die Lena hinterlassen hatte. Etwas glitzerte dort. Sie griff danach und zog eine kleine Glasscherbe heraus.


    »War ja klar, dass ich mich gerade an der einzigen Glasscherbe weit und breit schneiden muss.« Sie stand auf und ging zum Brunnen, um die Wunde auszuwaschen. Mist, das würde Tage dauern, bis es nicht mehr wehtat und wesentlich länger, bis es ganz verheilt war. Für Cay wäre es ein Leichtes gewesen, den Schnitt sofort zu schließen. Sie schloss die Augen und meinte, seine Berührung auf ihrer Hand zu spüren. Es fühlte sich so real an. Als sie wieder hinsah, erwartete sie fast, dass der Schnitt verschwunden war. Doch das Blut tropfte weiter, als wolle es sie verhöhnen. Nichts war verheilt. Er war nicht hier.


    Sie ging zu ihrem Rucksack, um ein Taschentuch herauszuholen und den Schnitt zu verbinden. Dann sank sie wieder auf die Knie, unsicher, was sie jetzt tun sollte.


    Als sich zwei Arme um sie schlossen, dachte sie für einen Sekundenbruchteil, es wäre Cay. Sie wünschte sich mit aller Macht, er wäre hier. Sie wollte seinen Geruch nach Wald und altem Pergament ganz tief in sich aufsaugen. Stattdessen roch sie Leder und einen Anflug von Haargel. Sie wischte sich noch einmal über die Augen und stand auf.


    »Mike.« Hilflos stand sie vor ihm, wusste nicht, ob er zulassen würde, dass sie ihn umarmte.


    »Gott sei Dank, ich habe so gehofft, dass ich dich hier finde.« Sein Lächeln wirkte zaghaft. Er streckte zögerlich die Arme aus. Erleichtert lehnte sie sich an ihn und er zog sie fest an sich. »Es tut mir so leid, dass ich dich weggeschickt habe. Wo doch ein Blinder sehen kann, wie schlecht es dir geht.«


    Nun umarmte Lena ihn und hielt ihn fest. »Gott, Mike, ich war so eine schlechte Freundin, es tut mir so leid.«


    Mike schob sie sanft von sich. »Hör auf. Darüber reden wir, wenn es dir besser geht.« Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern führte sie zu einer der Bänke. »Erzählst du mir, was passiert ist?«


    Lena ließ sich neben ihn auf das vermooste Holz sinken und betrachtete ihre dreckigen Fingernägel. Sie versuchte, einen Anfang zu finden, aber es gab so vieles, was Mike nicht wusste. Zitternd atmete sie ein. »Mike, du hattest recht mit Cay. Ich kann nicht mit ihm zusammen sein.« Ihre Stimme brach und die Tränen überwältigten sie. Das Gesicht in Mikes Schulter vergraben, weinte sie hemmungslos, während er sie beruhigend streichelte. Es tat unheimlich gut, einfach mal alles rauszulassen, und sie entschied sich, Mike alles zu erzählen, auch wenn es ihr schwerfiel. Er hatte es verdient, endlich die ganze Wahrheit zu wissen.


    »Cay ist ein Magier.«


    Mike hörte kurz auf zu streicheln und sagte gar nichts. Natürlich. Er glaubte ihr nicht. Sie stand auf, die Wangen noch nass von Tränen, schniefte und fasste in ihre Hosentasche. Sie zog das Irrlicht heraus und hielt es Mike vor die Nase.


    Mike riss den Mund auf und machte ihn dann wieder zu. Das Irrlicht klingelte leise. Es klang belustigt.


    »Das ist das Irrlicht von damals. Cay hat es für mich gezähmt und jetzt folgt es mir überallhin.«


    »Aber, das …« Mikes Stimme klang fast wie das Piepsen des Irrlichtes. Er räusperte sich. »Das gibt’s doch nicht!«


    »Doch, ich fürchte schon.« Lena setzte sich wieder neben Mike und starrte auf die kleine Leuchtkugel in ihrer Hand. Das Irrlicht zischte leise, als eine ihrer Tränen darauf fiel. »Mike, Cay ist einer von ihnen. Er ist Artephius.«


    »Was? Aber …«


    Lena hob eine Hand, um ihm zum Schweigen zu bringen. »Lass mich erst erzählen, okay?«


    Stumm hörte Mike zu, bis Lena ihre Geschichte beendet hatte. Dann saß er eine Weile einfach nur da. Lena konnte ihm ansehen, dass er versuchte, in seinem Kopf zu ordnen, was er gerade alles gehört hatte.


    »Greta ist auch eine Magierin?«, fragte er schließlich.


    »Ja. Sie hat mich ebenso getäuscht wie Cay. Mein ganzes Leben lang.« Sie konnte es immer noch nicht fassen. »Sie steckt hinter den Anschlägen auf mich.«


    »Weißt du das sicher?«


    Lena zuckte die Achseln. »Nein. Aber es ergibt Sinn. Sie wollte mich von Cay fernhalten. Er …« Sie musste schlucken, als sie plötzlich sein Gesicht vor sich sah. Seine Lippen, die sie nie wieder spüren würde. Im Moment wusste sie gar nicht, ob sie das überhaupt wollte. Nein, das stimmte nicht. Sie wollte es, sie wünschte es sich mehr als alles andere. Es war die Vernunft, die ihr sagte, dass sie es sich nicht wünschen durfte. Nie mehr. »Er hat es auch nicht geglaubt, aber ich bin mir sicher, dass es so ist.«


    Mike sah sie unsicher an. »Auf jeden Fall ist sie eine von den Guten, oder nicht? Sie gehört dann wohl zu diesem Kreis und ist nicht böse, wie du dachtest. Das ist doch schon mal etwas.«


    Verzweiflung ließ ihre Stimme tonlos klingen. »Wie kann das gut sein, wenn das bedeutet, dass er böse ist? Ich kann das einfach nicht glauben, Mike. Du hättest ihn sehen sollen. Er hat sich bis zum Schluss um mich gesorgt und wollte mich beschützen. Ich kann es einfach nicht glauben.« Dass er ein skrupelloser Mörder ist. Die Stimme versagte ihr. Sie brachte es nicht über die Lippen. »Ich muss etwas falsch verstanden haben«, flüsterte sie. »Ja, so muss es sein.«


    Mike sah sie mitleidig an. »Lena, nachdem, was du mir erzählt hast, glaube ich das nicht.«


    »Ich weiß, wie es aussieht, aber er kann doch unmöglich dieser Artephius sein. Mir hat er nie etwas getan. Er war immer zuvorkommend und zärtlich und …«


    »Hör auf, das will ich jetzt wirklich nicht hören!« Mike zog eine Grimasse.


    »Mike!« Lena sprang auf. »Was, wenn er mich nur angelogen hat? Wenn er gar nicht Artephius ist?« Es war Blödsinn und sie wusste es. Wozu sollte das gut sein?


    »Glaubst du das wirklich?« Mike hob zweifelnd eine Augenbraue.


    Sie schluckte schwer. »Nein. Es passt einfach alles zu gut zusammen.« Cay hatte ja auch bestätigt, dass alles wahr war. Sie sah es vor sich. Sein Gesicht, als sie ihn gefragt hatte, ob alles der Wahrheit entsprach. Er hatte es zugegeben. Er hatte kurz gezögert, aber dann hatte er es zugegeben. Er hatte gezögert. »Er hat gezögert.«


    »Was?«, fragte Mike und sah sie an, als wollte er sie einweisen lassen.


    »Bevor er behauptet hat, dass alles wahr ist. Er hat gezögert, so als wollte er etwas anderes sagen. Dann hat er nur gesagt, dass alles wahr ist, aber was, wenn er mich angelogen hat? Er wollte doch, dass ich gehe.« Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was der Archivar ihnen genau erzählt hatte. »Mathäus ließ seine Opfer ausbluten«, murmelte sie. »Das hat der Archivar uns gesagt. Über Artephius und Ekarius haben wir nie geredet.« Sie packte Mike am Arm und zog ihn von der Bank. »Los, komm.«


    »Was, wo gehen wir hin?«, fragte Mike, während er aufstand.


    »Ich muss sofort mit diesem Stadtarchivar reden. Der weiß doch so viel. Viel mehr, als er zugeben will. Ich erinnere mich genau, dass er nie erwähnt hat, was Artephius …«, sie stockte, »… was Cay den Menschen angetan hat.«


    »Das willst du doch nicht wirklich wissen.« Sie waren jetzt beim Tor angekommen und Mike half ihr hinüber. Dann kletterte er hinterher.


    »Doch. Was, wenn es gar nicht so schlimm ist?«


    »Lena, weißt du nicht mehr, was der Archivar gesagt hat? Man muss die Seele quälen, bis sie bricht. Das kann nichts Gutes sein. Erspar dir das.«


    Sie schüttelte vehement den Kopf und hielt auf das Stadttor zu. »Ich muss mit ihm reden, sofort.«


    »Jetzt?«, rief Mike. »Es ist mitten in der Nacht!«


    »Ja, jetzt. Dafür hat er schließlich eine Notfallnummer. Das hier ist ein Notfall. Die Zeit drängt.«


    Sie rannte jetzt und wurde erst wieder langsamer, als das Stadtarchiv in Sicht kam. Noch im Gehen zog sie das Handy heraus und wählte die Nummer, sobald sie vor dem Schild stand.


    Es klingelte, aber niemand ging ran. Geh ran, geh ran. Geh ran, verdammt.


    »Das wird nichts«, sagte Mike missmutig.


    Lena wählte noch einmal und ließ es länger klingeln. Endlich hörte sie ein Klicken in der Leitung. »Obermaier?«


    »Gott sei Dank. Herr Obermaier, ich muss Sie dringend sprechen.«


    »Worum geht es denn?« Er klang müde, aber nicht unwillig.


    Erleichtert redete Lena weiter. »Um die alten Legenden. Ich muss wissen, was Artephius getan hat, um die Seelen zu brechen.« Ihre Stimme schwankte so heftig, dass sie sich fragte, ob er es verstanden hatte.


    Sie hörte ein Rascheln am anderen Ende. »Warten Sie beim Archiv. Ich bin sofort da.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Keine fünf Minuten später kam er ihnen entgegen. Lena bedankte sich mehrmals, während Herr Obermaier sie in das Archiv und in die kleine Küche führte, wo er als Erstes einen Tee aufsetzte. Lena hätte Herrn Obermaier am liebsten gleich an der Tür ausgefragt, aber er bestand darauf, sie mit hineinzunehmen. »So viel Zeit muss sein.«

  


  
    »Sie wollen wissen, was Artephius getan hat?«, fragte er, als er ihnen endlich den Tee einschenkte.


    Mike nahm seine Tasse dankbar entgegen. Lena ignorierte ihre. Sie hätte ohnehin keinen Schluck runtergebracht. »Ja. Sie haben uns gesagt, dass es Mathäus’ Gewohnheit war, die Menschen ausbluten zu lassen.« Ihr wurde ganz anders bei der Vorstellung. »Ich muss wissen, was Artephius getan hat.«


    Mit einem Klappern stellte der Archivar die Kanne auf den Tisch. »Warum?«


    Sie sah sich hilflos nach Mike um. »Ich muss es einfach wissen. Bitte. Sagen Sie mir nur, ob er auch so etwas Schreckliches getan hat.«


    Der Alte sah Lena eindringlich an, während er sich setzte. »Eine Seele zu brechen ist immer schrecklich.«


    Mike wandte den Blick ab und nippte an seinem Tee.


    Lena sah zu Boden. »Trotzdem, ich muss es wissen. Ich muss wissen, ob …« Sie zwang sich, es auszusprechen. »Ob er ein Mörder ist.«


    Der Archivar seufzte. »Wenn man den Legenden glauben darf, hat Artephius nicht getötet, niemals.«


    Erleichterung durchflutete sie, auch wenn sie sich bewusst war, dass es Schlimmeres geben konnte als den Tod. »Was dann?«, fragte sie.


    Die Augen des Archivars glommen unheilvoll. Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob sie das wirklich hören wollte.


    »Die Hoffnungen eines Menschen zu schüren, ihm zu zeigen, was er haben könnte, und es dann wieder zu zerstören, zum Beispiel.«


    Lena schloss die Augen, als ihr ein Verdacht kam. Vielleicht hatte es ja einen Grund, dass ihre Mutter diesen grausamen Fluch ausgesucht hatte. Einen Fluch, der Cay zwang, sich immer wieder zu verlieben und dann doch allein zu bleiben.


    »Er hat Frauen dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben«, flüsterte sie. »Er hat ihnen Hoffnungen gemacht und sie dann verlassen, nur um ihnen wehzutun.«


    Der Archivar nickte grimmig. »Ja.«


    »Aber …«, begann Mike und verstummte wieder.


    Lena wusste, was er dachte. Dass Millionen Menschen sich das gegenseitig antaten. Tagtäglich. Weil es ihnen nur um Sex ging. Weil sie Angst hatten, sich zu binden. Weil ihnen die Gefühle anderer Menschen egal waren.


    »Das reicht?«, fragte Mike.


    Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als Adrian sie verlassen hatte. Ohne ein Wort. Seine Gedankenlosigkeit, ihre Selbstvorwürfe und die Frage, ob er sie nie wirklich geliebt hatte, all das hatte an ihr genagt. Sie wusste nicht, ob damals ihre Seele gebrochen war, aber dass sie den Schmerz jetzt noch spürte, obwohl sie Adrian gar nicht mehr liebte, deutete vielleicht darauf hin. Manche Dinge hinterlassen Narben, auch wenn man sie nicht sehen kann. Vielleicht hatte ihre Seele jetzt auch eine Narbe.


    »Ja«, flüsterte sie. »Vielleicht.«


    »Aber ich verstehe nicht, was daran so schlimm ist«, redete Mike weiter. »Klar, es ist mies, aber …« Er verstummte. Lena konnte sich denken, was er hatte sagen wollen, aber vor dem Archivar nicht laut aussprechen wollte. Dass so etwas kein Grund war, jemanden für fünfhundert Jahre zu verfluchen.


    Der Archivar verengte die Augen und sah Mike einen Moment prüfend an. »Das Schlimme daran ist, dass er die Seelen anderer Menschen berührt hat. Er hat ihnen Seelenenergie genommen und ihren Seelen absichtlich Schaden zugefügt. Niemand darf die Seele eines anderen Menschen derart missbrauchen. Es ist schon ein Frevel, sie auch nur zu berühren.«


    »Warum?«, fragte Mike.


    »Weil es unglaublich schmerzhaft ist. Die Seele enthält unsere Essenz, das, was uns ausmacht. Die leichteste Berührung kann einen Menschen in den Wahnsinn treiben. Vielleicht sogar töten. Und um der Seele eines anderen Menschen Energie zu entnehmen, muss man sie mehrmals berühren.« Er fixierte Lenas Blick. »Ein Mensch müsste schon sehr gleichgültig sein, um so etwas zu tun. Oder so voller Hass und Verzweiflung, dass er auf andere keine Rücksicht mehr nehmen kann.«


    Lena schloss die Augen. Gleichgültigkeit, Hass, Verzweiflung. Sie erinnerte sich an Cays Worte. Koste es, was es wolle. Das hatte er einmal zu ihr gesagt. Er war bereit gewesen, alles für sein Ziel zu tun. Unsterblichkeit. »Er hat es aus Berechnung getan«, sagte Lena tonlos. »Kaltherzig und grausam. Nur um zu bekommen, was er wollte.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Mike. »Nicht, dass ich für ihn Partei ergreifen will, aber wenn ihm alles egal wäre, hätte er es sich doch auch viel einfacher machen können, oder? So wie Mathäus.«


    Langsam hob Lena den Kopf. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch glauben soll.« Selbst wenn er es aus Hass getan hatte oder aus purer Verzweiflung, machte es das besser? Und was konnte einen Menschen zu so etwas treiben? Was hatte er erlebt, dass er keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte? Sie musste an das Bild denken, das schreckliche Gemälde, das den Tod seiner Familie zeigte. Sie verdrängte es und stand auf. »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Vielen Dank, dass Sie uns geholfen haben.« Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Jetzt musste sie versuchen, irgendwie damit umzugehen.


    Der Archivar nickte. »Jederzeit.«


    Als Lena und Mike aus dem Archiv traten, hatte die Morgendämmerung eingesetzt und vereinzelt zwitscherten ein paar Vögel.


    »Und jetzt?«, fragte Mike.


    »Ich weiß es nicht.« Sie war unendlich erleichtert, dass Cay kein Mörder war. Aber was er getan hatte, war trotzdem berechnend und grausam gewesen. Kalt. Rücksichtslos. Schmerzhaft. Es stellte infrage, ob er überhaupt in der Lage war, etwas für einen anderen Menschen zu empfinden. Lena schluckte schwer. Konnte sie sich wirklich so in ihm getäuscht haben? »Ich kann das einfach nicht glauben, Mike. Dass er und dieser Artephius ein und dieselbe Person sind. Ich kann einfach nicht glauben, dass er so etwas tun könnte.«


    »Vielleicht kann er das auch nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist immerhin fünfhundert Jahre her. Menschen ändern sich. Manchmal«, fügte er hinzu.


    Zweifelnd sah Lena ihn an. Es stimmte, fünfhundert Jahre waren eine lange Zeit. Unendlich lange. Vor allem, wenn man sie in Einsamkeit verbrachte, nur mit seinen Gedanken und Erinnerungen. Vielleicht war es tatsächlich möglich, dass Cay und Artephius nicht dieselbe Person waren. Nicht mehr. »Wenn er sich geändert hat, dann …« Wenn er bereute, was er getan hatte, verdiente er dann nicht eine Chance? Ihr gegenüber war er nie gleichgültig oder grausam gewesen. Selbst am Anfang nicht, als es nur der Fluch gewesen war, der ihn zu ihr hingezogen hatte.


    »Du denkst doch nicht etwa darüber nach, zu ihm zurückzugehen, oder?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß nur, dass ich noch nie so etwas gefühlt habe. Ich kann ihn nicht einfach aufgeben, nicht, wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass er sich geändert hat. Er hatte fünfhundert Jahre Zeit. Fünfhundert Jahre, in denen er durchgemacht hat, was er zuvor anderen angetan hat. Das kann nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein.« Sie musste einfach daran glauben. »Fünfhundert Jahre Einsamkeit. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie lang das ist? Eine Ewigkeit. Ist das nicht Strafe genug?«


    Mike runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass du jemanden mit so einer Vergangenheit lieben könntest?«


    Sie betrachtete das Kopfsteinpflaster. Die Geräusche des einsetzenden Lieferverkehrs drangen zu ihnen herüber. »Vielleicht. Wenn ich wüsste, dass es wirklich Vergangenheit ist. Und wenn er wirklich etwas für mich empfindet.«


    »Wie willst du das herausfinden?«


    Lena hob die Schultern. Ja. Wie? Artephius war sicher perfekt darin gewesen, Frauen alles Mögliche vorzuspielen, also war Cay es auch. Außerdem gab es noch den Fluch. Wie sollte sie jemals herausfinden, ob Cay sie wirklich liebte? Konnte er das überhaupt, solange er unter dem Einfluss des Fluches stand?


    Mike legte den Arm um sie. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«


    »Du hast viel getan, Mike. Danke, dass du gekommen bist.« Sie kuschelte sich einen Moment in seine Arme. Schließlich schob sie sich von ihm weg und seufzte. »Ich fürchte, es gibt nur einen Menschen, der mir jetzt noch weiterhelfen kann. Die Frage ist nur, ob sie das will.«


    »Deine Mutter?«


    Lena nickte. Ihre Mutter war die Einzige, die wirklich über den Fluch Bescheid wusste. Nur sie konnte ihr sagen, ob überhaupt die Möglichkeit bestand, dass Cay wirklich etwas für sie empfand.


    »Okay. Dann … sehen wir uns nachher in der Schule?«, fragte Mike.


    Schule. Der Gedanke daran kam Lena so merkwürdig vor. Zu alltäglich. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich schätze, das kommt darauf an, wie das Gespräch mit meiner Mutter läuft.« Und ob ich sie dazu bringen kann, mir die Wahrheit zu sagen.

  


  
    Kapitel 28

  


  
    


    


    


    Als Lena die Haustür aufschloss, war es im Haus nicht totenstill, wie sie es aufgrund der frühen Morgenstunde erwartet hätte. Stattdessen drangen aufgeregte Stimmen aus der Küche. Sie fluchte innerlich. Musste ihre Mutter gerade jetzt Besuch haben, wo sie so dringend mit ihr reden wollte? Sie überlegte, ob sie das Gespräch verschieben sollte. Aber die Zeit lief ihr davon und nach allem, was geschehen war, würde ihre Mutter Verständnis dafür haben, dass Lena sofort mit ihr reden wollte. Hoffentlich. Immerhin war sie ihr auch noch ein paar Antworten schuldig. Sie ging zur Küchentür und legte die Hand auf die Klinke.

  


  
    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie bei ihm geblieben ist.« Die Stimme ihrer Mutter.


    »Sie wird ihm schon noch auf die Schliche kommen und dann verlässt sie ihn, ganz bestimmt.«


    »Was, wenn nicht?« Etwas raschelte und es klang, als ob sie sich die Nase putzte. »Ich muss es ihr sagen, Gerlinde.« Gerlinde? Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor.


    »Nein, Greta, das darfst du nicht. Du weißt, dass dann der Fluch zerstört wird.«


    »Ja, ich weiß. Du musst es mir nicht dauernd unter die Nase reiben.« Ihre Stimme klang heiser, als ob sie schon mit Gerlinde sprach, seit Lena sie im Wald zurückgelassen hatte. Und so wie es klang, hatte das Gespräch sich immer wieder um die gleichen Themen gedreht. »Ich hab’s vermasselt, nur weil ich nicht wollte, dass er die Mädchen mit Magie beeinflussen kann. Und jetzt darf niemand sie beeinflussen, sonst wird der Fluch gebrochen.«


    Lena runzelte die Stirn. Dann konnte Cay sie also nicht verzaubern, damit sie sich in ihn verliebte oder damit sie bei ihm blieb. Dann konnte sie sich immerhin ihrer eigenen Gefühle sicher sein. Das war ein Anfang.


    »Wir haben alles getan, was wir riskieren konnten, um sie auf die richtige Fährte zu führen«, sagte die andere Frau sanft. »Sie ist nicht dumm. Sie findet es heraus.«


    »Wie konnte ich nicht ahnen, dass er versuchen würde, mich mit Lena zu erpressen?«


    »Ich frage mich, wie er das gemacht hat. Verliebt er sich nicht in das erste Mädchen, das er sieht?« Irgendwie kam Lena die Stimme dieser Gerlinde nun doch bekannt vor.


    »Er muss Mittel und Wege haben, zu kommunizieren, während er auf dem Schloss festsitzt. Ich habe schon lange den Verdacht, dass er mitbekommt, was draußen geschieht. Nur so hätte er das alles planen können.«


    »Er scheint jedes Schlupfloch genau zu kennen.«


    »Ja.«


    Langes Schweigen brachte Lena schließlich dazu, die Tür aufzustoßen, etwas heftiger, als sie vorgehabt hatte. Mit einem lauten Knall schlug Holz auf Holz. Die beiden Frauen fuhren herum und die Teetasse ihrer Mutter schwappte über. Lena blickte kurz auf die braunschwarze Pfütze auf dem Boden. Dann hob sie den Kopf. Das war Gerlinde? »Frau Hofstetter?«


    »Lena, meine Güte, du bist zurück!« Ihre Mutter stellte die Tasse ab, ignorierte die Teepfütze und zog Lena in ihre Arme. »Ich bin so froh!«


    Steif ließ sich Lena die Umarmung gefallen, bevor sie ihre Mutter wegschob. In ihr tobten zu viele Fragen, um gerade jetzt eine Umarmung zu genießen, nach der sie sich eigentlich so lange gesehnt hatte.


    »Was hat Frau Hofstetter damit zu tun? Warum weiß sie über alles Bescheid?«


    »Gerlinde ist meine Freundin. Sie ist ein Mitglied im Kreis der Acht. So wie ich.«


    Plötzlich ergab alles einen Sinn. Warum Frau Hofstetter so unvermittelt aufgetaucht war. Warum sie unbedingt über die Morde hatte sprechen wollen. Und das Referat. Wir haben alles getan, um sie auf die richtige Fährte zu führen. »Sie sind keine Lehrerin«, stellte Lena fest.


    »Nein. Und ich finde, wir sollten uns duzen.«


    Lena verengte die Augen. »Deshalb wussten Sie – wusstest du – auch von Cays Zeichen.«


    Gerlindes Blick zuckte zu der winzigen Lemniskate auf Lenas Schlüsselbein. »Greta hat es mir erzählt. Sie war furchtbar schockiert.«


    »Was ist denn so schlimm daran?«


    »Es ist eine magische Verbindung zwischen euch beiden", antwortete ihre Mutter.


    »Ich weiß. Dadurch kann er mir helfen, wenn ich in Gefahr gerate.« Und du bist schuld, dass das nötig war. Sie sagte es nicht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit.


    »Nein, du verstehst nicht. Diese magische Verbindung ist ein abgeschlossener versiegelter Zauber, der von dir zu ihm führt. Wenn ein Teil dieser Verbindung plötzlich verschwindet, dann kann das böse Folgen für den anderen Teil haben.«


    »Du meinst, wenn der Fluch wieder in Kraft tritt?«


    Gerlinde nickte. »Wir wissen es allerdings nicht genau. Es könnte alles Mögliche passieren. Die Verbindung könnte sich einfach auflösen, oder es könnte eine Art Phantomschmerz geben. Vielleicht passiert auch gar nichts weiter.«


    »Du könntest das Zeichen doch dann entfernen, oder?«, fragte Lena an ihre Mutter gewandt. »Immerhin beherrschst du auch Magie. So wie er.« Und hast mich auch belogen. So wie er. Vielleicht sogar noch mehr. Mein Leben lang. Sie presste die Lippen aufeinander.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Einen versiegelten Zauber kann nur der Magier lösen, der ihn gewirkt hat.«


    Gerlinde legte Lena die Hand auf die Schulter. »Hab keine Angst, etwas richtig Schlimmes wird sicher nicht passieren. Aber du solltest vorbereitet sein.«


    »Wenn ich nicht mit ihm gehe.«


    Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass ich mich noch nicht entschieden habe.«


    »Lena, du weißt nicht …« Ihre Mutter verstummte.

  


  
    »Wer er ist?« Ihre Stimme troff vor Bitterkeit. »Doch. Ich weiß es. Ich weiß, was er getan hat. Und dass er Artephius ist.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich weiß auch, dass der Fluch ihn dazu zwingt, mich zu lieben«, sagte sie mühsam beherrscht. Sie atmete tief durch, um die Tränen zurückzudrängen. Nicht jetzt, nicht hier.


    »Gott sei Dank.« Erleichtert sank ihre Mutter auf einen Stuhl.


    »Gott sei Dank?« Ärger ballte sich in ihr zusammen und ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Ist das ein Grund, dankbar zu sein? Dass seine Liebe nicht echt ist?«


    »Lena, bitte …«


    »Oder dass ihr mich die ganze Zeit belogen habt?«


    Ihre Mutter zuckte zusammen. »Es ging nicht anders.«


    Lena ging nicht darauf ein. Sie wollte keine Ausflüchte hören. »Hat Gromi es auch gewusst?«


    »Ja. Sie wusste es. Ich … ich wollte dich da nicht reinziehen. Es ist nicht ungefährlich … und der Kreis wollte nicht, dass unsere Familien davon wissen. Und will es immer noch nicht. Deswegen kann ich dir auch jetzt nichts sagen.«


    Lena presste die Lippen zusammen. Der Kreis. Immer dieser verdammte Kreis. Dafür tat ihre Mutter alles. Dafür brachte sie sogar ihre eigene Tochter in Gefahr. Sie atmete tief durch. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt darüber aufzuregen. »Okay. Dann sag mir wenigstens, ob die Fluchliebe sich für Cay wie echte Liebe anfühlt.«


    Ihre Mutter blinzelte sie einen Moment lang an, so als versuchte sie herauszufinden, was Lena mit der Frage bezweckte. »Lena, ich …«


    Lena ballte die Hände zu Fäusten. »Du bist es mir schuldig, dass du mir ein paar Fragen beantwortest, nach allem, was du getan hast. Also. Ist die Fluchliebe echt für ihn?«


    Unsicher warf ihre Mutter Gerlinde einen Blick zu. Die nickte. »Ich glaube nicht, dass es schaden kann, jetzt wo sie schon so viel weiß.«


    »Also gut.« Ihre Mutter seufzte. »Wahre Liebe kann man nicht durch Magie erzeugen. Die Fluchliebe führt dazu, dass er jemanden liebt, aber auf eine sehr egoistische Art. Er wünscht sich ihre Gesellschaft, aber nur um seinetwillen. Echte Liebe hingegen ist selbstlos. Wenn man jemanden wirklich liebt, würde man Dinge für ihn tun, die man sonst sicher nicht tun würde.«


    Zum Beispiel bei ihm bleiben, obwohl man wusste, was er getan hatte. Oder ihn wegschicken, obwohl man sich nichts so sehr wünschte, wie mit ihm zusammen zu sein.


    »Kann er trotz dieser Fluchliebe echte Liebe empfinden? Zusätzlich sozusagen?« Sie versuchte, ihre Mutter nicht spüren zu lassen, wie wichtig die Antwort für sie war, aber sie merkte es trotzdem. Lena hörte es an ihrem mitleidigen Tonfall. »Lena …«


    »Bitte sag es mir.« Sie hasste es, wie kläglich ihre Stimme klang. »Bitte.«


    »Ich bezweifle es«, flüsterte sie.


    »Aber du weißt es nicht. Das bedeutet, dass es nicht unmöglich ist.«


    Ihre Mutter sah sie eindringlich an. »Ich beobachte ihn seit fünfhundert Jahren. Noch nie habe ich Anzeichen für etwas anderes als die Fluchliebe gesehen.«


    Du hast auch nicht gemerkt, was er geplant hatte. Du weißt lange nicht alles über ihn. Lena verkniff sich den Kommentar. »Diese Fluchliebe, wann wird die aufgehoben?«


    Der Mund ihrer Mutter nahm einen harten Zug an. »Gar nicht. Erst, wenn das Mädchen, das er gerade liebt, gestorben ist, dann wird er davon befreit.«


    Lena sah ihre Mutter entsetzt an. »Meine Güte. Das ist grausam. Das bedeutet ja, dass er jahrzehntelang dasselbe erlebt, was Adrian mir angetan hat, ohne die Chance, es zu verarbeiten. Er kann nichts dagegen tun? Kein Wunder, dass er alles versucht hat, diesen Fluch zu brechen.« Kein Wunder, dass er mich dafür benutzen wollte, egal, was das für mich bedeutet. Ich hätte es wahrscheinlich auch getan.


    Ihre Mutter sah jetzt wieder wie die Magierin im Wald aus. Kalt und fest entschlossen. »Was er durchmacht, ist Teil seiner Strafe für das, was er getan hat.«


    »Meinst du nicht, dass es langsam reicht? Fünfhundert Jahre hast du ihn gequält. Er hat seine Strafe verbüßt.« Wie konnte ihre Mutter nur so kalt bleiben?


    »Vielleicht, wenn sein Herz eben so oft gebrochen wurde, wie er es getan hat.«


    »Was ist mit den Frauen? Was ist mit mir? Wolltest du nicht verhindern, dass sie so etwas erleben?«


    Sie nickte. »Die Frauen vergessen alles, was geschehen ist, sobald der Fluch wieder zu wirken beginnt.« Sie sah Lena mitleidig an. »Das wirst du auch.«


    Sie würde alles vergessen? Seine Berührungen, das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut, seine Stimme und den Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie ansah? Das alles würde ihr genommen? »Nein! Das will ich nicht, das lasse ich nicht zu.« Lieber wollte sie den Schmerz ertragen, als alles zu vergessen.


    »Dagegen kannst du nichts tun.« Die Augen ihrer Mutter glitzerten kalt.


    »Doch.« Lena ballte die Fäuste. »Wenn ich mit ihm gehe.«


    Ihre Mutter sprang auf. »Das kannst du doch nicht ernsthaft wollen!«


    »Warum nicht? Er hat seine Taten mehr als gebüßt und er liebt mich.«


    »Das ist nur der Fluch. Wenn der aufgehoben würde, dann würde er dich nicht mehr lieben«, sagte ihre Mutter brutal.


    Lena zuckte zusammen. »Das glaube ich nicht. Du hast gesagt, die Fluchliebe ist egoistisch. Er war nicht egoistisch. Er hat nicht versucht, mich zum Bleiben zu bewegen. Er wollte, dass ich gehe. Nein, er liebt mich, ich weiß es.«


    Unsicherheit flackerte kurz über das Gesicht ihrer Mutter. »Das ist nur gespielt. Er hofft, dass du genau diesen Rückschluss ziehen wirst und bei ihm bleibst.«


    Lena lachte freudlos. »Aber wozu? Ich hatte mich ja schon dafür entschieden, bei ihm zu bleiben, und selbst da hat er noch versucht, mich loszuwerden. Aber ich wollte nicht gehen.« Er war nicht einmal wütend gewesen, als sie das Zimmer mit den Büchern entdeckt und alles über ihn herausgefunden hatte. »Er war nicht wütend«, murmelte sie.


    Du hättest nicht allein herkommen sollen. Nicht allein.


    »Er wollte es mir sagen, mir das Zimmer zeigen. Er wollte mich damit abschrecken. Deswegen hat er auch gelogen und sich selbst zum Mörder gemacht.«


    Ihre Mutter war blass geworden. »Das kann nicht sein.«


    »Er hat sich geändert, auch wenn du das nicht wahrhaben willst und ihn immer weiter bestrafst. Ich gehe zu ihm. Ich muss mit ihm reden, jetzt, wo ich alles weiß.«


    Entsetzt sah ihre Mutter sie an. »Lena bitte, tu das nicht.«


    »Doch ich gehe. Jetzt gleich.« Sie wandte sich zur Tür.


    »Warte«, rief ihre Mutter. Sie klang verzweifelt. »Ich habe etwas für dich, wenn du bleibst.«


    Sie zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche und hielt ihn Lena hin.


    Lena erstarrte. »Der Schlüssel zu Gromis Zimmer. Du gibst ihn mir?« Sie streckte eine Hand danach aus, aber ihre Mutter legte den Schlüssel nicht hinein.


    »Wenn du versprichst, Cay nicht mehr wiederzusehen«, sagte sie.


    Lena überlegte nicht einmal, stattdessen ließ sie ihre Hand sinken. »Ich kann nicht glauben, dass du so weit gehen würdest, mich mit so was zu erpressen. Obwohl, vielleicht sollte mich das gar nicht überraschen, nach allem, was du getan hast.« Mit einem verächtlichen Blick wandte sie sich zum Gehen.


    »Warte doch. Er könnte Magie benutzen, um dich zu beeinflussen.«


    Kalter Zorn floss durch ihre Adern, als sie sich langsam wieder zu ihrer Mutter umdrehte.


    »Ich weiß, dass er das nicht kann. Du hast es eben selbst gesagt. Ich gehe zu ihm und du kannst mich nicht davon abhalten.«


    Ihre Mutter machte ein paar Schritte in ihre Richtung. »Bitte. Tu das nicht. Ich könnte es nicht ertragen, dass du mit ihm eingesperrt bist.«


    »Dann musst du eben den Fluch aufheben.«


    Ihre Mutter biss sich auf die Lippen. Lena sah ihr an, dass sie fieberhaft nachdachte. »Gut, ich tue es.«


    »Wie bitte?« Hatte sie richtig gehört? »Meinst du das ernst?« Bisher hatte sie kaum daran geglaubt, dass ihre Mutter es überhaupt in Erwägung ziehen würde, und jetzt wollte sie es einfach so tun?


    »Ja, ich meine es ernst.«


    »Greta, nein, das darfst du nicht.« Gerlinde stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Du weißt, wie wichtig es ist, dass er gefangen bleibt. Und wenn der Fluch einmal aufgelöst ist … du bist nicht stark genug, ihn zu wiederholen.«


    »Verdammt, Gerlinde, es geht um meine Tochter. Sie verlangen alles von mir. Alles. Soll ich ihnen jetzt auch noch meine Tochter opfern? Siehst du denn nicht, dass ich ihr wenigstens eine Chance geben muss?«


    Gerlinde zog die Augenbrauen zusammen. »Die Chance, die du mit ihrem Vater nie hattest?«


    Trotz ihrer Ungeduld, dass ihre Mutter endlich weitersprach, horchte Lena auf.


    »Mit mir hat das nichts zu tun!«, fauchte sie, aber ihre Augen sagten das Gegenteil.


    Gerlindes warnende Worte fielen Lena wieder ein. Sie hatte von einer Freundin gesprochen, die verlassen worden war, und danach war nichts mehr wie vorher gewesen. Ob sie ihre Mutter gemeint hatte?


    »Greta, bitte, sei vernünftig …«


    Lenas Mutter beachtete sie gar nicht mehr, sie drehte ihr den Rücken zu und sah Lena entschlossen an. »Es gibt eine Bedingung. Du behauptest, dass er sich geändert hat. Gut, dann soll er es beweisen.«


    Lena stockte der Atem. Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Sie müsste sich nicht von allem trennen, sie könnte mit Cay zusammen sein und doch ihr Leben weiterleben. Sie hielt den Atem an. »Wie?«


    »Wenn er wirklich nur das Beste für dich will, wird er dich nicht mehr sehen wollen. Dann wird er dich in Ruhe lassen, bis der Fluch wieder in Kraft tritt. Wenn er nicht mehr zu dir kommt, um dich zu sehen, und damit seine Selbstlosigkeit beweist, wenn ihr euch heute nicht begegnet, dann löse ich den Fluch.«
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    »Lena, du bist ja doch gekommen.« Mike kam ihr auf dem Schulflur entgegen. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Und du siehst mal wieder aus wie das blühende Leben.«

  


  
    »So schlimm?«


    Er nickte.


    Lena seufzte. »Kein Wunder. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal geschlafen habe.« Noch während sie es sagte, kam die Erinnerung zurück. Letzte Nacht. In Cays Bett. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, vielleicht zum letzten Mal in ihrem Leben. Nein. So durfte sie nicht denken. Der Fluch würde gelöst werden. Ganz bestimmt.


    »Meine Mutter hat gesagt, dass sie den Fluch aufheben wird«, flüsterte Lena. Sie zog Mike in eine Nische und erzählte ihm von dem Gespräch mit ihrer Mutter. »Er liebt mich wirklich. Ich weiß es. Was er getan hat und dass er mich zurücklassen wollte, das war doch selbstlos, oder nicht?«


    Mike wand sich unter ihrem Blick. »Ich weiß nicht. Er kann sich sicher gut verstellen.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und überging Mikes Bemerkung. »Er will nicht, dass ich mitgehe. Er wird nicht kommen, um mich zu holen.« Sie musste es einfach glauben.


    »Ich hoffe es für dich«, murmelte Mike. Er sah Lena nicht an und sagte auch nichts weiter, während sie zu seinem Klassenzimmer gingen. Er nickte ihr zum Abschied zu und verschwand durch die Tür. Lena stieg die Treppe zum Chemiesaal hinauf.


    Als sie den Saal betrat, war der Professor schon da und sortierte auf dem Lehrerpult einige Unterlagen. Als sie ihn grüßte, nickte er ihr freundlich zu und vertiefte sich wieder in seine Papiere. Lena ließ sich auf einen der noch freien Plätze sinken.


    Nach diesem Tag wäre alles vorbei. Es gäbe nur noch den normalen Chemieunterricht. Sie fühlte sich seltsam ruhig. Mit allem, was in den letzten Tagen passiert war, waren der Alltag, das Stipendium und die Schule in den Hintergrund getreten.


    Als der letzte Schüler seinen Platz eingenommen hatte, sah der Professor auf und räusperte sich. »Ich hatte ja bereits angedeutet, dass wir uns schon entschieden haben und mein Eindruck gestern hat diese Entscheidung untermauert. Ich möchte Sie daher gar nicht lange auf die Folter spannen und Sie bis zur offiziellen Zeremonie wochenlang warten lassen. Ich werde Ihnen heute mitteilen, wer das Stipendium bekommt. Lassen Sie mich nur vorher noch eines sagen: Sie alle haben sich gut geschlagen und jeder von Ihnen wäre im Studiengang für Chemie gut aufgehoben.«


    Lena bemerkte, dass Emre unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte und auch Alessandro wirkte trotz seiner lässigen Körperhaltung ziemlich angespannt. Nur Luise bemühte sich, einen Anflug von Gleichgültigkeit zu bewahren. Lenas innere Leere war inzwischen verflogen. Sie drehte ihren Kugelschreiber nervös zwischen den Händen. Für diesen Moment hatte sie die ganzen letzten Monate gearbeitet. Jetzt würde sich zeigen, ob es sich gelohnt hatte.


    »Zuerst möchte ich Ihnen noch kurz erläutern, welche Kriterien wir unserer Bewertung zugrunde gelegt haben.«


    Hatte er nicht gesagt, er wollte sie nicht auf die Folter spannen? Dennoch erging er sich jetzt ziemlich lange in den Tugenden, die ein Stipendiat brauchte. Sie kam sich vor wie bei einer dieser Castingshows, in denen die Entscheidung immer erst nach minutenlanger Kandidatenfolter verkündet wurde. Es fehlte nur noch, dass der Professor die drei besten Schüler nach vorn bat, um sie dann der Reihe nach auszusortieren. So weit ging er dann allerdings doch nicht.


    »Das Stipendium geht an …« Er sah auf seinen Zettel. Lena verdrehte die Augen. Konnte man es noch länger herauszögern? »Leonora Weber.«


    Ungläubig starrte sie ihn an. Sie hatte es geschafft. Sie hatte gewonnen. Das Stipendium gehörte ihr. Freude stieg in ihr auf und verzog ihre Lippen zu einem breiten Lächeln.


    Der Professor lächelte sie an. »Herzlichen Glückwunsch!«


    »Vielen Dank.« Sie fühlte sich, als hätte man ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen. Ihr Studium war gesichert, sie würde endlich hier wegkommen. Aus den Augenwinkeln nahm Lena Luises mörderischen Gesichtsausdruck wahr. Ihre Freude verblasste ein wenig. Sie empfand keine Schadenfreude, keinen Triumph. Luise tat ihr plötzlich nur noch leid, trotz allem, was sie getan hatte. Sie hatte es nicht leicht gehabt und es würde auch in Zukunft für sie nicht einfach werden. Alle Hoffnungen und Erwartungen ihres Vaters lasteten auf ihr. Dass sie die Firma übernehmen und erfolgreich führen würde. Lena wollte nicht mit ihr tauschen.


    Das Gemurmel der anderen verebbte und der Professor sprach weiter. »Wie Sie ja wissen, hat unser Stipendium viel mehr Vorteile als nur die finanzielle Erleichterung. Zum Beispiel gibt es spezielle Seminare nur für die Stipendiaten und die Chance auf die Zusammenarbeit mit international erfolgreichen Wissenschaftlern. Weil es diesmal sehr knapp war und es für uns sehr schwer war, eine Entscheidung zu treffen, haben wir uns entschieden, ein weiteres Stipendium zu vergeben.«


    Lautes Gemurmel setzte ein und alle sahen sich überrascht an. Luise war immer noch bleich und starrte nach vorn.


    »Allerdings ohne die finanziellen Vorteile.«


    Einige sahen enttäuscht aus, aber Luise zuckte nicht einmal mit der Wimper. Natürlich, das Geld interessierte sie nicht.


    »Luise Bachmann.«


    Luise hob den Kopf. Ihr Blick wirkte glasig, so als könnte sie es gar nicht fassen.


    »Herr Magnus hat Sie so hervorragend beurteilt, dass wir uns für diese Vorgehensweise entschieden haben. Sie können sich bei ihm dafür bedanken.«


    Luises Augen weiteten sich. Langsam drehte sie den Kopf in Lenas Richtung und fixierte sie. Der Professor verabschiedete sich schließlich mit dem Hinweis, dass Lena und Luise eine Benachrichtigung bekommen würden, wo und wann sie zusammen mit den anderen Stipendiaten ihre Urkunden und Unterlagen erhalten würden. Dann überließ er das Klassenzimmer dem Chemielehrer.


    Leere machte sich in Lena breit. Es war vorbei. Sie hatte es geschafft. Sie würde in München studieren und sie musste mit etwas Glück kaum nebenher arbeiten. Sie war so versunken in ihre Gedanken, dass sie nichts von dem mitbekam, was der Chemielehrer sagte.


    Nach der Stunde kam Luise auf sie zu. Lena seufzte innerlich, als ihr einfiel, dass sie Luise nun auf der Uni auch ständig sehen würde. Sie machte sich auf eine ihrer boshaften Ansprachen gefasst, aber Luise stand einfach nur vor ihr, sah auf ihren Ordner hinunter und schwieg. All ihr übliches Selbstbewusstsein war verschwunden, stattdessen wirkte sie klein und verloren.


    »Glückwunsch«, sagte Lena schließlich, um die Stille zu füllen.


    »Ja, dir auch.« Luise hob den Kopf und atmete tief durch. »Versteh das jetzt nicht falsch«, sagte sie. »Wir werden keine Freundinnen, aber ich würde gern deinen Friedensvorschlag annehmen, wenn der noch steht.«


    Lena starrte sie an. Was sollte das jetzt auf einmal? Noch vor wenigen Stunden hätte sie ihr am liebsten die Augen ausgekratzt und jetzt das?


    »Ja.« Lena runzelte die Stirn. »Ja, sicher. Aber wieso gerade jetzt?«


    »Es war sehr anständig, was dein Freund für mich getan hat, trotz allem. Ich dachte …« Sie stockte.


    »Du dachtest, dass er dich mit Absicht schlecht bewerten würde, nach dem, was du dir alles geleistet hast.«


    Luise starrte Lena ohne eine Regung im Gesicht an. »Ich habe nur versucht, zu gewinnen. Das ist alles, was für mich zählt.«


    Dazu hätte Lena eine Menge zu sagen gehabt, aber sie hielt sich zurück. Sie hatte den ewigen Streit satt. »Vielleicht können wir so weitermachen wie früher, bevor das mit Adrian passiert ist.«


    Luise verengte die Augen. »Hm. Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen will. Aber ich könnte mich vielleicht dazu überreden lassen, nicht mehr so oft laut zu sagen, was ich über dich denke.«


    Lena blinzelte sie an. »Wie bitte?« Sollte das etwa ein ernst gemeintes Angebot sein oder wollte sie Lena nur auf den Arm nehmen?


    »Mehr kann ich dir nicht anbieten, wirklich nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Na gut. Ich könnte, aber ich will nicht. Also nimm es oder lass es.«


    »Ähm …« Luise meinte es offensichtlich ernst. Was sagte man zu so was? »Okay.«


    Luise lächelte herablassend. »Prima, dann wäre das ja geklärt.« Sie drehte sich um und stolzierte aus dem Saal.
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    Mike drückte Lena an sich und wirbelte sie herum. »Du gehst nach München! Wahnsinn.«

  


  
    Lena strahlte. »Ja. Ich hoffe nur, dass du auch mitkommst. Sonst kenne ich nur Luise dort.«


    »Dir das zu ersparen, wäre ja schon fast ein Grund für mich, doch zu studieren. Aber hey, bis dahin ist noch so viel Zeit. Ein Dreivierteljahr. Darüber denke ich doch jetzt noch nicht nach.«


    Lena hob die Schultern. »Solange du bis zur Einschreibung weißt, was du machen willst. Ich bin jedenfalls froh, dass jetzt schon alles geregelt ist.«


    »Gut, also bist du doch noch zur Vernunft gekommen.«


    »Was meinst du?«


    Mike verdrehte die Augen. »Ich meine, dass du dich offensichtlich gegen ihn entschieden hast. Finde ich gut. Sehr gesund.«


    Lena blieb wie angewurzelt stehen. Die Freude über das Stipendium hatte jeden Gedanken an Cay und den Fluch völlig verdrängt. Zum ersten Mal seit Tagen.


    »Was ist? Du bist plötzlich weiß wie ein Bettlaken.«


    »Ich hab nur nicht mehr daran gedacht, dass ich vielleicht gar nicht studieren werde. Zumindest, falls der Fluch nicht aufgehoben wird.«


    Mike verschränkte die Arme. »Lena, das ist nicht dein Ernst. Du willst doch nicht deine ganze Zukunft wegwerfen, für ihn?«


    »Natürlich will ich das nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht tue ich es trotzdem«, fügte sie leise hinzu.


    »Ich versteh das einfach nicht, nach allem, was er verbrochen hat.«


    »Mir hat er nie etwas getan. Außerdem hat er für seine Verbrechen lange gebüßt.«


    »Du glaubst wirklich, dass er sich geändert hat?«


    »Ich muss es einfach glauben«, flüsterte sie.


    »Was, wenn du dich irrst? Dann bist du eingesperrt mit ihm und kannst nichts dagegen tun.«


    Der Gedanke war in der Tat furchtbar. Aber da war immer noch dieses Gefühl, dass sie das Richtige tat und dass sie ihm trotz allem vertrauen konnte. Sie starrte blicklos den langen Gang entlang, der sich langsam leerte. »Dazu kommt es sowieso nicht. Der Fluch wird heute gelöst und dann kann ich ganz in Ruhe über alles nachdenken.«


    »Hoffen wir es.«


    »Kann ich heute Nachmittag mit zu dir kommen? Die Aussicht, bis heute Abend allein die Wand in meinem Zimmer anzustarren, ist nicht gerade verlockend.«


    Mike nickte. »Na klar.«


    Auf dem Weg zum Ausgang hakte sie sich bei ihm unter. »Heute machen wir mal nur, was du willst, okay?«


    »Wirklich?« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das gefällt mir.«


    Sie drückte seinen Arm. »Ich hab ja auch einiges wiedergutzumachen.«


    »Stimmt.« Er grinste. »Ich weiß auch schon, was wir machen.« Mike fing an, die unmöglichsten Sachen aufzählte, die er gern mit ihr machen wollte. Er war gerade bei »ein Baumhaus bauen« angekommen, als sie durch das Portal ins Freie traten. Es fühlte sich herrlich an, einen völlig normalen, vielleicht ein wenig verrückten Nachmittag mit Mike zu planen. Irgendwie hatte ihr das richtig gefehlt.


    »Und dann schauen wir alle Teile von Rush Hour.« Mikes Augen blitzten. Er wusste genau, dass Lena Kung-Fu-Filme hasste. Sie gingen die Treppe hinunter und den Weg zum Tor entlang.


    »Du weißt genau, dass ich …« Sie verstummte, als sie den grünen Bentley auf dem Parkplatz stehen sah.


    »Nein«, hauchte sie und wich einen Schritt zurück.


    »Was ist los? Lena? Alles in Ordnung?«


    Nein, nichts war in Ordnung. Wie betäubt starrte sie auf das Auto. Er war hier. Warum war er nur hier? Alles drehte sich um sie, als sie panisch nach einem Ausweg suchte. Sie durften sich nicht begegnen.


    »Ich muss hier weg, sofort. Er darf mich nicht sehen.«


    Es war zu spät. Sie spürte seine Gegenwart, bevor sie ihn sah. Langsam hob sie den Kopf. Cay stand vor ihnen auf dem Weg. Der leichte Herbstwind zerzauste seine schwarzen Haare und auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte eingegraben.


    Lenas Gedanken drehten sich im Kreis, während sie überlegte, wie sie die Situation noch retten könnte. Als Cay einen Schritt auf sie zu machte, wich sie zurück. »Nein, nicht.« Ihre Stimme schwankte.


    Cay blieb stehen. Er war bleich geworden. »Leonora, hab keine Angst vor mir, ich werde dir nichts tun.«


    Der verzweifelte Ausdruck auf seinem Gesicht schnitt ihr ins Herz. Glaubte er wirklich, dass sie sich vor ihm fürchtete?


    Bevor sie etwas sagen konnte, schob Mike sich vor sie. »Lass sie in Ruhe. Sie will dich nicht sehen«, knurrte er.


    Ein paar Mitschüler waren stehen geblieben und sahen zu ihnen herüber.


    »Das geht leider nicht.« Der Klang seiner Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, ihn wiederzusehen. Aber jetzt noch nicht. Verdammt. Warum war er nur hier?


    »Siehst du nicht, was du ihr angetan hast? Willst du wirklich ihr Leben zerstören?«


    Schmerz zuckte über Cays Gesicht, nur ganz kurz, sodass es außer Lena wahrscheinlich niemand bemerkte. »Nein. Ich will nur mit ihr reden.«


    Sie überlegte kurz, ob sie ablehnen sollte, aber es spielte keine Rolle mehr. Er war hier, der Handel mit ihrer Mutter war also längst hinfällig.


    Sie legte Mike eine Hand auf den Arm. »Ist schon gut, Mike. Es macht keinen Unterschied mehr, es ist vorbei.« Sie ging an ihm vorbei auf Cay zu. Sie wünschte sich nichts so sehr, wie von ihm gehalten zu werden. Aber alles, was sie tun konnte, war, ihn anzusehen, während eine Welle der Hoffnungslosigkeit über ihr zusammenschlug. Sie war sich so sicher gewesen, dass es klappen würde. Dass er heute Nacht endlich frei sein würde und sie diese grausame Entscheidung nicht treffen musste.


    »Warum bist du nur gekommen? Warum?«, fragte sie leise.


    Er presste die Lippen zusammen und warf einen Blick auf die umstehenden Schüler. »Nicht hier.«


    Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sie starrte ihn an, unsicher, was sie tun sollte. Bedeutete die Tatsache, dass er hier war und sie mitnehmen wollte, dass er sie doch nicht wirklich liebte?


    »Bitte, Leonora. Es ist wichtig. Dir wird nichts geschehen, ich verspreche es.«


    »Ich weiß. Ich habe keine Angst, ich vertraue dir.«


    Sie sah ihn erleichtert aufatmen, als sie langsam ihre Hand in seine legte. Mike schnaubte. Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Dann ging sie mit Cay zum Auto.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie, als er den Motor anließ. »Zum Schloss?«


    »Nein.« Wenn sie erwartet hatte, dass er noch mehr sagte, wurde sie enttäuscht. Er schwieg, während sie in eine Gegend fuhren, die Lena nicht kannte. Nach einer Weile erreichten sie einen kleinen Hügel weit außerhalb der Stadt. Cay führte sie hinauf. »Sobald der Fluch mich lässt, komme ich immer zuerst hierher.«


    Oben angekommen sah Lena sich um. Der Ausblick verschlug ihr den Atem. Auf dieser Seite des Hügels fiel eine Felswand steil in die Tiefe und bildete eine Schlucht, in deren Grund ein Bach toste. Von hier aus konnte man unglaublich weit sehen. »Wie konnte ich hier aufwachsen und diese Stelle nicht kennen?«, murmelte sie.


    Cay trat neben sie. »Was hast du damit gemeint, dass jetzt alles vorbei ist?«


    »Meine Mutter wollte den Fluch aufheben, wenn du nicht mehr kommst.« Sie starrte auf den Fluss hinunter, wollte den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen, wenn ihm klar wurde, was das bedeutete. Sie hörte ihn scharf einatmen und erwartete, dass er etwas sagen würde, aber er schwieg.


    Lena hob den Blick und starrte über die Schlucht hinweg in die Ferne. »Wie lange ist unsterblich?«, fragte sie. »Ich meine, wie lange wirst du leben, wenn du wirklich unsterblich bist? Tausende von Jahren? Millionen Jahre?«


    Er zuckte stumm mit den Achseln.


    »Und der Fluch? Wird er ebenso lange halten?«


    »Er wird halten, bis deine Mutter ihn löst oder bis ich sterbe. Nicht einmal der endgültige Tod deiner Mutter würde daran etwas ändern.«


    Lena schloss die Augen. Sie war seine einzige Chance. Er sagte es nicht, aber sie wusste es dennoch. Wenn sie nicht mit ihm ging, dann würde er dem Fluch vielleicht nie entkommen. Sie würde es niemals schaffen, ihre Mutter zu überzeugen, den Fluch aufzuheben, wenn er erst wieder in Kraft getreten war. Mit Cay zu gehen, war das Einzige, was vielleicht eine Wirkung auf sie hatte. Die Reaktion ihrer Mutter heute Morgen ließ hoffen, dass sie dann vielleicht doch eingreifen und den Fluch aufheben würde.


    Was, wenn nicht? Dann wäre sie für immer mit ihm zusammen eingesperrt, und wenn sie starb, ging für ihn alles wieder von vorn los. Vielleicht noch mal fünfhundert Jahre lang oder länger.


    »So viel Zeit. Was bedeutet schon ein Jahrzehnt für dich. Oder ein Jahrhundert«, flüsterte sie. »Mein ganzes Leben ist für dich nur ein einzelner Wimpernschlag. Schnell vorbei, schnell vergessen.«


    Sie spürte, dass er hinter sie getreten war, aber sie widerstand der Versuchung, sich an ihn zu lehnen.


    »Die Zeit vergeht nicht schneller, weil man länger lebt«, sagte er. Sie schloss die Augen, als sein warmer Atem ihren Nacken streifte. »Manchmal vergeht sie sogar langsamer. Quälend langsam. Und je langsamer die Zeit vergeht, desto weniger gibt es, was einem im Gedächtnis bleibt.«


    Sie wusste genau, was er meinte. »Die letzten Wochen sind für mich rasend schnell vergangen, so viel ist passiert«, sagte Lena. So viel, was ich nie vergessen werde. Das Schlucken fiel ihr plötzlich schwer. Was ich nicht vergessen will. Sie wusste ja nicht, ob ihre Mutter ihr erlauben würde, ihre Erinnerungen zu behalten.


    Sie spürte seine Fingerspitzen, die sanft ihren Hals streichelten. »Für mich auch. Ich glaube, was du gesagt hast, ist wahr. Man lebt intensiver, wenn man weiß, dass es irgendwann vorbei ist.« Sie hörte einen Anflug von Traurigkeit in seiner Stimme.


    Vorbei? Der traurige Tonfall in seiner Stimme konnte nur eines bedeuten. Er war nicht gekommen, um sie zu holen. Er wollte es beenden. Aber was, wenn sie das nicht wollte? Was, wenn sie sich doch dafür entschied, bei ihm zu bleiben? »Bist du gekommen, um dich zu verabschieden?« Sie drehte sich zu ihm um, die Arme um sich geschlungen, als müsste sie sich vor seiner Antwort schützen.


    »Nicht nur.« Er hob eine Hand und fuhr sanft mit den Fingerspitzen über das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein. Das sanfte Kribbeln ließ sie erschaudern. »Ich muss es entfernen. Das wollte ich gestern schon.«


    Sie schob seine Hand weg. »Nein, ich will es behalten.«


    »Du weißt nicht, was das bedeutet.«


    »Meine Mutter hat es mir erklärt.«


    »Es könnte wehtun, vielleicht dein Leben lang.«


    »Gut, dann werde ich es wenigstens nie vergessen.« Vielleicht konnte der Schmerz ja irgendwie ihre Erinnerungen erhalten, die ihr sonst genommen würden.


    »Leonora …«


    Sie wich ein Stück zurück aus Angst, er könnte das Zeichen ohne ihre Zustimmung verschwinden lassen. »Du hast selbst gesagt, dass manche Dinge Narben hinterlassen und dass man die nicht einfach auslöschen soll.«


    »Bitte, sei vernünftig. Es geht ganz schnell.«


    »Und danach?« Sie wusste, wie seine Antwort lauten würde. Trotzdem zwang sie ihn dazu, es auszusprechen.


    »Es gibt kein Danach für uns. Ich bin nicht gekommen, um dich mitzunehmen.«


    Sie lachte bitter. »Wenigstens beweist das, dass ich recht habe. Nur nützt es jetzt nichts mehr.«


    »Was meinst du?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


    »Du liebst mich.«


    Er sah sie ruhig an. »Natürlich. Der Fluch zwingt mich dazu.«


    »Nein«, sagte sie fest und nahm seine Hand. »Das ist nicht der Fluch. Ich kenne den Unterschied. Ich empfinde dasselbe für dich.« Sie schluckte. »Ich möchte mit dir gehen.«


    »Trotz allem, was ich getan habe?«


    »Ich weiß, dass du kein Mörder bist.«


    Er schnaubte. »Was ich getan habe, ist nicht viel besser.«


    »Doch, ist es. Man kann sich davon erholen. Man kann wieder glücklich werden. So wie ich.« Sie hielt seinen Blick mit ihrem fest. »Außerdem finde ich, dass du lange genug dafür gebüßt hast.«


    »Ich bin immer noch derselbe Mensch. Es ist meine Vergangenheit und die kann ich nicht ungeschehen machen.« Bedauern lag in seinen Worten.


    Lena lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. »Du hast dich geändert. Ich weiß es. Jede deiner Berührungen hat es mir verraten und deine Sorge um mich. Und was du für Luise getan hast, trotz allem.«


    Sie spürte, wie er sich unter ihrer Wange verspannte. »Kleinigkeiten.«


    »Vielleicht. Aber sie sagen etwas über dich aus. Du bist nicht mehr der grausame Magier, dem seine Ziele über alles gehen.«


    »Dieser Magier wird immer ein Teil von mir sein«, sagte er kalt. »Menschen ändern sich nicht.« Er schob sie von sich. Sie wollte etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht erlauben, dass du mit mir gehst. Ich will nicht, dass du alles für mich opferst.«


    Sie verengte die Augen. »Manches erfordert eben Opfer. Ich bin bereit dazu. Außerdem ist es deine einzige Chance, dass meine Mutter den Fluch aufhebt, und ich bin sicher, dass es funktionieren wird. Ich bin sicher, dass es nicht für immer ist.« Selbst wenn, ich würde es trotzdem tun.


    Er schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist zu groß.«


    Wut ballte sich in ihr zusammen. Wie konnte er nur so stur sein? »Wer sagt, dass du das entscheiden darfst? Ich lasse mich nicht davon abhalten, auch von dir nicht! Warum wehrst du dich so dagegen?«


    Er presste die Lippen zusammen.


    »Warum? Sag es mir!«


    »Wenn du alles aufgibst und der Plan schief geht, dann wirst du es irgendwann bereuen. Du würdest mich dafür hassen. Ich könnte es nicht ertragen, dich so unglücklich zu sehen.«


    Stumm starrte sie ihn an. Wie konnte er nur glauben, dass er immer noch der gleiche Mensch war, der all diese furchtbaren Dinge getan hatte, wenn es doch so offensichtlich war, dass er sich geändert hatte? Jedes einzelne seiner Worte bewies es.


    Er schien ihr Schweigen falsch zu deuten. »Gut, du siehst es also ein.« Er hob die Hand, um ihr Schlüsselbein zu berühren. Erschrocken wich sie vor ihm zurück.


    »Nein, fass mich nicht an! Ich will nicht, dass du es entfernst.«


    Er blieb stehen und schüttelte resigniert den Kopf. »Wie du willst. Ich werde dich nicht zwingen. Wirst du mir wenigstens versprechen, mir nicht zum Schloss zu folgen, wenn ich dich nach Hause bringe?«


    »Auf keinen Fall.«


    Ein trauriger Ausdruck lag in seinen Augen. »Dann lässt du mir keine Wahl.«


    »Was willst du tun, mich fesseln?«, fragte sie höhnisch.


    »So etwas in der Art. Nur, um zu verhindern, dass du mir folgst.«


    Ungläubig starrte sie ihn an. »Das ist wirklich mittelalterlich.«


    Er grinste schief. »Ich habe mich eben doch nicht geändert.«


    »Du bluffst doch nur. Das würdest du nicht tun.« Ihre Augen waren jetzt weit aufgerissen, während sie sich vorstellte, wie er sie mit einem Seil an einen Baum fesselte.


    Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Wahrscheinlich würde es reichen, wenn ich dich einfach hier zurücklasse. Der Rückweg ist ziemlich weit. Aber bei dir weiß man nie. Sicher ist sicher.«


    Wütend sah sie ihn an. »Wag es ja nicht.«


    Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid.« Dann zog er sie an sich und senkte seine Lippen auf ihre. Es war kein zärtlicher Kuss. Er war rau, fast brutal, voller Liebe und Verzweiflung. Endgültig.


    Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie, als wollte er sich den Anblick für alle Ewigkeit einprägen. Sie ballte die Fäuste. Er mochte denken, dass das der letzte Kuss gewesen war, aber das würde sie nicht zulassen. »Selbst wenn du mich hier stehen lässt, ich schaffe es noch rechtzeitig.«


    In seinen dunkelgrünen Augen zeigte sich ein Anflug von schlechtem Gewissen. »Es ist nur zu deinem Besten.«


    »Was meinst du?«


    Sein Blick zuckte zu ihren Füßen. Sie sah nach unten. Ein Kreis aus Herbstlaub hatte sich dort gebildet.


    »Ich rate dir, im Kreis zu bleiben, wenn du ihn verlässt, wird er versuchen, dich aufzuhalten.« Er lächelte sie traurig an. »Dir wird nichts passieren. Sobald der Fluch wieder in Kraft tritt, bist du frei.«


    Sie ballte die Fäuste. »Verdammt, das ist nicht fair. Lass mich hier raus!«


    »Dass du bereit warst mitzukommen, bedeutet alles für mich.« Seine Stimme klang rau. »Aber ich kann dir das nicht antun.« Er wandte sich ab und ging den Hügel hinab auf sein Auto zu.


    »Dann gib wenigstens zu, dass ich recht hatte«, schrie sie ihm hinterher.


    Er blieb stehen. Langsam drehte er sich noch einmal um und sah sie an. »Ich würde es gern glauben.« Seine Stimme klang tonlos.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dann lass mich nicht hier. Nimm mich mit!«


    Er schüttelte den Kopf. »Leb wohl, Leonora«, flüsterte er, drehte sich um und stieg ins Auto. Lena sah ihm wütend hinterher, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er das getan hatte. Sie konnte nicht glauben, dass er weg war, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Dass es das letzte Mal gewesen sein sollte, dass sie seine Lippen gespürt hatte. Als ihre Tränen endlich versiegten und die Wut verraucht war, kehrte ihr Kampfgeist zurück. Noch war Zeit. Es war noch nicht einmal dunkel. Sie würde schon eine Möglichkeit finden, aus diesem dämlichen Kreis herauszukommen.


    Langsam hob sie einen Fuß und trat vorsichtig auf die Blätter. Sie erwartete, dass ihre Fußspitze gegen eine unsichtbare Mauer stoßen würde, aber da war nichts. Sie schnaubte. War sie doch auf einen Trick hereingefallen? Sie trat über die Blätter hinweg und stellte ihren Fuß auf das Gras.


    Ein leichter Wind kam auf und trocknete die letzten Spuren ihrer Tränen. Es war ein warmer Herbstwind, angenehm und frisch. Er fuhr durch die Blätter zu ihren Füßen, als wollte er sie warnen. Vorsichtig zog sie den zweiten Fuß nach und stand außerhalb des Blätterkreises. Der Wind wehte ein paar der Blätter davon. Lena lächelte triumphierend. Das war ja einfach gewesen. Cay hatte tatsächlich nur so getan, als ob er sie bannen würde. Der Wind rupfte jetzt stärker an ihren Kleidern, wehte ihr die Haare ins Gesicht und wirbelte ein paar Blätter auf.


    »Dann gehe ich wohl mal besser«, murmelte sie.


    Sie machte einen Schritt weg von dem Kreis und noch einen. Der Wind war jetzt dermaßen angeschwollen, dass sie sich beinahe dagegen lehnen konnte. Blätter wurden in die Luft geschleudert und peitschten ihr ins Gesicht. Bald konnte sie die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Überall um sie herum wirbelten Blätter in allen Farben des Herbstes. Sie sah nichts anderes mehr. Unmöglich zu sagen, in welche Richtung sie gehen musste. Sie stolperte ein paar Schritte in die Richtung, die sie für die richtige hielt, aber sie konnte nichts erkennen. Plötzlich fiel ihr die Schlucht wieder ein und sie blieb stehen. Sie machte ein paar Schritte rückwärts in Richtung, wo vorhin der Kreis gewesen war. Sofort wurde der Wind schwächer. Probehalber stellte sie sich wieder an die Stelle des Kreises. Der Wind hörte auf. Nur ein paar Blätter raschelten noch leise über das Gras.


    »Du verdammter Mistkerl«, schrie sie, als sie merkte, was er getan hatte. »Ich finde einen Weg, verlass dich drauf. So leicht wirst du mich nicht los.«


    Sie würde es eben noch mal versuchen, nachdem sie sich den Weg genau eingeprägt hatte. Vielleicht war der Zauber nur ein paar Meter lang wirksam. Vielleicht musste sie nur eine gewisse Anzahl von Schritten zwischen sich und die Stelle bringen, an der sie jetzt stand.


    Sie trat wieder aus dem ursprünglichen Kreis, den Blick fest auf den Weg gerichtet, aber die Blätter wirbelten wieder um sie herum und nahmen ihr die Sicht. Sie versuchte, trotzdem weiterzugehen. Ein paar Schritte nur, dann hätte sie bestimmt den Zauber überwunden. Wieder verlor sie die Orientierung.


    Ein paar vergebliche Versuche und etwa eine halbe Stunde später ließ sie sich resigniert ins Gras des Kreises sinken. Es war die einzige Stelle weit und breit, auf der keine Blätter lagen. Verdammtes Laub. Sonst hatte sie es immer schön gefunden, aber so langsam bekam sie einen Hass, wenn sie die Blätter sah. Nur ihretwegen verlor sie jedes Mal die Orientierung. Es war hoffnungslos.


    Immerhin war sie nicht allein hier. Sie griff in ihre Tasche und zog das Irrlicht heraus. Es klingelte freundlich und setzte sich auf ihre Schulter.


    »Du kannst mir diesmal auch nicht helfen. In dem Blättergewimmel kann ich nicht sehen, wohin du fliegst.«


    Das Irrlicht schwebte vor ihr Gesicht und piepste aufgeregt. Verständnislos sah sie es an. Es klingelte frustriert und setzte sich dann in ihre Hand. Es drückte gegen ihre Finger und zog daran. Es fühlte sich ein wenig an, als würde sie in eine Kerze fassen. Sie stand auf, denn sie glaubte, zu verstehen, was das Irrlicht ihr sagen wollte. »Du meinst, du kannst mich führen?«


    Zustimmendes Piepsen. Konnte das klappen? Sie zuckte mit den Achseln. Sie hatte nichts zu verlieren, einen Versuch war es wert. Sie setzte das Irrlicht in ihre rechte Hand, hielt sie sich vor den Bauch und entspannte die Finger. Es stupste nach vorn, hinaus aus dem Kreis und Lena folgte ihm. Bald tosten die Blätter wieder um sie her und flogen ihr ins Gesicht. Sie versuchte, gleichzeitig den Anweisungen des Irrlichts zu folgen und zu erkennen, wohin sie lief. Aber das funktionierte nicht. Immer wieder musste sie sich in den Kreis retten. »Es klappt nicht.«


    Das Irrlicht wurde kurz so heiß, dass Lena sich beinahe daran verbrannte. Dann schwebte es vor ihr Gesicht und flog vor ihren Augen hoch und runter.


    »Ich soll die Augen zumachen?« Konnte das funktionieren? Was für einen Unterschied sollte das machen? Andererseits konnte ein Versuch nicht schaden.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich nur darauf, was das Irrlicht ihr eingab, versuchte, sich ihm ganz anzuvertrauen. Es funktionierte. Mit geschlossenen Augen konnte sie seine Anweisungen viel besser wahrnehmen. Sie lehnte sich gegen den Sturm, ignorierte die Blätter, die ihr ins Gesicht hieben, immer stärker und stärker. Dann plötzlich Stille. Keine Blätter mehr, kein Sturm. Sie hätte beinahe vor Zorn aufgeschrien, als ihr klar wurde, dass sie wieder im Kreis stehen musste.


    Seufzend öffnete sie die Augen und erstarrte. Ihre Füße standen im Gras und um sie herum lag kein einziges Blatt. Sie war dem Kreis doch entkommen. Hastig fuhr sie herum. In einem Umkreis von ungefähr zweihundert Metern um den kleinen Kreis, in dem sie anfangs gestanden hatte, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Der Sturm hatte ganze Arbeit geleistet.


    Ihre Erleichterung sprudelte mit einem Lachen aus ihr heraus. »Wir haben es geschafft!«


    Sie hob das Irrlicht zu ihrem Mund, um ihm einen Kuss aufzudrücken, überlegte es sich dann aber in letzter Sekunde anders, als sie sich vorstellte, wie es sich anfühlte, eine Flamme zu küssen.


    Sie wollte das Wesen wieder in die Hosentasche schieben, als sich ihr Gewissen regte. Sie hatte vergessen, dass sie sich etwas Besseres hatte überlegen wollen. Kurz dachte sie darüber nach, sich das Irrlicht einfach auf die Schulter zu setzen, aber es war zu riskant, falls jemand sie sah. Es musste eben warten. »Es tut mir leid, wirklich. Nur dieses eine Mal noch, okay?«, raunte sie ihm zu und schob es so vorsichtig wie möglich in die Tasche ihrer Jeans.


    Sie rannte los, zur Landstraße war es nicht weit. Von da aus würde es allerdings ein langer Fußmarsch zur Schule werden, wo ihr Fahrrad stand. Cay hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, indem er sie so weit vom Schloss weggebracht hatte. Niemand konnte sie hier abholen. Ihre Mutter hatte kein Auto und Mike auch nicht. Doch dann fiel ihr etwas ein, wie sie rechtzeitig zum Schloss kommen konnte und vorher sogar noch nach Hause, um ein paar Sachen einzupacken. Sie würde etwas tun, das sie noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte. Aber extreme Umstände erforderten extreme Maßnahmen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief ein Taxi.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Taxi hatte sie zuerst zur Schule gebracht, wo der Fahrer ihr Fahrrad in den Kofferraum verfrachtet hatte. Dann hatte er sie nach Hause gefahren und unten gewartet, während sie ihre ganzen Ersparnisse zusammenkratzte, um die Rechnung zu bezahlen. Es tat ihr nicht leid um das Geld. Da wo sie hinging, hatte sie sowieso keine Verwendung dafür.

  


  
    Jetzt stand sie in ihrem Zimmer und überlegte, was sie mitnehmen wollte. Sie hatte den alten Wanderrucksack ihrer Mutter aus dem Keller geholt. Er stammte aus den Achtzigerjahren und war entsprechend schwer verdaulich für die Augen. Rosa und Türkis, mit gelben Neonnähten. Dafür war er groß und sie konnte ihn sich beim Fahrradfahren auf den Rücken schnallen. Sie hoffte inständig, dass Cay in der Lage war, Kleidung zu erschaffen. Sie wollte den kostbaren Platz nicht für Anziehsachen verschwenden. Sie hatte eine Jeans und ein paar Oberteile eingepackt, etwas Unterwäsche und einen Pulli. Außerdem hatte sie sich eine weitere Strickjacke angezogen, sodass sie zwei übereinander trug. Das sparte Platz. Ihre Winterjacke würde sie später noch außen an den Rucksack schnallen. Das musste reichen.


    Als sie gerade überlegte, welche DVDs sie mitnehmen sollte, klingelte es an der Tür.


    »Mike!« Noch vom Taxi aus hatte sie ihn angerufen und gebeten, vorbeizukommen. Sie rannte die Treppe runter, riss die Tür auf und zog ihn ins Haus. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Sie drückte ihn ganz fest an sich. »Ich wollte dich so unbedingt noch mal sehen.«


    Mike versteifte sich in ihren Armen. »Das heißt, du gehst mit ihm?«


    »Ja.«


    Mike nickte stumm. Seine Augen glänzten feucht. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Es ging ihr selbst genauso. Die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, zeriss ihr das Herz.


    »Kommst du mit rauf?«, fragte sie leise. »Ich packe gerade.«


    Wieder nickte er und folgte Lena in ihr Zimmer.


    »Schicker Rucksack.« Sein Grinsen wirkte wacklig.


    »Hässlich, aber nützlich.« Auch ihr eigenes Grinsen fühlte sich irgendwie unecht an. Sie räusperte sich. »Ich versuche gerade, zu entscheiden, welche DVDs ich mitnehmen soll.«


    Mike warf einen Blick auf ihre Sammlung. »Nimm sie doch einfach ohne die Hüllen, dann nehmen sie kaum Platz weg. So viele sind es ja nicht.«


    »Na klar, warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch und kippte eine Spindel mit CD-Rohlingen aus. Die leere Spindel hielt sie Mike hin. »Machst du das? Bitte?«


    Er nickte griesgrämig. »Obwohl ich dazu eigentlich keine Beihilfe leisten will. Ich bin gekommen, um dich zum Bleiben zu überreden.«


    Sie hielt inne und sah ihn an. »O Mike.« Ihre Stimme klang rau, sie brachte kaum ein Wort heraus. »Ich weiß, es ist furchtbar. Wenn ich daran denke, dass wir uns vielleicht nie wiedersehen …«


    »Dann tu es nicht. Bleib! Du gibst so viel auf, das kann es doch nicht wert sein.«


    Sie ging zu ihm, setzte sich neben ihn und legte eine Hand auf seine. »Ich gebe nicht so viel auf, wie du denkst, Mike. Ich habe dort alles, was ich brauche. Ich kann experimentieren und erforschen, was ich will, ohne dass mir jemand reinredet. Cay kann mir beibringen, was ich wissen muss.«


    Mike zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist doch nicht das Gleiche.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Aber ich weiß, dass es die einzige Möglichkeit ist, meine Mutter dazu zu bringen, dass sie den Fluch aufhebt. Wenn ich nicht mit ihm gehe, dann würde ich es mir mein ganzes Leben lang vorwerfen.«


    Mike hatte die Augenbrauen zusammengezogen. »Nur deswegen tust du es?«


    »Nein.« Sie tat es, weil allein der Gedanke, Cay nie wiederzusehen, sie beinahe um den Verstand brachte. »Aber das macht mir die Entscheidung leichter.« Ihre Stimme klang belegt, als sie fortfuhr. »Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Wenn er geht, dann nimmt er einen Teil von mir mit sich. Einen Teil, den ich zum Leben brauche, wie die Luft zum Atmen.« Sie legte den Kopf an Mikes Schulter. »Irgendwann wirst du mich verstehen, ganz bestimmt.«


    Mike seufzte. »Ich hoffe nur, dass du es nicht bereust.«


    Lena stand auf und strich sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das hoffe ich auch«, flüsterte sie.


    Während Mike sich den DVDs widmete, stopfte Lena ihren Laptop, ihren MP3-Player und eine externe Festplatte zwischen die Kleidung in den Rucksack.


    »Jetzt hat es sich wenigstens gelohnt, dass ich mal in einem Anfall von Wahnsinn alle meine CDs gerippt habe.«


    Obwohl Mike die Niedergeschlagenheit immer noch deutlich an seinen Augen abzulesen war, lächelte er. »Es ist gut, vorbereitet zu sein, man kann nie wissen, wann man in ein verfluchtes Schloss umziehen muss.«


    Das brachte sie ebenfalls zum Lächeln, während sie vor ihrem Bücherregal stand und sich schweren Herzens für so wenige ihrer Lieblinge entscheiden musste. Sie zog ein paar Bücher heraus, von denen sie dachte, dass sie ohne sie nicht leben konnte, und steckte sie in den Rucksack.


    Dann griff sie nach einem Fotoalbum und nahm ein paar Kinderfotos heraus, auf denen sie mit ihrer Gromi und ihrer Mutter zu sehen war. Gedankenverloren strich sie darüber. Sie hatte eine glückliche Kindheit gehabt. Irgendwann war zwischen ihr und ihrer Mutter aber etwas schiefgelaufen und jetzt würde sie vielleicht nie wieder Gelegenheit haben, es auszubügeln. Nur, weil sie sich für ihn entschied. Um ihr schlechtes Gewissen im Zaum zu halten, musste sie sich mit Gewalt ins Gedächtnis rufen, dass ihre Mutter den Fluch ja jederzeit aufheben konnte.


    Mike reichte ihr die Spindel mit den DVDs und sie quetschte sie zu den Büchern. Der Rucksack quoll jetzt fast über, sodass sie kaum das Band zuziehen konnte. Nur in der Klappe war noch etwas Platz. Ihr Blick fiel auf ihre Pflanzensammlung. Unmöglich, die auch noch mitzunehmen. Sie brauchte sie auch nicht mehr. Das Pflanzenprojekt, das sie so lange beschäftigt hatte, war abgeschlossen. Trotzdem steckte sie das kleine Büchlein ihrer Gromi ein. Es war das Einzige, was wirklich zählte. Das Einzige im Rucksack, auf das sie auf keinen Fall verzichten konnte.


    »Das war’s. Mehr geht nicht.« Sie sah aus dem Fenster. Es wurde bereits dunkel. Viel Zeit hatte sie nicht mehr. Lena nahm den Rucksack und hob ihn sich auf den Rücken. »Mann, ist der schwer.« Die Nähte protestierten ächzend. »Hoffentlich hält er noch eine Weile.« Sie drehte sich zu Mike um. »Bringst du mich zum Fahrrad?«


    Mike nickte. »Ich fahre mit dir, wenn du willst.«


    Es war verlockend, nicht allein zu sein, aber Mike konnte sie nur bis zum Tor begleiten, danach wäre sie ohnehin allein. Sie schüttelte den Kopf. »Es hinauszuzögern macht es nur schwerer.«


    Auf dem Weg zur Tür ließ Lena den Blick durch das Haus streifen, das ihr Zuhause gewesen war, solange sie sich zurückerinnern konnte. Vielleicht würde sie es nie wiedersehen. Traurigkeit durchdrang sie, als sie daran dachte, dass sie sich wohl nicht von ihrer Mutter verabschieden konnte. Trotz allem, was vorgefallen war, hätte sie sie gern noch ein letztes Mal umarmt.


    Als sie ihr Fahrradschloss geöffnet hatte, richtete sie sich auf und sah Mike an. »Ich fürchte, das ist jetzt der Abschied.« Sie schluckte die Tränen hinunter, die ihr die Kehle zuschnürten. Ein Leben ohne Mike, wie sollte das überhaupt funktionieren? Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, ihn nie wiederzusehen.


    Mike sah auf seine Chucks hinunter. »Ja.«


    »Ich werde dich vermissen. Mehr, als alles andere«, sagte Lena und umarmte ihn.


    Er drückte sie an sich, als wollte er sie festhalten. »Ich werde jeden Tag herkommen und Greta mit meinem ganzen Charme bearbeiten, damit sie den Fluch aufhebt. Sie mag mich. Das wird schon.« Er versuchte sich an einem Lächeln, aber seine schwankende Stimme machte den Effekt zunichte.


    »Ich werde jeden Tag hoffen, dass du Erfolg damit hast.« Lenas Stimme versagte ihr den Dienst.


    Mike schob sie schroff von sich. »Jetzt geh, bevor ich mir doch noch was einfallen lasse, um dich hier zu halten.«


    Lena schwang sich auf ihr Fahrrad. Kurz bevor sie um die Ecke bog, drehte sie sich noch einmal um. Tränen verschleierten ihren Blick, als sie ein letztes Mal die Hand hob. »Wir sehen uns wieder. Ganz bestimmt«, flüsterte sie. »Dann mache ich alles wieder gut.«

  


  
    Kapitel 30

  


  
    


    


    


    Die Bäume warfen im fahlen Schein des Irrlichts lange, krumme Schatten, die sich Lena in den Weg zu werfen schienen. In den Zweigen säuselte unheilvoll der Wind. Als neben ihr das Laub aufstob, machte sie einen erschrockenen Satz zur Seite. Rot glühende Augen starrten sie an. Nur eine Ratte, die schnell im Unterholz verschwand. Die hat es leicht, im Gegensatz zu mir. Lena starrte einen Moment die Lücke im Unterholz an, durch die die Ratte geschlüpft war, dann setzte sie sich wieder in Bewegung.

  


  
    Äste zerrten an dem schweren Rucksack auf ihrem Rücken und immer wieder musste sie über einen Baumstamm klettern oder sich zwischen zwei Büschen hindurchzwängen. Sie wagte es nicht, die Wege zu benutzen, denn die Gefahr, Cay zu begegnen, war zu groß. Es war besser, wenn er ihre Anwesenheit erst bemerkte, nachdem der Fluch wieder in Kraft getreten war. Dann würde er nichts mehr daran ändern können.


    Immer wieder blieb sie stehen und lauschte, ob jemand in der Nähe war. Sie war nicht gerade ein Waldläufer und ziemlich laut. Vielleicht sollte sie den Rucksack zurücklassen, dann wäre sie wendiger und leiser, aber sie hing viel zu sehr an den wenigen Sachen, die sie eingepackt hatte. Sie gaben ihr das Gefühl, ein Stück Zuhause mit sich zu nehmen.


    Sie sah auf und kniff die Augen zusammen. Bildete sie sich das nur ein oder schimmerte der Nachthimmel durch die Bäume? Die Lichtung vor dem Tor konnte nicht mehr weit sein. Tatsächlich wuchsen die Büsche bald weniger dicht und die Bäume wichen kalter Nachtluft.


    Am Rand der Lichtung blieb Lena im Schutz der Bäume stehen. Ob es schlauer war, die Lichtung zu umrunden und im Unterholz zu bleiben, solange es ging? Oder war es besser, die Lichtung schnell zu überqueren, solange alles ruhig war?


    Sie spähte eine Weile nach allen Seiten und horchte auf Schritte oder Hufgeklapper, bevor sie es wagte. Voller Unbehagen schob sie sich aus dem Schutz der Bäume auf die Lichtung. Im hellen, silbernen Licht des Vollmonds fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller. Sie heftete ihren Blick auf das Tor und lief so schnell darauf zu, wie es der Rucksack auf ihrem Rücken zuließ.


    Das Tor stand einen Spalt offen, das Schloss war immer noch kaputt. Lena schob sich durch die Torflügel. Sie machte ein paar Schritte auf dem überwachsenen Weg, dann glitt sie zwischen die Bäume und blieb stehen, um einen Moment zu verschnaufen. Ihre Schultern taten höllisch weh und sie schob die Daumen unter die Träger des Rucksacks, um ein wenig Druck wegzunehmen. Sie wollte so nah wie möglich ans Schloss, aber kurz auszuruhen und das Gewicht nur für ein paar Minuten loszuwerden, war ein zu verlockender Gedanke. Vorsichtig ließ sie den Rucksack zu Boden gleiten. Während sie sich die Schultern massierte, sah sie sich unbehaglich um.


    Raschelte da etwas? Wieder eine Ratte? Sie erstarrte und horchte. Nein. Ein Ast knackte. Schritte.


    Mit verengten Augen suchte sie die Umgebung ab. Niemand zu sehen. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet. Sie bückte sich nach dem Rucksack. Da war es wieder. Schritte. Ein rasselndes Keuchen.


    Die Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Langsam richtete sie sich auf und berührte mit einer Hand das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein. Cay würde sie finden, wenn sie wirklich in Gefahr geriet.


    Das Keuchen wurde lauter.


    Lena erwachte aus ihrer Starre. Sie ließ den Rucksack stehen und rannte den Berg hinauf in die Richtung, in der sie das Schloss vermutete. Sie schaffte nur wenige Schritte.


    Etwas packte sie am Handgelenk und riss sie so heftig zurück, dass ein stechender Schmerz durch ihren Ellenbogen schoss. Sie schrie entsetzt auf.


    »Was soll das?« Ein wutverzerrtes Gesicht starrte sie an, buschige Brauen über gelblichen Augen. Eine krallenartige Hand hielt ihren linken Oberarm so fest, dass es ihr das Blut abschnürte.


    Wendel. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, machte er seinem grusligen Aussehen alle Ehre. Sie zerrte an ihrem Arm, aber dieser Wicht hatte einen Griff wie ein Schraubstock.


    »Lass mich gefälligst los!«


    »Er will nicht, dass du das tust«, schnarrte Wendel. »Du solltest nicht hier sein.«


    Lena zog verärgert die Augenbrauen zusammen. Cay hatte Wendel auf sie angesetzt?


    »Das geht dich gar nichts an!«


    Wendel lachte. Es war ein Geräusch, wie Kreide, die über eine Tafel quietscht. »Er will dich nicht mehr. Hast du das nicht kapiert?«


    Obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte, versetzte es ihr einen Stich. »Ich lasse mich von dir nicht abschrecken«, sagte sie kalt und zerrte noch einmal an ihrem Arm. »Lass jetzt los, verdammt!«


    »O nein.« Wendels Finger gruben sich noch etwas fester in Lenas Arm und er riss daran, um sie zum Tor zu ziehen. Sie stemmte ihre Füße in den Boden, aber er war unerbittlich. Unfassbar, wie viel Kraft in ihm steckte. Schritt für Schritt stolperte sie hinter ihm her, durch das Tor und über die Lichtung, bis Wendel sie zwischen die Bäume zog.


    Äste schlugen Lena ins Gesicht und verfingen sich in ihren Haaren. Einer kratzte an ihrer Kopfhaut entlang und schob sich unter das Tuch ihrer Großmutter. Bevor Lena danach greifen konnte, zerrte Wendel sie weiter. Das Tuch wurde ihr vom Kopf gerissen und mit ihm ein paar Haare. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. »Mein Tuch!«


    Wendel kommentierte es nicht, er zerrte sie einfach weiter.


    Sie sah hinter sich und konnte gerade noch erkennen, wie etwas Rosafarbenes von einem Ast rutschte und auf den Waldboden fiel, bevor die Dunkelheit es verschluckte. Sie versuchte, sich die Stelle einzuprägen, doch sie konnte das Tuch schon nicht mehr sehen.


    Mit einer Hand zog sie das Irrlicht aus der Tasche. Sofort schwirrte es um Wendel herum, als wollte es ihn ablenken, aber der beachtete es gar nicht. Diesmal musste sie sich selbst helfen. Nur wie? Wenn sie doch nur zaubern könnte, dann wäre es kein Problem, diesen widerlichen Kerl loszuwerden. Sie besaß zwar noch den Schutzzauber im Anhänger, aber auch der würde nur anschlagen, wenn sie wirklich in Gefahr war. Oder war es vielleicht möglich, dass sie ihn selbst auslöste?


    »Hilf mir!«, nuschelte sie in Richtung des Anhängers, damit Wendel es nicht hörte. Immer noch zog er sie unerbittlich durch den Wald. Weg vom Schloss. Weg von Cay.


    Lena fluchte, als sich nichts tat. Vielleicht musste man es dreimal hintereinander sagen? Die drei war immer gut, wenn es um Magie ging. Sie versuchte es. Wieder nichts. In einem Anfall von Verzweiflung rieb sie daran, wie an einer Wunderlampe. Dass das nicht funktionierte, überraschte sie allerdings nicht. Sie zermarterte sich das Hirn, ob Cay ihr einen Hinweis darauf gegeben hatte, wie man den Schutzzauber selbst auslösen konnte. Ihr fiel ein, dass sie die Lichtkugel hatte anhauchen müssen, damit der kleine Drache herausschlüpfte und an sie gebunden war. Sie hauchte den Anhänger an, während sie hinter Wendel her durch den Wald stolperte und immer wieder versuchte, sich loszureißen. Der Anhänger leuchtete schwach. Erleichterung durchströmte sie. Bis sie merkte, dass sich nichts weiter tat.


    »Ist das schon alles?«, flüsterte sie entrüstet.


    Der kleine Drache wand sich in seiner goldenen Hülle, als versuche er, sie zu sprengen. Vielleicht musste sie zusätzlich noch etwas sagen oder Anweisungen geben?


    »Komm da raus und beschütz mich!«, raunte Lena ungeduldig. Sie hoffte, dass das reichte. Für eine schnörklige Formulierung war jetzt keine Zeit.


    Tatsächlich wurde das Leuchten stärker und der Drache schälte sich aus dem Gold des Anhängers. Es sah aus, als würde er sich häuten. Schnell war er ja nicht gerade, aber Lena verbiss sich einen Kommentar. Sie wollte nicht riskieren, ihn zu verärgern. Wahrscheinlich war es nicht einmal eine Minute, aber es fühlte sich an wie eine halbe Stunde, bis der leuchtende Drache endlich auf ihrer Schulter saß. Er krallte sich ein und begann leise zu brummen. Ein leuchtender Schutzschild formierte sich um sie herum auf und hüllte sie und das Irrlicht ein. Im selben Moment kreischte Wendel, ließ ihre Hand los und presste seinen Arm an seinen Körper.


    »Du verdammtes Miststück«, zischte er. »Von Anfang an hast du mir nur Probleme gemacht.«


    Lena runzelte die Stirn. Von Anfang an?


    Wendel musterte den Lichtkreis des Schutzzaubers, suchte nach einer Lücke, testete sogar mit den Fingerspitzen, ob der Schild weiterhin aktiv war. Ein Zischen wie von einem Kurzschluss bestätigte die Funktionstüchtigkeit. Fluchend zog Wendel seine Hand weg und pustete auf seine Finger.


    Dann hob er den Blick und starrte Lena hasserfüllt aus seinen gelblichen Augen an.


    »Mit den anderen war es leichter, aber dich vertreibe ich auch noch«, keifte er.


    Warum wollte er sie vertreiben? Und welche anderen? Die Frauen von den Porträts etwa? Aber das würde ja bedeuten, dass Wendel wollte, dass Cay allein blieb. Lena stockte der Atem. »Du steckst hinter den ganzen Anschlägen«, flüsterte sie. »Du hast das Monster auf mich gehetzt.«


    Wendels Gesicht verzog sich zu einer boshaften Grimasse. »Alles andere hat ja nicht gewirkt. Die anderen musste ich nur ein bisschen erschrecken, meist war es nicht mal nötig, ihnen das Bild zu zeigen. Aber du … du wolltest einfach nicht verschwinden.«


    Lena starrte ihn an. Natürlich. Er hatte dafür gesorgt, dass sie das Bild sah, indem er die Tür hatte offen stehen lassen. Er hatte sie im Wald erschreckt, vielleicht hatte er sie damals schon mit dem Gas betäuben wollen, aber Cay war ihm dazwischen gekommen. Lena ballte die Fäuste. »Du … du hast dafür gesorgt, dass ich mich in den Höhlen verirre. Du hast mich mit dem Gas vergiftet, bis ich dachte, ich ersticke. Verdammt, ich hab mir noch Sorgen um dich gemacht«, rief sie.


    Wendel musste seine eigene Ohnmacht damals vorgetäuscht haben, um den Verdacht von sich abzulenken. Sie verspürte ein dumpfes Ziehen in ihrem Magen. Sie hatte ihrer Mutter unrecht getan. Sie hatte nichts mit den Anschlägen zu tun. Wendel war es gewesen, die ganze Zeit. Was versprach Wendel sich nur davon? Lena rieb sich über die Stirn, als könnte sie damit die Gedanken in ihrem Kopf dazu bringen, nicht mehr wie wild zu kreisen. »Warum? Warum das alles?«


    Wendel antwortete nicht. Er testete den Zauber noch einmal, musterte sie abfällig und spuckte vor ihr aus. »Dich kriege ich auch noch«, krächzte er dann und verschmolz mit der Dunkelheit.


    Ein Schauder überlief sie und verdrängte für einen Moment alle anderen Gedanken. Was wollte er tun? Was konnte er jetzt überhaupt noch tun? Der Fluch würde bald wieder in Kraft treten. Sie sog scharf die Luft ein. Der Fluch! Ihr lief die Zeit davon. Sie musste zum Tor.


    Hastig fuhr sie herum und lief den gleichen Weg zurück, den Wendel sie entlang gezerrt hatte. Vielleicht fand sie dann auch ihr Tuch wieder. Sie wusste, dass es dumm war, jetzt danach zu suchen, sie hatte keine Zeit dafür, aber sie konnte doch nicht ohne den Schal ihrer Großmutter gehen. Sie musste wenigstens versuchen, ihn zu finden. Sie heftete den Blick auf den Boden. Es musste doch hier irgendwo sein.


    Während sie suchte, nahm sie wahr, dass das Brummen des kleinen Drachen leiser wurde. Er blieb auf ihrer Schulter sitzen und starrte wachsam in die Gegend, aber der Schutzschild hatte deutlich nachgelassen. Vielleicht musste er Energie sparen?


    Die trockenen Blätter auf dem Boden wichen bald dem Gras der Lichtung, ohne dass sie das Tuch gefunden hätte. Sie drehte sich um und versuchte es noch einmal. Diesmal rannte sie. Nichts. Sie drehte wieder um, hielt wieder auf die Lichtung zu, wich etwas von ihrer vorherigen Route ab. Den Blick immer nach unten gerichtet. Blätter, Äste, Moos. Da! Etwas Rosafarbenes. Das Tuch. Erleichtert ging Lena in die Hocke und hob es auf. Sie presste es an ihre Brust und schloss die Augen. Nur einen Moment ausruhen. Ihre Haare waren feucht und ihre Lungen brannten, als wäre sie mehrere Kilometer gerannt. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich dermaßen verausgabt hatte. Ein lautes Knacken übertönte ihre Atemzüge. Lena fuhr auf.


    Feuer. Eine riesige Wand aus Flammen versperrte ihr den Weg zum Tor. Heiß und mit beißendem Rauch fraßen die Flammen sich in ihre Richtung. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts. Im selben Moment schwoll das Brummen des kleinen Drachen auf ihrer Schulter wieder an, bis der Schutzschild sie vor Rauch und Hitze schützte. Trotzdem musste sie so schnell wie möglich hier weg. Die ganze Lichtung brannte und sie wusste nicht, wie lange der kleine Drache sie schützen konnte. Sie musste versuchen, sich zum Schloss durchzuschlagen. Aber wie sollte sie jetzt zum Tor und ins Schloss kommen? Sie wusste nicht, ob es überhaupt möglich war, auf anderem Weg hineinzugelangen, und ihr blieb nur noch so wenig Zeit. Bald würde der Fluch wieder einsetzen und sie würde Cay nie wiedersehen. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Nein. Das würde sie nicht zulassen.


    »Irrlicht, gibt es noch einen anderen Weg ins Schloss oder einen Weg um das Feuer herum?« Das Irrlicht hörte sie gar nicht. Es sprang ein Stück von ihr entfernt auf den Flammen hin und her. »Bitte«, rief sie ihm verzweifelt zu. »Ich brauche dich jetzt!«


    Es reagierte nicht. Verzweifelt tastete sie sich so nah wie möglich an die Flammen heran und fragte sich, ob ihr magischer Schild sie auch vor Feuer schützen würde. Er tat es. Zwar wurde die Hitze stärker, aber die Flammen drangen nicht zu ihr durch. An den Stellen, wo er die Flammen berührte, bogen sich diese auseinander, so, als würden sie weggedrückt. Sie schob sich in die Flammen hinein, bis das Irrlicht innerhalb des Schutzzaubers war, und griff blitzschnell danach. Es piepste empört und verbrannte ihr verärgert die Hand. Der Schmerz fraß sich in ihre Haut, aber sie ließ nicht los. Das kleine Wesen war jetzt ihre einzige Hoffnung.


    Der Schutzschild flackerte gefährlich. Vielleicht verbrauchte er sich mit der Zeit und wurde durch das Feuer erschöpft. Hastig wich Lena ein paar Schritte zurück. Dann betrachtete sie das Irrlicht in ihrer Hand.


    »Tut mir leid, aber ich brauche deine Hilfe. Dringend. Wenn das hier überstanden ist, mache ich ein schönes Lagerfeuer für dich, in Ordnung?«


    Eine kurze Pause, dann bestätigendes Klingeln. Erleichtert bat Lena das Irrlicht, sie um das Feuer herum oder auf einem anderen Weg zum Schloss zu führen. Sofort schwebte es nach links und Lena rannte ihm hinterher.


    Nach wenigen Metern blieb das Irrlicht stehen und Lena bremste abrupt ab. Auch in dieser Richtung brannte der Wald. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass das Feuer nur vor dem Tor brannte, aber sie war von zwei Seiten eingeschlossen. Sie drehte sich um.


    Der Weg, den sie durch das Unterholz geschlagen hatte, war nicht mehr da. Das Unterholz war verschwunden. Alles brannte lichterloh. Sie stand in einem Meer aus Flammen, aus dem es keinen Ausweg gab.


    Sie würde verbrennen.


    »Hilfe«, schrie sie.


    Die Flammen schlossen sie immer mehr ein. Schon züngelten sie an dem Schutzschild entlang. Noch hielt er, aber er flackerte gefährlich. An einigen Stellen war er schon fast verblasst.


    »Cay, wo bist du?« Warum schlug das Zeichen auf ihrem Schlüsselbein nicht Alarm? Funktionierte es überhaupt? Es hatte noch nie angeschlagen, vielleicht, weil bei dem Zauber etwas schiefgegangen war?


    Der Schutzschild flackerte wieder und Lena atmete Rauch ein. Husten schüttelte sie. Das Gesicht der Frau von dem Bild zuckte vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah die Brandwunden der Männer. Bald würde sie den Schmerz genauso fühlen. Panik machte sich in ihr breit. »Cay«, brüllte sie. »Hilfe!«


    Wurde es heißer? Oder bildete sie sich das nur ein? Nein. Der Rauch wurde dichter. Das konnte nur eins bedeuten.


    Der Schutzschild ließ nach.


    Lena verrenkte sich fast den Hals, um nach dem kleinen Drachen auf ihrer Schulter zu sehen. Er flackerte und war kaum noch zu sehen. Das Brummen war fast verstummt. Schließlich erstarb es und der Drache verblasste. Entsetzt starrte sie auf die Flammen, die sie umgaben und bald an ihr lecken würden. Die Hitze war so unerträglich, dass sie die Augen schloss, und der Rauch so beißend, dass sie ihr T-Shirt hochzog, um es vor Nase und Mund zu halten. Ein hysterisches Schluchzen drang aus ihrer Kehle und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.


    Gerade als ihre Beine unter ihr nachgaben, riss jemand sie an seine Brust.


    »Bleib ganz dicht bei mir«, sagte Cay eindringlich.


    Statt einer Antwort hustete sie. Tränen der Erleichterung liefen ihr über die Wangen. Er hatte sie gefunden. Sie schlang die Arme um ihn und presste sich an ihn.


    »Was hast du vor, willst du uns versetzen?«, keuchte sie.


    Er schüttelte knapp den Kopf. »Zu gefährlich. Ich werde der Umgebung Energie entziehen.« Noch während er es sagte, legte sich ein Ausdruck höchster Konzentration auf sein Gesicht. Sein Körper war angespannt und seine Arme zeigten mit weit abgespreizten Fingern zu Boden. Sie nahm nicht wahr, dass er irgendetwas tat, aber sie hatte den Eindruck, dass das Feuer nicht mehr auf sie zukam. Auch wenn es genauso heiß brannte wie zuvor.


    Lena vergrub das Gesicht in Cays schwarzem Hemd, um sich vor der Hitze zu schützen. Das Feuer tobte ungebremst um sie herum und ihr Herz raste wie verrückt. Sie konnte nur hoffen, dass er wusste, was er tat.


    Nach ein paar Minuten ließ das laute Tosen des Brandes nach. Stattdessen ertönte ein merkwürdiges Knacken. Lena riskierte einen Blick und hob dann erstaunt den Kopf. In rasendem Tempo wurde das Feuer kleiner. Es war schon mehrere Meter vor ihnen zurückgewichen. Nein. Nicht vor ihnen. Vor dem Eis.


    Der Boden um sie herum war gefroren, ebenso wie die Bäume, und das Unterholz, das noch nicht dem Feuer zum Opfer gefallen war. Das Eis breitete sich rasend schnell aus. Es fraß das Feuer auf, verleibte sich alles ein, was im Weg stand, und erschuf dabei bizarre Skulpturen aus halb verkohlten Bäumen, die von glitzernden Eiskristallen übersät waren. Das Knacken, das Lena bemerkt hatte, kam von der Erde, die durch den extremen Temperaturwechsel aufplatzte und kleine Spalten bildete.


    Jetzt verstand sie auch, was Cay gemeint hatte. Er hatte der Umgebung Energie entzogen, Wärmeenergie, und dem Feuer von unten herauf die Nahrung genommen, in dem er alles zu Eis erstarren ließ. Lena fragte sich, was er mit der ganzen Energie gemacht hatte. Es mussten Unmengen gewesen sein.


    In diesem Moment schob Cay sie von sich. »Geh!«, knurrte er.


    »Was? Nein!« Sie hustete. »Ich …«


    »Weg von mir, jetzt!« Sein Atem ging stoßweise, jede Faser seines Körpers war angespannt, die Augen starrten blicklos ins Leere und von seiner Stirn perlte Schweiß.


    Als sie sich nicht bewegte, hob er einen Arm. Es sah aus, als koste es ihn wahnsinnig viel Kraft. Er stieß Lena so grob von sich, dass sie einige Meter nach hinten stolperte und hinfiel. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen und machte sie einen Moment benommen.


    »O Gott, Lena.« Die Stimme ihrer Mutter. Ihre Hände auf ihren Schultern und ihrer Stirn. Für einen winzigen Moment spürte Lena einen Anflug von Freude, weil ihre Mutter gekommen war. Bis ihr Cay wieder einfiel. Irgendetwas stimmte nicht, sonst hätte er sie nie so heftig weggestoßen.


    Hastig rappelte sie sich auf. Im selben Moment hörte sie ihre Mutter scharf die Luft einsaugen.


    Sie hob den Kopf und ihr stockte der Atem, als sie Cay sah. Er schien von innen heraus zu leuchten und sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    »Cay«, schrie sie heiser und wollte zu ihm laufen, aber ihre Mutter packte ihren Arm und hielt sie zurück.


    »Lena, nicht!«


    »Lass mich los!«


    Ihre Mutter packte nur noch fester zu. »Nein! Er hat die Energie der Natur in sich aufgenommen. Wilde Magie, die man nicht speichern kann. Unglaublich viel davon. Wenn es ihm nicht gelingt, sie abzuleiten …« Sie brach ab. »Es ist zu gefährlich für dich.«


    Lena zerrte an ihrem Arm und warf sich mit aller Macht gegen den Griff ihrer Mutter, bis eine dritte Hand sie packte. Lena sah auf. Gerlinde.


    »Lasst mich los, ich muss ihm helfen.«


    »Du kannst nichts mehr für ihn tun«, flüsterte ihre Mutter. In ihren Augen stand Mitleid.


    »Dann tu du etwas, du bist eine Magierin«, schrie sie.


    Ihre Mutter schüttelte bedauernd den Kopf. »Das kann ich nicht. Dazu ist es zu spät. Man bräuchte dafür einen Kreis.«


    Aus Cays Kehle löste sich ein Schrei. Nicht hilflos oder verzweifelt, sondern wütend. Lena erstarrte. Für einen Moment sah es so aus, als würde er nur aus Funken bestehen und wie ein Stück glühende Kohle jeden Augenblick in Tausende von Einzelteilen zerfallen. Mühsam hob er die Arme, so als wäre jeder Millimeter ein Kampf, und ließ den Kopf in den Nacken fallen.


    Eine Kugel aus weißem Licht hüllte ihn ein, als sich die Energie mit einem ohrenbetäubenden Schmettern entlud. Lena schrie auf. Geblendet von der Helligkeit und mit einem Klingeln in den Ohren versuchte sie, zu erkennen, was aus Cay geworden war. Lebte er noch? Panisch rief sie seinen Namen. Er antwortete nicht.


    Langsam wurden die bunten Punkte vor ihren Augen kleiner, schmolzen zusammen und verschwanden schließlich ganz. Mit tränenden Augen starrte sie nach vorn und schluchzte erleichtert auf, als sie Cay sah. Er kniete schwer atmend auf dem Boden.


    Sie riss sich los, rannte zu ihm und ließ sich neben ihm auf den Boden sinken. Er schien sie nicht zu bemerken. Frostige Kälte drang durch den Stoff ihrer Hose in ihre Knie. Der Boden war immer noch gefroren.


    »Cay, ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme zitterte. Sie hob eine Hand und strich ihm zärtlich die feuchten Haare aus der Stirn.


    Langsam hob er den Kopf und öffnete die Augen. »Leonora«, sagte er heiser.


    Mehr nicht. Nur ihren Namen. Dann zog er sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und spürte seinen Herzschlag, der sich nur langsam beruhigte. Feuchtigkeit stieg vom Boden auf und durchnässte ihre Jeans. Sie wollte aufstehen, aber Cay hielt sie fest. Er presste sie an sich und rührte sich nicht.


    Tropfen fielen mit dumpfen Geräuschen auf den Waldboden. Das Eis taute.


    Sie hörte, wie Cay tief einatmete. »Ich hätte dich doch an den Baum fesseln sollen«, murmelte er.


    Lenas Mundwinkel zuckten. »Das Seil hätte ich auch irgendwie aufbekommen.«


    »Da bin ich sicher.« Er presste sie noch einmal fest an sich. »Es scheint unmöglich, dich von hier fernzuhalten.« Seine Stimme schwankte leicht. Mühsam stand er auf und zog sie mit sich.


    »Das Feuer hätte es beinahe geschafft. Ohne das Zeichen … ich wünschte nur, es hätte nicht erst angeschlagen, als der andere Schutzzauber nachgelassen hat.« Sie verstummte, als sie Cays Gesichtsausdruck sah. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste, sie mitten im Feuer stehen zu sehen.


    Und jetzt musste sie ihm auch noch sagen, dass Wendel hinter allem steckte. »Ohne das Zeichen hätte Wendel beinahe Erfolg gehabt.«


    Cay erstarrte. »Was meinst du damit?«


    »Meine Mutter war es nicht. Es war Wendel. Die ganze Zeit. Er hat es zugegeben.« Ihre Stimme wurde immer leiser. Am liebsten hätte sie geschwiegen, aber Cay musste alles erfahren. »Ich wollte durch das Tor und mich verstecken. Wendel hat mich erwischt und weggezerrt. Er meinte, bei all den anderen hätte es auch geklappt und mich würde er schon auch noch vertreiben. Dann war da plötzlich das Feuer.« Es schien offensichtlich, dass Wendel auch das Feuer gelegt hatte.


    Cay presste die Zähne so fest aufeinander, dass ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Verdammt.« Er trat einen Schritt von Lena weg, schloss die Augen und murmelte etwas.


    Wie aus dem Nichts materialisierte Wendel sich vor Cay. Er kauerte halb auf dem Boden, den Kopf unterwürfig gesenkt. Lena runzelte die Stirn. Wieso konnte Cay ihn einfach so herbeizitieren?


    »Ihr habt gerufen?«


    Cay sah ihn mit unbewegter Miene an, seine Augen eiskalt und irgendwie fremd. »Du hast mich hintergangen«, sagte er gefährlich ruhig.


    Wendel zitterte. »Nein, ich wollte Euch nur helfen. Dieses Mädchen verdient Euch nicht. Und auch nicht das Schloss.«


    »Du gibst es also zu?«, sagte Cay beinahe tonlos. Wut stand ihm jetzt ins Gesicht geschrieben, so kalt und grausam, dass Lena ein Schauder den Rücken hinunterlief. »Du wolltest sie töten und beinahe wäre es dir gelungen.«


    »Das waren Unfälle, das wollte ich nicht, ich wollte sie nur verjagen, so wie die anderen. Wirklich. Aber es war sonst immer viel einfacher«, jammerte er.


    »Du hast mich verraten. Gerade du …« Cay schloss kurz die Augen und schluckte. Als müsse er sich erst darüber klar werden, wie sehr Wendel ihn die ganze Zeit hintergangen hatte. »Nach allem, was ich für dich getan habe.«


    »Ich habe doppelt und dreifach dafür bezahlt.«


    Cay starrte auf ihn herunter. »Mag sein. Aber ich kann dir nicht mehr trauen und du weißt, was das bedeutet.«


    »Nein, bitte nicht!«, kreischte Wendel. Er hatte sich vor Cay auf die Erde geworfen. »Bitte, ich habe es nur gut gemeint.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht riskieren, dass du sie weiter in Gefahr bringst.«


    »Was wirst du tun?«, fragte Lena mit zitternder Stimme.


    »Was getan werden muss«, knurrte er, trat zu Wendel und legte ihm die Hand auf die Stirn.


    Wendel jammerte vor sich hin. »Nein, bitte, ich habe das nur für Euch getan.«


    Cay lachte freudlos. »Wohl kaum. Eher für dich selbst.« Wendel wollte aufstehen, aber Cay packte ihn an der Schulter und drückte ihn nach unten. »Nicht, bevor ich mit dir fertig bin«, zischte er. »Und jetzt sag mir, warum du das getan hast.«


    Wendel ballte die Fäuste. Seine Augen blitzten widerwillig und Lena glaubte schon, er wollte sich weigern. Aber dann brachen die Worte nur so aus ihm heraus. »Immer habt Ihr mich gezwungen, das Schloss zu verlassen. Für so lange Zeit.« Hass färbte seine Stimme. Lena lief es kalt den Rücken hinunter. Sie erinnerte sich an das, was Cay ihr damals gesagt hatte. Dass sich Wendel selbst für den Schlossherrn hielt und dass er sogar schon länger auf dem Schloss war als Cay.


    »Jede Minute, jede Stunde fern vom Schloss war für mich die reinste Folter. Ich wollte, dass es Euch genauso geht. Und ich wollte, dass Ihr merkt, dass ich Euch draußen nichts nutze.«


    Cay presste die Lippen zusammen. »Und hast weiterhin meine Befehle befolgt, damit ich dir nicht auf die Schliche komme und dich aus meinen Diensten entlasse.« Er hielt inne und zögerte, dann nahm sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. »Du lässt mir keine Wahl. Ich werde deine Verbindung zum Schloss lösen.«


    Wendel schrie auf, als hätte Cay ihm eine tödliche Wunde beigebracht. »Nein, bitte, alles nur das nicht!«


    Ein unbarmherziges Glitzern trat in Cays Augen. »Du wirst es nie wieder betreten können.« Als Wendels Augen glasig wurden, begann Lenas Herz zu rasen, aber dann sah sie, dass er nicht bewusstlos zusammensackte, sondern weiterhin vor Cay kniete, der schließlich zurücktrat und ihn kalt musterte. »Jetzt geh. Verschwinde.«


    Wendel sah ihn etwas verwirrt an und fasste sich an den Kopf. Dann erhob er sich langsam und torkelte in den Wald hinein. Cay blickte ihm mit unbewegtem Gesichtsausdruck nach.


    Erleichtert trat Lena zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie.


    »Ich habe seine Erinnerungen gelöscht, damit er mir nicht gefährlich werden kann«, antwortete Cay. »Und dir.«


    Lena wollte ihn so vieles fragen. Wer oder was Wendel genau war, was das mit der Verbindung zum Schloss zu bedeuten hatte und vieles mehr. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    »Wie lange noch?«, fragte sie.


    »Ein paar Minuten«, antwortete er leise.


    Genug Zeit, um sich zu verabschieden. Sie löste sich von ihm und ging zu ihrer Mutter.


    »Ich bin froh, dass du vernünftig geworden bist«, sagte ihre Mutter und streckte ihre Arme nach ihr aus.


    Lena warf Cay einen Blick zu. Von ihm getrennt zu sein, machte sie unruhig. Sie hatte Angst, dass sie den Moment verpassen könnte, aber sie konnte nicht gehen, ohne ihre Mutter noch einmal zu umarmen. Sie ließ zu, dass ihre Mutter sie in den Arm nahm, und drückte sie fest an sich. »Ich werde mit ihm gehen.«


    Ihre Mutter verspannte sich und schob sie von sich, um sie anzusehen. »Lena, tu das nicht. Bitte, du machst dich unglücklich.«


    »Wenn du das wirklich glaubst, dann löse den Fluch. Tu es für mich.«


    Ihre Mutter sah sie traurig an. »Es liegt nicht an mir, das zu entscheiden. Wenn es nur um dich ginge, dann würde ich es sofort tun.«


    »Heißt das, du hast mich angelogen, als du es mir angeboten hast?« Ein Anflug von Wut regte sich in ihr.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich wollte es wirklich. Aber der Kreis lässt es nicht zu.«


    Lena verdrängte ihre Wut. Es spielte keine Rolle mehr und sie wollte sich nicht mit bösen Worten auf den Lippen von ihrer Mutter trennen. Außerdem gab es noch etwas, das sie dringend klarstellen musste.


    »Ich weiß jetzt, dass du nicht an den Anschlägen schuld warst. Es tut mir leid, dass ich dir das zugetraut habe. Ich war so verwirrt und entsetzt und … es tut mir leid.«


    Ihre Mutter runzelte die Stirn und es wirkte, als wollte sie etwas sagen, aber Lena kam ihr zuvor. Die Zeit lief ihr davon. »Leb wohl, Mama«, sagte sie. Sie drückte noch einmal ihre Hände, bevor sie sie losließ. Dann nickte sie Gerlinde zu und drehte sich zu Cay um.


    »Gehen wir?« Sie nahm seine Hand, doch er blieb stehen und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Ich kann das nicht zulassen.«


    »Ich habe mich entschieden. Ich finde, dass ich das Recht dazu habe, nach allem, was passiert ist.« Sie sah ihn entschlossen an.


    »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, glaub mir.«


    »Ich weiß genug«, antwortete sie fest. »Ich kann es ertragen. Die Einsamkeit, das Eingesperrtsein und alles, was ich zurücklassen muss. Wenn ich nur bei dir sein kann.«


    Er schloss gequält die Augen. »Das wird nicht alles sein, das du durchstehen musst. Da ist noch so viel mehr und ich will dir das nicht aufbürden. Ich kann es nicht.«


    Sie sah ihn nachdenklich an und fragte sich, was er wohl damit meinte. Sie wusste, dass es noch vieles an ihm gab, was sie nicht kannte. Dass sie bisher nur an der Oberfläche gekratzt hatte. Sie musste an das grauenhafte Bild denken und ahnte, dass viele alte Wunden, die er davongetragen hatte, trotz der langen Zeit noch nicht verheilt waren. Wahrscheinlich hatte er recht, dass es nicht einfach werden würde.


    »Aber genau das bedeutet es, wenn man jemanden liebt«, sagte sie sanft. »Ich will bei dir sein, egal, was es mich kostet.«


    Hoffnung erhellte sein Gesicht und für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, dass sie ihn überzeugt hatte. Dann wurde seine Miene wieder hart.


    »Nein. Du kannst das nicht entscheiden, wenn du den Preis nicht kennst.« Er strich ihr über die Wange, dann küsste er sie noch einmal, drehte sich um und ging auf das Tor zu.


    Wut stieg in ihr auf. »Ich komme mit, ob du es willst oder nicht«, rief sie und lief ihm nach. »Außer du überzeugst mich, dass du mich nicht liebst und dass du nicht willst, dass ich mit dir komme.«


    Er ging durch das Tor. Erst dann blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.


    Sie wappnete sich für seine Lüge. Sie rechnete fest damit, dass er alles tun würde, um sie fernzuhalten.


    »Das kann ich nicht«, sagte er nur. Er lächelte traurig. »Es gibt nichts, was ich mir so sehr wünsche.«


    Sie wollte auf ihn zulaufen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Es fühlte sich an, als ob ihre Füße am Boden klebten. »Nein«, schrie sie wütend.


    »Ich weiß nicht, wie du dem Blätterkreis entkommen konntest. Aber diese Fessel wird dich hoffentlich halten.«


    »Verdammt, das darfst du nicht.« Ihre Stimme schwankte. Diesmal gab es keinen Ausweg. Die Zeit rann ihr durch die Finger und bald wäre er für immer aus ihrem Leben verschwunden. Ihr Ärger löste sich in Luft auf und Verzweiflung breitete sich in ihr aus. »Willst du mir das Gleiche antun, was du damals all diesen Frauen angetan hast?«, rief sie.


    Er wurde bleich. »Ich will dich nur vor Schlimmerem schützen.«


    Nur noch wenige Sekunden. »Nein, bitte nicht.« Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie wischte sie nicht weg. Sie tropften auf ihre Brust und schienen den Schmerz, den sie spürte, noch zu verstärken. Sie fühlte, wie etwas in ihr zerbrach. Es fühlte sich an wie damals, als Adrian sie verlassen hatte. Nur unendlich viel stärker.


    Cay spürte es auch, sie sah es an seinem entsetzten Gesicht. War das der Moment, den er immer genutzt hatte? Spürte er die Energie, die frei wurde, wenn die Seele brach?


    Ihr kam ein verrückter, verzweifelter Gedanke. Wenn sie die Energie doch nur nutzen könnte, um die Fessel zu sprengen, die er ihr angelegt hatte. Sie wusste nichts über Magie, wusste nicht, ob das überhaupt so funktionierte, aber sie hatte nichts zu verlieren. Hatte Cay nicht einmal gesagt, dass man Magie wirken konnte, wenn man verzweifelt war? Sie horchte tief in sich hinein, ignorierte den Schmerz, der sie fast zerriss, und konzentrierte sich ganz auf die Kraft in ihrem Inneren. Alles, was sie hatte, steckte sie in den Wunsch, die Fessel zu lösen. Sie stellte es sich vor wie eine Explosion, die alles sprengte, was sie zurückhielt. Zuerst merkte sie nichts. Dann durchfuhr es sie wie ein Stromstoß. All ihre Energie schoss in ihre Füße. Der Boden vibrierte unter ihr und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte ein Stück vorwärts. Sie war frei. Erleichtert rannte sie los.


    »Nein, Lena!«


    Den Schrei ihrer Mutter hörte sie wie aus weiter Ferne. Sie konzentrierte sich nur darauf, das Tor rechtzeitig zu erreichen. Ein Bein vor das andere zu setzen kostete sie alle Kraft, die sie noch hatte. Anscheinend hatte sie nahezu ihre ganze Energie verbraucht, um die Fessel zu sprengen. Als sie nur noch wenige Schritte entfernt war, flackerte das Tor plötzlich merkwürdig. »Nein!« Sie sammelte noch einmal alle ihre Kraftreserven, entzog allen Körperteilen die letzte Energie, ohne Rücksicht auf Verluste. Dann lenkte sie sie in ihre Beine und sprang.


    Sie hörte noch Cays erschrockenen Aufschrei, bevor Finsternis sie umfing.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lena erwachte, lag sie in einem weichen Bett. Sie wollte die Augen öffnen, sehen, wo sie war. Sie brachte es nicht fertig. Schon das Atmen strengte sie mehr an, als sie je für möglich gehalten hätte. Sie versuchte zu sprechen, aber auch das verlangte mehr Kraft, als sie aufbringen konnte. Verzweifelt suchte sie nach Anhaltspunkten, die ihr sagten, wo sie sich befand. Hatte es funktioniert? War sie bei Cay oder lag sie zu Hause in ihrem Bett?

  


  
    Sie horchte in sich hinein und spürte, dass jemand ihre Hand hielt. Die Hoffnung, es möge Cay sein, war so stark, dass es wehtat.


    »Leonora?« Seine Stimme. Wie dunkler Samt.


    Erleichterung floss beruhigend durch ihre Adern und vertrieb die Anspannung aus ihren Gliedern. Sie hatte es geschafft, sie war bei ihm.


    »Hab keine Angst, es wird bald besser.« Beruhigend streichelte er sie. »Du hast alle Energie verbraucht, die du hattest. Beinahe hättest du dich umgebracht.« Seine Stimme schwankte. »Nur um bei mir zu sein.«


    Sie wollte lächeln, aber auch das gelang ihr nicht.


    »Ich habe dir die ganze Energie gegeben, die ich nach der Sache mit dem Feuer noch erübrigen konnte. Das hat gerade so gereicht, um dich am Leben zu erhalten«, sagte er entschuldigend. »Bis ich dich vollständig heilen kann, werden ein paar Tage vergehen.«


    Sie wollte ihm sagen, dass das egal war, dass sie jetzt alle Zeit der Welt hatten und dass sie glücklich war, einfach nur in seiner Nähe zu sein. Auch das würde warten müssen.


    »Du bist wirklich ziemlich halsstarrig«, sagte er nach einer Weile. Sein bewundernder Tonfall hätte sie normalerweise zum Lächeln gebracht. »Und offensichtlich sehr begabt. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand, der keine Ahnung von Magie hat, fertigbringt, was du getan hast.« Er streichelte gedankenverloren mit seinem Daumen über ihren Handrücken. »Nur sollten wir noch daran arbeiten, dass du dich nicht aus Versehen umbringst, wenn du eine Kerze anzünden willst.«


    Zwar konnte sie seine spöttisch hochgezogene Augenbraue nicht sehen, aber sie war sich sicher, dass sie da war. Lachen stieg in ihr auf wie Kohlensäure in einem Wasserglas, aber es erreichte nicht ihre Lippen. Selbst das Zuhören schien sie Kraft zu kosten, denn sie fühlte schon, wie Dunkelheit wieder ihr Bewusstsein umfing. Bevor sie wegdämmerte, merkte sie noch, dass Cay sich neben sie legte und sie an sich zog.


    In diesem Moment zweifelte sie nicht daran, dass sie sich richtig entschieden hatte.

  


  
    Epilog

  


  
    


    Einige Wochen später.


    


    Cay stand unter einem kahlen Baum vor dem Schloss und ließ Leonora nicht aus den Augen. Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, ihr Atem angehalten und sie starrte auf einen Haufen Blätter, als hätte sie damit einen persönlichen Kampf auszufechten. Nach ein paar Minuten hob sie die Hände und stieß ungeduldig den Atem aus. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Verdammte Blätter, die bewegen sich kein Stück.« Es klang, als würde sie ihm dafür die Schuld zuweisen.

  


  
    Er unterdrückte ein Lächeln. Zu gut erinnerte er sich noch daran, wie es sich anfühlte, wochenlang zu üben und nicht vorwärtszukommen. So war es am Anfang immer.


    Cay ging auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Arm. »Mach dir nichts draus. Das wird schon noch. Du machst dich wirklich gut.«


    Sie verdrehte die Augen. »Wenn das stimmt, dann wundert es mich nicht, dass die meisten Leute so schnell aufgeben.«


    »Es lohnt sich, durchzuhalten, du wirst sehen.«


    »Woran merkst du überhaupt, dass ich nicht nur dumm in die Gegend starre?«


    Er lachte. »Ich kann die Energie spüren, die du bewegst. Es ist nur noch zu wenig, um etwas zu bewirken.«


    »Na toll. Warum spüre ich das nicht?« Sie wischte sich ungeduldig eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn, aber sie fiel ihr sofort wieder ins Gesicht. Cay hob eine Hand, nahm die blonde Strähne zwischen seine Finger und schob sie dann unter das Tuch, das sie immer noch sehr häufig trug. Mit den Fingerspitzen streifte er ihr Ohr und sah, wie sie erschauderte. Er liebte es, dass sie immer noch so auf ihn reagierte. Langsam ließ er seine Hand ihren Hals entlang nach unten gleiten. Ihre Haut war so weich unter seinen Fingern, so warm und echt. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich hier war. Dass sie trotz allem mit ihm gekommen war und für ihn alles aufgegeben hatte.


    »Cay?«


    Er löste seinen Blick von ihrem Hals und widerstand der Versuchung, ihre Schulter zu küssen. »Hm?«


    »Ich habe dich was gefragt.«


    »Entschuldige.« Langsam ließ er seine Hand sinken und versuchte, sich an ihre Frage zu erinnern. Richtig, die Energie. »Je besser man die Energie wahrnehmen kann, desto besser kann man damit arbeiten. Man muss seine Sinne dafür schärfen, das ist nicht so einfach.«


    Sie seufzte und lehnte sich an ihn. »Es ist so frustrierend. Ich wollte dir doch so schnell wie möglich helfen, einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen.«


    Er legte einen Arm um sie. »Wenn du so weitermachst, dann bist du bald so weit. Sagen wir in zwanzig Jahren?«


    Sie lachte nicht, sondern vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Es macht mich wahnsinnig. Ich hatte so sehr gehofft, dass sie den Fluch aufheben würde.«


    Cay musste schlucken. Er wusste, dass sie die Entscheidung nicht bereute, die sie getroffen hatte, aber jeden einzelnen Tag hatte er Angst davor, dass sich das änderte. »Vielleicht musst du dich damit abfinden, dass sie es niemals tun wird«, flüsterte er.


    Sie zuckte die Schultern. »Ja. Vielleicht.«


    Er hoffte für sie, dass sie es akzeptieren konnte, denn das würde ihr Leben leichter machen. Gleichzeitig wusste er, dass er sich niemals damit abfinden konnte. Nicht jetzt, da sie bei ihm war. Tag und Nacht setzte er alles daran, einen Weg zu finden, den Fluch zu lösen und mit jedem Tag, der verstrich, wurde er unruhiger. Bisher war es immer nur um ihn gegangen und er hatte seine Versuche, ein Mittel gegen den Fluch zu finden, in den letzten Jahren schleifen lassen. Er hatte zu viel auf seinen Plan gesetzt, ihre Mutter erpressen zu können. Nie hätte er gedacht, dass sie so standhaft wäre. So kaltherzig. Beinahe so berechnend wie er.

  


  
    Würde sie den Fluch vielleicht lösen, wenn sie die ganze Wahrheit kannte? Den wahren Grund, warum er Leonora hatte zurücklassen wollen? Vielleicht. Oder sie würde es dann erst recht nicht tun.


    »Was ist los?« Beunruhigung schwang in Leonoras Stimme.


    Er bemerkte, wie angespannt er war und dass es ihr auffallen musste. Mühsam zwang er sich, sich zu entspannen. »Nichts. Es wird langsam kalt. Wir sollten reingehen.«


    Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, dann zuckte sie mit den Schultern. Sie hatte für den Moment akzeptiert, dass es ein paar Dinge gab, über die er nicht reden wollte. Noch nicht. Über das Bild oder über das, was er vor so langer Zeit getan hatte und warum. Er wusste, wie neugierig sie war, es musste ihr schwerfallen, ihn nicht nach all diesen Dingen zu fragen. Dass sie es trotzdem nicht tat, rechnete er ihr hoch an.


    »Ich möchte noch nicht reingehen. Ich will es noch mal versuchen.« Sie schob sich von ihm weg und stellte sich noch einmal vor den Laubhaufen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Sie gab einfach nicht auf. Das war eines der Dinge, die er so an ihr mochte. Eines der Dinge, die sie zu seinem perfekten Gegenstück machten. Er sah sie an, wie sie da stand, mit diesem entschlossenen Gesichtsausdruck, und hätte sie am liebsten sofort wieder an sich gezogen. In Momenten wie diesen konnte er fast glauben, dass sie tatsächlich recht hatte und dass er genauso für sie empfinden würde, wenn es den Fluch nicht gäbe.


    »Cay! Schau, sie haben sich bewegt, hast du es gesehen?«


    Er sah auf und blickte in ihre leuchtenden Augen. »Ich sagte doch, du machst gute Fortschritte.«


    »Ja, und ich habe alle Zeit der Welt, den Rest auch noch zu lernen.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln, als würde ihm die Lüge dann leichter von den Lippen gehen. »Ja, die hast du.«
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